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  Whats past is prologue.
Alles Vergangene ist Vorspiel.


  - William Shakespeare


  


  Violence is as American as cherry pie.
Gewalt ist so amerikanisch wie Kirschkuchen.


  - Rap (Hubert Gerold) Brown


  


  1


  Sie wurde im Dunkeln wach. Durch die Spalten in den Fensterläden glitt trübes Dämmerlicht und warf schattige Streifen auf das Bett. Es war, als erwache sie in einer Zelle.


  Einen Augenblick lang lag sie einfach da, erschaudernd, gefangen, während der Traum langsam verblasste. Nach zehn Jahren bei der Truppe wurde Eve immer noch gelegentlich von Träumen heimgesucht.


  Sechs Stunden zuvor hatte sie einen Mann getötet, hatte gesehen, wie der Tod ihm in die Augen kroch. Es war nicht das erste Mal, dass sie den gezielten Todesschuss angewandt oder geträumt hatte. Sie hatte gelernt, diese Praxis und ihre Konsequenzen zu akzeptieren.


  Es war das Kind, das sie verfolgte. Das Kind, das sie nicht hatte retten können. Das Kind, dessen Schreie sich in ihren Träumen mit ihren eigenen vermischten.


  All das Blut, dachte Eve und wischte sich mit ihren Händen den Schweiß aus dem Gesicht. Dass ein so kleines Mädchen so viel Blut in seinem Körper hatte. Doch sie wusste, es war lebenswichtig, dass sie die Erinnerung verdrängte.


  Der üblichen Vorgehensweise der Truppe entsprechend würde sie den Vormittag mit diversen Tests verbringen. Jeder Beamte, der durch Gebrauch seiner Waffe ein Leben beendete, benötigte vor Wiederaufnahme des Dienstes eine physische und psychische Unbedenklichkeitsbescheinigung. Eve empfand die Tests als ätzend.


  Sie würde es ihnen zeigen, so wie sie es ihnen bereits zuvor gezeigt hatte.


  Als sie schließlich aufstand, gingen automatisch gedämpft die Deckenlampen an und beleuchteten den Weg ins Bad. Als sie ihr Spiegelbild erblickte, zuckte sie zusammen. Ihre Augen waren vom Schlafmangel verquollen und ihre Haut beinahe so wächsern wie die der Leiche, die sie dem Pathologen überlassen hatte. Statt jedoch weiter darüber nachzudenken, trat sie gähnend unter die Dusche.


  »Achtunddreißig Grad bei vollem Strahl«, sagte sie und stellte sich so, dass das Wasser ihr direkt ins Gesicht spritzte.


  Eingehüllt in den heißen Nebel seifte sie sich müde ein, während sie die Ereignisse des Vorabends noch einmal in Gedanken durchging. Die Tests begannen erst um neun, sodass sie die nächsten drei Stunden nutzen würde, um zur Ruhe zu kommen und den Traum vollends verblassen zu lassen.


  Auch die geringsten Zweifel und das kleinste Bedauern wurden oft genug entdeckt und konnten bedeuten, dass man eine zweite, intensivere Testrunde mit den Geräten und den eulenäugigen Technikern, die sie bedienten, über sich ergehen lassen musste.


  Eve hatte jedoch nicht die Absicht, ihre Arbeit länger als einen Tag zu unterbrechen.


  Sie hüllte sich in ihren Morgenmantel, ging hinüber in die Küche und programmierte ihren AutoChef auf schwarzen Kaffee und leicht gebräunten Toast. Durch das Fenster hörte sie das dumpfe Brummen der Flieger, die die frühen Pendler in die Büros und die späten heimbrachten. Sie hatte das Apartment vor Jahren gerade deshalb ausgesucht, weil es im Zentrum dichten Boden- und Luftverkehrs gelegen war und weil sie die Geräusche und das Gedränge mochte. Abermals gähnend blickte sie aus dem Fenster und verfolgte mit den Augen einen klappernden, alternden Airbus, mit dem Arbeiter, die nicht in der glücklichen Lage waren, entweder in der City oder aber an ihren Computern von zu Hause aus arbeiten zu können, durch die Gegend gekarrt wurden.


  Sie lud die New York Times auf ihren Bildschirm und überflog die Schlagzeilen, während sie an ihrem Ersatzkaffee nippte. Wieder einmal hatte der AutoChef ihren Toast verbrennen lassen, und während sie lustlos daran knabberte, dachte sie flüchtig über die Anschaffung eines neuen Küchencomputers nach.


  Als sie sich stirnrunzelnd in einen Artikel über den Massenrückruf von Cockerspaniel-Droiden vertiefen wollte, blinkte mit einem Mal ihr Tele-Link, sodass sie auf die Kommunikationsebene wechselte und sah, wie ihr Vorgesetzter auf dem Monitor erschien.


  »Commander.«


  »Lieutenant.« Obgleich er ihre noch nassen Haare und ihre müden Augen nicht übersehen konnte, nickte er, statt darauf einzugehen, brüsk mit seinem Kopf. »Vorkommnis in 27, West Broadway, achtzehnter Stock. Sie übernehmen die Leitung der Ermittlungen.«


  Eve zog überrascht die Brauen hoch. »Ich muss zur Überprüfung. Gezielter Todesschuss um zweiundzwanzig fünfunddreißig.«


  »Die Ermittlungen haben Vorrang vor den Tests«, erklärte er ihr reglos. »Holen Sie auf dem Weg zum Tatort Schild und Waffe bei uns ab. Code Five, Lieutenant.«


  »Zu Befehl, Sir.« Noch während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, verschwand bereits sein Bild. Code Five bedeutete, dass sie ihrem Commander direkt Bericht erstatten, dass es keine unversiegelten Bericht für die anderen Abteilungen und keine Zusammenarbeit mit der Presse geben würde.


  Kurz gesagt, sie war auf sich allein gestellt.


  Am Broadway herrschten Höllenlärm und furchtbares Gedränge. Es war wie auf einer Riesenparty, deren rüpelhafte Gäste niemals wieder gingen. Sowohl auf den Straßen als auch in der Luft herrschte ein so reger Verkehr, dass man inmitten der dicht gedrängten Leiber und Transportmittel nur noch mit Mühe Luft bekam. Sie erinnerte sich daran, dass die Gegend bereits in ihren alten Tagen als uniformierte Polizistin als Hot Spot, als gefährlicher Fleck, sowohl für menschliche Wracks als auch für Touristen gegolten hatte, die zu sehr damit beschäftigt waren, mit großen Augen das allgemeine Treiben zu verfolgen, um auf den Verkehr zu achten.


  Selbst um diese frühe Uhrzeit lockten die Gerüche der fest installierten und der fahrbaren Essensstände, an denen von Reisnudeln bis hin zu Sojabohnen alles angeboten wurde, die zahllosen Besucher dieses Viertels an. Eve musste einen großen Schlenker machen, um nicht mit einem eifrigen Verkäufer und seinem qualmenden Schwebegrill zusammenzustoßen, und nahm seinen zornig ausgestreckten Mittelfinger eher gelassen hin.


  Schließlich parkte sie in zweiter Reihe, wich einem Mann aus, der schlimmer stank als das Gebräu in seiner Flasche, und trat auf den Bürgersteig. Zuerst sah sie sich das Gebäude an  fünfzig Geschosse glitzernden Metalls, die von ihrem Betonsockel wie ein Messer in den Himmel aufragten  und bekam, ehe sie sich schließlich durch die Tür schob, zwei unsittliche Anträge. Doch da der fünf Häuserblöcke umfassende Broadway im Volksmund liebevoll Nuttenlaufsteg genannt wurde, war sie darüber nicht weiter überrascht.


  Sie zeigte dem uniformierten Polizisten am Eingang des Gebäudes ihre Dienstmarke »Lieutenant Dallas.«


  »Zu Befehl, Sir.« Er strich über das offizielle Computersiegel, das das Gebäude gegen die Schaulustigen abschirmte und führte sie in Richtung der Fahrstühle. »Achtzehnter Stock«, erklärte er, als sich die Türen lautlos hinter ihnen schlossen.


  »Setzen Sie mich ins Bild, Officer.« Eve stellte den Rekorder an und wartete.


  »Ich war nicht als Erster am Tatort, Lieutenant. Was auch immer dort oben vorgefallen ist, ist bisher nicht bis hier unten durchgedrungen. Aber Sie werden schon erwartet. Ich weiß nur, dass es in der Wohnung Nummer 1803 einen Todesfall gegeben hat, der nach Code Five behandelt werden soll.«


  »Wer hat die Sache gemeldet?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Als sich die Türen öffneten, blieb er im Fahrstuhl zurück, sodass Eve alleine einen schmalen Korridor betrat. Sicherheitskameras blickten auf sie herab, und ihre Füße bewegten sich beinahe lautlos auf dem abgewetzten Teppich, als sie sich in Richtung des Apartments 1803 begab. Ohne erst zu läuten, hielt sie ihre Dienstmarke in Augenhöhe des Spions, bis jemand ihr aufmachte.


  »Dallas.«


  »Feeney.« Froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen, verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln. Ryan Feeney war ein alter Freund und ehemaliger Partner, der die Arbeit auf der Straße gegen einen Schreibtisch und einen Superposten in der Abteilung für elektronische Ermittlungen eingetauscht hatte. »Dann schicken Sie also heutzutage sofort die Computerheinis an die Tatorte.«


  »Sie wollten hohe Tiere, und zwar möglichst die Besten.« Trotz der lächelnden Lippen in seinem breiten, zerknitterten Gesicht blieben seine Augen ernst. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit kleinen, kräftigen Händen und rostfarbenem Haar. »Du siehst geschafft aus.«


  »Ich hatte eine ziemlich harte Nacht.«


  »Das habe ich gehört.« Er bot ihr eine der gezuckerten Nüsse aus der Tüte an, die er für gewöhnlich mit sich herumtrug, und versuchte zu erkennen, ob sie bereit war für das, was sie in dem Schlafzimmer erwartete.


  Mit ihren knapp dreißig Jahren war sie jung für einen Menschen ihres Ranges, doch ihre großen braunen Augen hatten nie Gelegenheit gehabt, kindlich-naiv zu blicken. Ihr rehbraunes Haar war kurz geschnitten, weniger schick als vielmehr praktisch, doch es passte zu ihrem dreieckigen Gesicht mit den rasiermesserscharfen Wangenknochen und dem von einem kleinen Grübchen verzierten, stolz gereckten Kinn.


  Sie war groß, drahtig, versteckte unter ihrer Lederjacke, auch wenn sie beinahe mager wirkte, harte, feste Muskeln, besaß ein gut funktionierendes Gehirn und obendrein ein Herz.


  »Die Sache ist ziemlich heikel, Dallas.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Wer ist das Opfer?«


  »Sharon DeBlass, Enkelin von Senator DeBlass.«


  Keiner der beiden Namen sagte ihr etwas. »Politik ist nicht gerade meine Stärke, Feeney.«


  »Der Gentleman aus Virginia, ultrarechts, altes Geld. Die Enkelin nahm vor ein paar Jahren eine scharfe Linkskurve, zog hierher nach New York und erwarb die Lizenz als Gesellschafterin.«


  »Dann war sie also eine Nutte.« Dallas sah sich in der Wohnung um. Die Einrichtung war sehr modern  Glas und dünnes Chrom, an den Wänden signierte Hologramme, eine dunkelrote, in die Wand eingelassene Bar. Auf dem breiten Stimmungsmonitor hinter der Theke verschwammen verschiedene, kühl pastellfarbene Formen miteinander.


  Adrett wie eine Jungfrau, dachte Eve, und kalt wie eine Hure. »Was angesichts ihrer Wohnungswahl nicht weiter überrascht.«


  »Die Politik macht den Fall so delikat. Das Opfer war eine vierundzwanzig Jahre alte weiße Frau. Der Tod hat sie im Bett ereilt.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »Klingt beinahe poetisch, vor allem, nachdem sie ihr Leben anscheinend ebenfalls größtenteils dort verbracht hat. Wie ist sie gestorben?«


  »Das ist das nächste Problem. Ich möchte, dass du dir die Sache selbst ansiehst.«


  Als sie das Zimmer durchquerten, nahm jeder von ihnen eine schlanke Dose, besprühte sich die Hände, um Fett und Fingerabdrücke zu versiegeln, und vor der Tür des Schlafzimmers besprühte Eve auch noch die Sohlen ihrer Stiefel, damit keine Fasern, Haare oder Hautreste daran kleben bleiben würden.


  Ihr Argwohn war geweckt. Normalerweise wären außer ihr zwei weitere Ermittler am Tatort, um Geräusche und Bilder aufzunehmen, und die Spurensuche würde mit der ihr eigenen Ungeduld längst darauf warten, alles genauestens untersuchen zu können.


  Die Tatsache, dass man außer ihr nur noch Feeney auf den Fall angesetzt hatte, zeigte, welche Diskretion und Vorsicht geboten zu sein schienen.


  »Es gibt Sicherheitskameras im Eingang, in den Fahrstühlen und in den Korridoren«, stellte sie jetzt fest.


  »Ich habe die Disketten bereits sichergestellt.« Feeney öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt.


  Es war kein hübscher Anblick. Eve vertrat die Ansicht, dass der Tod nur selten eine friedliche, religiöse Erfahrung für den Menschen war. Er war ein widerliches Ende, das Heilige und Sünder gleichermaßen traf. Dieser Tod jedoch war regelrecht schockierend, als hätte jemand ihn absichtlich derart inszeniert, um andere zu beleidigen.


  Das riesige Bett war mit offenbar echtem Satin in der Farbe reifer Pfirsiche bezogen, und kleine, sanfte Strahler waren auf die nackte Frau gerichtet, die in einer kleinen Mulde auf dem schimmernden Laken lag.


  Die Matratze machte geradezu obszön geschmeidige Wellenbewegungen im Rhythmus der aus den Lautsprechern im Kopfteil des Bettes ertönenden Musik.


  Sie war immer noch eine Schönheit mit ihrem Kameengesicht, den langen, dichten, flammend roten Haaren, den smaragdgrünen Augen, die glasig unter die verspiegelte Decke des Schlafzimmers starrten, und den langen, milchig weißen, sanft schaukelnden Gliedern, bei deren Anblick man unwillkürlich an Schwanensee dachte.


  Allerdings waren Arme und Beine der Toten nicht gerade künstlerisch drapiert, sondern dergestalt lüstern ausgestreckt, dass die Tote genau in der Mitte des Bettes ein X formte.


  Sie hatte ein Loch in der Stirn, ein zweites in der Brust und ein drittes, das grässlich zwischen ihren offenen Schenkeln klaffte. Blut war auf das schimmernde Laken gespritzt, an ihr heruntergelaufen, hatte regelrechte Pfützen gebildet und überall widerliche Flecken hinterlassen.


  Selbst die lackierten Wände waren dunkelrot bespritzt, als hätte irgendein bösartiges Kind dort ein tödliches Gemälde angebracht.


  Sie musste schwer schlucken und sich zwingen, das Bild eines kleinen Kindes zu verdrängen.


  »Ihr habt das Szenarium auf Band?«


  »Ja.«


  »Dann stell das verdammte Ding doch bitte endlich ab.« Als Feeney die Musik zum Verstummen und das schaukelnde Bett zum Stehen brachte, atmete sie aus. »Die Wunden«, murmelte sie und trat, um sie sich genauer anzusehen, näher an die tote Frau heran. »Zu sauber für ein Messer. Zu ausgefranst für einen Laser.« Plötzlich blitzte die Erkenntnis in ihr auf  alte Ausbildungsfilme, alte Videos hatten ihr diese alte Form der Grausamkeit gezeigt.


  »Himmel, Feeney, die Löcher sehen aus wie Schussverletzungen.«


  Feeney zog eine versiegelte Tüte aus der Tasche. »Wer auch immer das getan hat, hat ein Andenken zurückgelassen.« Er drückte Eve die Tüte in die Hand. »Für ein antikes Ding wie das hier kriegt man von einem legalen Sammler acht- bis zehntausend, und auf dem Schwarzmarkt problemlos mindestens das Doppelte.«


  Fasziniert drehte Eve den versiegelten Revolver in der Hand. »Er ist schwer«, sagte sie beinahe zu sich selbst. »Klobig.«


  »Kaliber achtunddreißig«, erklärte ihr Feeney. »Die erste derartige Waffe, die ich außerhalb eines Museums zu sehen bekommen habe. Das hier ist ein Smith & Wesson, Modell zehn, gebläuter Stahl.« Er bedachte den Revolver mit einem beinahe liebevollen Blick. »Ein echter Klassiker, bis in die zweite Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts Standardwaffe der Polizei. Die Produktion wurde zweiundzwanzig, dreiundzwanzig herum eingestellt, als das Waffenverbot durchkam.«


  »Du bist wirklich ein erstaunlich guter Historiker.« Was erklärte, weshalb man ihn ihr zugeteilt hatte. »Sieht neu aus.« Sie schnupperte an der Tüte und erhaschte den Geruch von Öl und von Verbranntem. »Irgendjemand hat das Ding hervorragend gepflegt. Stahl in Fleisch«, dachte sie laut, während sie Feeney die Tüte zurückgab. »Eine wirklich unschöne Art zu sterben und das erste Mal in meinen zehn Jahren bei der Truppe, dass ich so etwas zu sehen bekomme.«


  »Für mich ist es das zweite Mal. Vor ungefähr fünfzehn Jahren geriet in der Lower East Side eine Party aus dem Ruder. Einer der Typen hat mit einer Zweiundzwanziger fünf Leute erschossen, bevor ihm endlich klar wurde, dass er kein Spielzeug in der Hand hatte. Eine wirklich widerliche Sache.«


  »Hauptsache, er hatte sein Vergnügen«, murmelte Eve sarkastisch. »Am besten überprüfen wir zuerst die Sammler, um zu sehen, wie viele von ihnen ein solches Ding besitzen. Vielleicht hat ja auch einer von ihnen einen Einbruch oder Diebstahl gemeldet.«


  »Vielleicht.«


  »Allerdings halte ich es für wahrscheinlicher, dass das Ding auf dem Schwarzmarkt erworben worden ist.« Eve blickte zurück auf die Leiche. »Wenn sie bereits seit ein paar Jahren im Geschäft war, hat sie sicher Disketten, Kundenlisten, irgendwelche Bücher.« Sie runzelte die Stirn. »Da dies ein Code Five ist, werde ich die Laufarbeit selbst erledigen müssen.


  Ganz offensichtlich handelt es sich hier um keinen gewöhnlichen Sexualmord«, erklärte sie seufzend. »Wer auch immer das getan hat, hat alles sorgfältig inszeniert. Die antike Waffe, die beinahe wie mit dem Lineal gezogene Einschusslinie, das Licht, die Pose der Toten. Feeney, wer hat die Tote gemeldet?«


  »Der Killer.« Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Von hier aus. Hat direkt auf der Wache angerufen. Siehst du, wie die Kamera direkt auf ihr Gesicht gelenkt wurde? Das war es, was bei unseren Jungs ankam. Kein Ton, einzig Bilder.«


  »Dann findet er also Gefallen an Effekthascherei.« Eve atmete hörbar aus. »Ein wirklich cleverer Bastard, arrogant und anmaßend. Zuvor hat er mit ihr geschlafen. Darauf verwette ich meine Dienstmarke. Und dann ist er aufgestanden und hat sie erledigt.« Sie hob ihren Arm, zielte und ließ ihn, während sie zählte, wieder sinken. »Eins, zwei, drei.«


  »Das nenne ich ziemlich kaltblütig«, murmelte Feeney.


  »Er ist kaltblütig. Anscheinend hat er sogar noch die Laken glatt gestrichen. Siehst du, wie ordentlich sie sind? Er legt sie zurecht, spreizt ihre Beine, um sicherzugehen, dass niemand auch nur den geringsten Zweifel daran hegt, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdient hat. Er geht sorgsam zu Werke, vermisst sie praktisch, bis sie schließlich perfekt vor der Kamera liegt. Genau in der Mitte des Bettes, Arme und Beine identisch gespreizt. Lässt das Bett weiterschaukeln, denn das ist Teil der Show. Er lässt die Waffe zurück, weil wir sofort erkennen sollen, dass er kein gewöhnlicher Mann ist. Er hat ein ausgeprägtes Ego. Er will keine Zeit verlieren, bis die Leiche endlich entdeckt wird. Er will, dass es sofort geschieht. Er will die umgehende Befriedigung.«


  »Sie hatte eine Lizenz für Männer und Frauen«, kam Feeneys Einwurf, doch Eve schüttelte den Kopf.


  »Das war keine Frau. Eine Frau hätte sie nicht derart schön und gleichzeitig obszön zurückgelassen. Nein, ich glaube nicht, dass das eine Frau getan hat. Lass uns gucken, was wir hier alles finden. Warst du schon in ihrem Computer?«


  »Nein. Es ist dein Fall, Dallas. Ich bin einzig hier, um dir zu assistieren.«


  »Guck, ob du in ihre Kundendateien reinkommst.« Eve selbst trat an die Kommode und begann, die einzelnen Schubladen vorsichtig zu durchsuchen.


  Teurer Geschmack, dachte sie, als sie die Wäschestücke sah. Es gab mehrere Stücke aus echter Seide, dem Stoff, mit dem es kein künstliches Gewebe aufnehmen konnte. Die Flasche Parfum war exklusiv, und der Inhalt roch nach teurem Sex.


  In den Schubladen herrschte ebenso wie in den Schränken eine geradezu auffällige Ordnung. Die Dessous waren ordentlich gefaltet, die Pullover nach Farbe und Material sortiert.


  Offensichtlich hatte das Opfer eine Schwäche für Garderobe gehabt, hatte sich immer nur die allerbesten Stücke zugelegt und diese sorgfältig gepflegt.


  Doch gestorben war sie nackt.


  »Sie hat wirklich genau Buch geführt«, rief Feeney durch das Zimmer. »Es ist alles da. Ihre Kundenliste, ihre Termine  sogar die erforderliche monatliche Gesundheitsuntersuchung und der wöchentliche Besuch des Schönheitssalons. Den Gesundheitscheck hat sie in der Trident Klinik durchführen lassen und die optische Verschönerung bei Paradise.«


  »Beides hervorragende Adressen. Ich habe eine Freundin, die ein Jahr lang gespart hat, um sich einen Tag bei Paradise leisten zu können. Sie bewirken dort tatsächlich wahre Wunder.«


  »Die Schwester meiner Frau war anlässlich ihrer Silberhochzeit dort. Hat beinahe so viel gekostet wie die Hochzeit meiner Tochter. Aber hallo, hier ist sogar ihr persönliches Adressbuch.«


  »Gut. Zieh von allem eine Kopie, ja, Feeney?« Als sie ein leises Pfeifen hörte, blickte sie über die Schulter auf den kleinen goldgerandeten Handcomputer, den er zwischen den Fingern hielt. »Was ist?«


  »Hier stehen jede Menge wirklich bekannter Namen. Politik, Showbusiness, Geld, Geld, Geld. Interessanterweise hatte die Kleine sogar Roarkes Privatnummer.«


  »Roarke wer?«


  »Soweit ich weiß, nur Roarke. Das wirklich große Geld. Einer dieser seltenen Typen, die Scheiße nur anzufassen brauchen, damit sie sich in Geld verwandelt. Du solltest wirklich langsam anfangen, auch etwas anderes als die Sportseiten der Zeitungen zu lesen, Dallas.«


  »He, ich überfliege dauernd sämtliche Schlagzeilen. Hast du vom Rückruf der Cockerspaniel gehört?«


  »Roarke sorgt immer wieder für ziemlichen Wirbel«, erklärte Feeney ihr geduldig. »Er hat eine der besten Kunstsammlungen der Welt. Kunst und Antiquitäten«, fuhr er fort, als er merkte, dass Eve ihm endlich zuhörte. »Er hat eine Genehmigung zum Sammeln von Schusswaffen aller Art, und den Gerüchten zufolge kann er mit den Dingern auch umgehen.«


  »Dann werde ich ihn wohl mal besuchen.«


  »Du kannst schon von Glück reden, wenn du es schaffst, dich ihm bis auf einen Abstand von einer Meile zu nähern.«


  »Tja, manchmal braucht man eben Glück.« Eve ging hinüber zu der Leiche und schob ihre Hand unter die Decke.


  »Der Mann hat mächtige Freunde, Dallas. Du kannst es dir nicht leisten, von einer möglichen Verbindung zwischen ihm und dieser Sache auch nur zu flüstern, so lange du keine handfesten Beweise dafür hast.«


  »Feeney, du weißt, es ist ein Fehler, mir so etwas zu sagen.« Doch noch während sie den Mund zu einem Lächeln verzog, strichen ihre Finger über etwas anderes als kaltes Fleisch und blutstarrende Laken. »Sie liegt auf etwas drauf.« Vorsichtig hob Eve eine Schulter des Opfers und streckte ihre Finger aus.


  »Papier!«, murmelte sie. »Versiegelt.« Mit ihrem durch das Spray ebenfalls versiegelten Daumen wischte sie das Blut von dem Wasser abweisenden Blatt, bis sie lesen konnte, was darauf geschrieben stand.


  


  EINE VON SECHS


  


  »Siehst du, als wäre es von Hand geschrieben«, sagte sie zu Feeney und hielt ihm den Zettel hin. »Unser Junge ist mehr als clever und mehr als arrogant. Und ganz offensichtlich ist er noch nicht fertig.«


  Eve verbrachte den Rest des Vormittags mit einer Arbeit, die normalerweise von Drohnen erledigt worden wäre: Sie befragte persönlich die Nachbarn und Nachbarinnen des Opfers und zeichnete Erklärungen und Eindrücke der Leute auf.


  Schnell holte sie sich noch ein Sandwich von einem Schwebegrill, mit dem sie zuvor beinahe zusammengeprallt wäre, und fuhr dann quer durch die Stadt. Nach der quälenden Nacht und dem anstrengenden Morgen, die sie hinter sich hatte, konnte sie es der Empfangsdame bei Paradise wohl kaum verdenken, dass diese sie mit einem Blick bedachte, als hätte sie sich selbst erst vor wenigen Minuten vom Bürgersteig gekratzt.


  Wasserfälle plätscherten melodisch zwischen den üppigen Pflanzen im Empfangsbereich des exklusivsten Salons der Stadt. Winzige Tassen echten Kaffees und schlanke Gläser mit Mineralwasser oder Champagner wurden denjenigen serviert, die es sich in den dick gepolsterten Sesseln oder auf den Sofas bequem machten. Mit kostenlosen Kopfhörern und Mode-Disketten wurde die Wartezeit auf angenehme Art verkürzt.


  Der prachtvolle Busen der Empfangsdame war Zeugnis der erfolgreich im Salon angewandten Figur-Umformungs-Techniken. Sie trug ein eng anliegendes, kurzes Kleid im Rot des Salons, und hatte ihre ebenholzschwarzen Haare zu eleganten Schlangen aufgedreht.


  Eve war regelrecht begeistert.


  »Tut mir Leid«, erklärte die Frau mit einer wohlklingenden Stimme, die ebenso emotionslos war wie die eines Computers. »Ohne Termin können wir niemanden bedienen.«


  »Kein Problem.« Eve lächelte, und es widerstrebte ihr fast, an der kühlen, herablassenden Fassade ihres Gegenübers kratzen zu müssen. Aber eben nur fast. »Damit bekomme ich sicher sofort einen Termin.« Sie zeigte ihre Dienstmarke. »Ich brauche die für Sharon DeBlass zuständige Person.«


  Entgeistert starrte die Empfangsdame in Richtung des Wartebereichs. »Die Bedürfnisse unserer Klienten sind streng vertraulich.«


  »Da bin ich mir ganz sicher.« Gut gelaunt lehnte sich Eve gegen den U-förmigen Tresen. »Ich kann nett und leise sprechen, so wie jetzt, damit nur Sie mich verstehen  Denise?« Sie warf einen kurzen Blick auf das diskret mit falschen Juwelen besetzte, an der Brust der jungen Dame festgemachte Namensschild. »Oder ich kann lauter sprechen, sodass alle mitbekommen, was ich von Ihnen will. Falls Ihnen der erste Vorschlag besser gefällt, bringen Sie mich vielleicht in ein hübsches, ruhiges Zimmer, in dem wir keinen Ihrer Klienten stören, oder Sie schicken mir den für Sharon DeBlass zuständigen Kosmetiker oder wie auch immer Sie die Leute nennen.«


  »Berater«, kam die schwache Antwort. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  Und ein Vergnügen war es wirklich.


  Außer in Kinofilmen oder Videos hatte Eve nie zuvor einen derartigen Luxus zu sehen bekommen. Der Teppich unter ihren Füßen war dick wie ein Kissen, sodass man lautlos beinahe bis zu den Knöcheln in dem weichen Flausch versank. Kristalltropfen hingen von der Decke und brachen tausendfach das Licht, und überall duftete es nach frischen Blumen und nach verwöhnter Haut.


  Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, Stunden damit zu verbringen, sich eincremen, einölen, massieren und umformen zu lassen, wäre es sicher interessant, unter derart zivilisierten Bedingungen so viel Zeit auf Ihre Eitelkeit zu verwenden.


  An einer der Wände des kleinen Zimmers, in das Denise sie führte, hing ein riesiges Hologramm von einer Sommerwiese, und leises Vogelzwitschern und eine angenehme, kühle Brise versüßten die Luft.


  »Wenn Sie hier bitte warten wollen.«


  »Kein Problem.« Eve wartete, bis die Tür geschlossen wurde, und sank dann mit einem wohligen Seufzer in einen tiefen, weichen Sessel. Sofort blinkte der neben dem Sessel angebrachte Bildschirm, und ein freundliches, nachsichtiges Antlitz, das nur das eines Droiden sein konnte, blickte ihr mit einem strahlenden Lächeln entgegen.


  »Guten Tag. Willkommen bei Paradise. Die Erfüllung Ihrer Wünsche und Ihre Bequemlichkeit sind unsere größten Anliegen. Hätten Sie vielleicht gerne eine Erfrischung, während Sie auf Ihren persönlichen Berater warten?«


  »Sicher. Kaffee. Schwarzen Kaffee.«


  »Natürlich. Welche Sorte hätten Sie gern? Drücken Sie bitte Knopf A für Auswahl.«


  Eve unterdrückte ein Grinsen, als sie die Anweisung befolgte, verbrachte die nächsten zwei Minuten damit, über das Angebot zu grübeln, und begrenzte es schließlich auf die Optionen Französische Riviera und Caribbean Cream.


  Ehe sie jedoch eine endgültige Entscheidung treffen konnte, öffnete sich abermals die Tür, sodass sie sich resigniert erhob und der schrill gekleideten Vogelscheuche entgegensah, die den Raum betrat.


  Über dem fuchsienroten Hemd und der pflaumenfarbenen Hose trug das Wesen einen offenen, schlaff an ihm herunterhängenden Kittel in Paradise-Rot. Seine aus dem geradezu schmerzlich hageren Gesicht gekämmten Haare hatten dieselbe Farbe wie die Hose. Er bot Eve seine Hand und bedachte sie mit einem fragenden Blick aus seinen sanften Rehaugen.


  »Tut mir furchtbar Leid, Officer. Ich bin einigermaßen verwirrt.«


  »Ich brauche Informationen über Sharon DeBlass.« Wieder zog Eve ihre Dienstmarke hervor und hielt sie ihrem Gegenüber hin.


  »Ja, ah, Lieutenant Dallas. So sagte man mir bereits. Sie müssen natürlich wissen, dass unsere Klientendateien streng vertraulich sind. Wir hier bei Paradise sind nicht nur für unsere exzellente Arbeit, sondern auch für unsere Diskretion berühmt.«


  »Und Sie müssen natürlich wissen, dass ich jederzeit einen Durchsuchungsbefehl besorgen kann, Mr. -?«


  »Oh, Sebastian. Einfach nur Sebastian.« Er winkte mit einer seiner dünnen Hände, und an seinen schmalen Fingern blitzten mehrere diamantbesetzte Ringe. »Ich möchte Ihre Autorität ganz sicher nicht in Frage stellen, Lieutenant. Aber falls Sie mir vielleicht verraten können, aus welchen Gründen Sie nach Sharon fragen?«


  »Ich versuche herauszufinden, aus welchen Gründen man sie ermordet haben könnte.« Sie wartete einen Moment, während er sie entgeistert anstarrte und sein bereits zuvor bleiches Gesicht auch noch den letzten Rest Farbe verlor. »Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Ermordet. Großer Gott, wollen Sie damit etwa sagen, unsere liebreizende Sharon wäre tot? Das muss ein Irrtum sein.« Er ließ sich in einen der Sessel sinken, lehnte seinen Kopf gegen die Lehne und schloss seine Augen. Als der Monitor ihm ebenfalls eine Erfrischung anbieten wollte, winkte er müde ab. Wieder blitzten die Ringe an seinen Fingern. »Gott, ja. Ich brauche einen Brandy, Darling. Einen doppelten Trevalli.«


  Eve setzte sich neben ihn und zog ihren Rekorder aus der Tasche. »Erzählen Sie mir von Sharon.«


  »Ein prachtvolles Geschöpf. Natürlich hatte sie einen wunderbaren Körper, aber das war längst nicht alles.« Lautlos brachte ein automatischer Rollwagen den Brandy. Sebastian hob ihn an seine Lippen und nahm einen großen Schluck. »Sie hatte einen tadellosen Geschmack, ein großes Herz und einen messerscharfen Verstand.«


  Wieder bedachte er Eve mit einem traurigen Blick aus seinen Rehaugen. »Ich habe sie erst vor zwei Tagen noch gesehen.«


  »Beruflich?«


  »Sie kam regelmäßig jede Woche für einen halben Tag. Und alle zwei Wochen erschien sie ganztägig.« Er zog einen buttergelben Schal aus seiner Tasche und betupfte sich damit die Augen. »Sharon hat sehr auf ihr Äußeres geachtet, sie war der festen Überzeugung, dass man sich stets von seiner besten Seite zeigen soll.«


  »Was in ihrem Beruf ganz sicher nicht von Nachteil war.«


  »Natürlich nicht. Allerdings hat sie nur zum Spaß gearbeitet. Mit ihrem familiären Hintergrund hat es ihr nie an Geld gefehlt. Sie hatte einfach Spaß am Sex.«


  »Auch mit Ihnen?«


  Er verzog das Künstlergesicht und presste die Lippen entweder zum Zeichen seines Schmerzes oder zum Zeichen des Gekränktseins fest zusammen. »Ich war ihr Berater, ihr Vertrauter und gleichzeitig ihr Freund«, erklärte er steif, während er sich lässig den Schal über die linke Schulter drapierte. »Es wäre indiskret und unprofessionell gewesen, wenn wir darüber hinaus auch Sexualpartner geworden wären.«


  »Dann fühlten Sie sich also sexuell nicht von ihr angezogen?«


  »Es war unmöglich, dass sich irgendjemand nicht sexuell von ihr angezogen fühlte. Sie… «, er machte eine große Geste, »verströmte Sex wie andere ein teures Parfum. Mein Gott.« Wieder nippte er an seinem Brandy. »Und damit ist es jetzt vorbei. Ich kann es einfach nicht glauben. Tot. Ermordet.« Er lenkte seinen Blick wieder auf Eve. »Sie haben gesagt, dass sie ermordet worden ist.«


  »Das ist richtig.«


  »Diese Gegend, in der sie gelebt hat«, stellte er beinahe grimmig fest. »Niemand konnte sie dazu überreden, endlich in eine etwas respektablere Umgebung zu ziehen. Sie hat es genossen, ein verruchtes Leben zu führen und es den Mitgliedern ihrer Familie unter die aristokratischen Nasen zu reiben.«


  »Dann verstand sie sich mit ihrer Familie also nicht unbedingt gut?«


  »Sie verstanden sich nicht im Geringsten. Es hat ihr gefallen, sie zu schocken. Sie war ein solcher Freigeist, ihre Familie hingegen war einfach… gewöhnlich.« Er sagte es in einem Ton, der zeigen sollte, dass gewöhnlich zu sein eine größere Sünde als selbst Mord war. »Ihr Großvater versucht immer wieder, die Prostitution per Gesetz verbieten zu lassen. Als hätte das vergangene Jahrhundert nicht gezeigt, dass solche Dinge aus Gründen der Gesundheit und der Vorbeugung von Verbrechen wegen gesetzlich geregelt werden müssen. Außerdem ist er gegen Geburtenregelung, Geschlechtsumwandlung, chemische Stimmungsaufheller und das Waffenverbot.«


  Eve spitzte ihre Ohren. »Der Senator ist gegen das Waffenverbot?«


  »Das ist eines seiner Lieblingsthemen. Sharon hat mir erzählt, er hätte eine ganze Reihe dieser widerlichen alten Dinger und würde sich regelmäßig über das antiquierte Recht, Waffen zu tragen, ereifern. Wenn es nach ihm ginge, würden wir alle auf der Stelle ins zwanzigste Jahrhundert zurückkehren und einander wahllos umbringen.«


  »Auch heute gibt es noch Morde«, murmelte Eve. »Hat sie jemals Freunde oder Klienten erwähnt, die vielleicht unzufrieden oder übermäßig aggressiv waren?«


  »Sharon hatte Dutzende von Freunden. Sie hat die Menschen angezogen wie… « Er suchte nach einer passenden Metapher, und wieder betupfte er sich die Augen mit einem Zipfel seines Schals. »Wie eine exotische, duftende Blume. Und ihre Klienten waren, soweit ich weiß, allesamt mehr als zufrieden. Sie hat sie sorgsam ausgewählt. All ihre Sexualpartner mussten gewissen Ansprüchen genügen, und zwar in Bezug auf ihre äußere Erscheinung, ihren Intellekt, ihre Bildung und ihr Können. Wie gesagt, sie hatte einfach Spaß am Sex, in allen seinen Formen. Sie war eine… Abenteuerin.«


  Was zu den Spielzeugen passte, die Eve in dem Apartment entdeckt hatte, zu den samtenen Handschellen und Peitschen, den Duftölen und Halluzinogenen. Die Angebote auf den beiden miteinander verbundenen Virtual-Reality-Kopfhö-rern hatten selbst eine abgebrühte Polizistin wie sie kurzfristig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  »Hatte sie zu irgendjemandem eine persönliche Beziehung?«


  »Hin und wieder gab es irgendwelche Männer, aber sie verlor immer schnell das Interesse an den Typen. In letzter Zeit jedoch sprach sie öfter von Roarke. Sie hatte ihn auf einer Party kennen gelernt und fühlte sich zu ihm hingezogen. In der Tat hatte sie an dem Abend, nachdem sie zum letzten Mal hier bei mir war, eine Verabredung zum Abendessen mit ihm. Sie bat mich um etwas Exotisches, denn sie wollten zum Dinner nach Mexiko.«


  »Nach Mexiko. Das war dann anscheinend vorgestern Abend.«


  »Ja. Sie war richtiggehend aufgeregt. Wir haben ihre Haare im Zigeunerstil frisiert, ihre Haut ein bisschen vergoldet  den ganzen Körper, vom Kopf bis zu den Zehen. Knallrote Fingernägel und eine reizende kleine, ablösbare Tätowierung von einem rot geflügelten Schmetterling auf der linken Pobacke. Außerdem Vierundzwanzig-Stunden-Make-up, damit nichts verschmiert. Sie sah einfach fantastisch aus«, sagte er mit erstickter Stimme. »Und dann hat sie mich geküsst und gesagt, vielleicht wäre sie dieses Mal wirklich verliebt. ›Wünsch mir Glück, Sebastian‹ hat sie mich gebeten, als sie sich von mir verabschiedete. Es war das Letzte, was ich von ihr gehört habe.«
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  Kein Sperma. Fluchend überflog Eve den Autopsiebericht. Falls Sharon mit ihrem Mörder geschlafen hatte, hatte das von ihr gewählte Verhütungsmittel die kleinen Soldaten sofort bei der Berührung abgetötet und sämtliche Spuren innerhalb von dreißig Minuten nach Samenerguss vollkommen ausgewischt.


  Auch das Ausmaß ihrer Verletzungen verhinderte zuverlässige Untersuchungen bezüglich möglicher sexueller Aktivitäten während der letzten Stunden ihres Lebens. Der Mörder hatte ihre Genitalien entweder aus Gründen der Symbolik oder aber, um sich selbst zu schützen, regelrecht zerfetzt.


  Kein Sperma, kein Blut, außer dem des Opfers. Keine DNA.


  Die Arbeit der Spurensicherung am Tatort brachte keine Fingerabdrücke zum Vorschein  keine: weder die des Opfers noch die ihrer wöchentlich erschienenen Putzfrau, und ganz gewiss nicht die des Mörders.


  Jede Oberfläche einschließlich der der Tatwaffe war sorgfältig gereinigt worden.


  Am aufschlussreichsten waren Eves Meinung nach demnach die Sicherheitsdisketten.


  Noch einmal schob sie die Überwachungsdiskette des Fahrstuhls in ihren Computer.


  Die Disketten waren initialisiert.


  Gorham Komplex. Fahrstuhl A. 12. 2. 2058, 06.00 Uhr.


  Eve stellte auf Schnelldurchlauf und beobachtete, wie die Stunden dahinflogen. Zum ersten Mal öffneten sich die Fahrstuhltüren mittags um zwölf. Sie verlangsamte das Tempo, schlug, als das Bild verwackelte, mit der flachen Hand gegen den Bildschirm, und studierte den nervösen kleinen Mann, der eintrat und den fünften Stock nannte.


  Ziemlich schreckhaftes Kerlchen, dachte sie, und verfolgte halb belustigt, wie er an seinem Hemdkragen zerrte und sich ein Pfefferminz zwischen die Lippen schob. Wahrscheinlich hatte er eine Frau und zwei Kinder und einen ruhigen Job am Schreibtisch, der es ihm erlaubte, sich einmal die Woche für einen mittäglichen Quicky aus dem Büro zu stehlen.


  In der fünften Etage stieg er aus.


  Dann geschah mehrere Stunden lang so gut wie gar nichts. Hin und wieder fuhr eine Prostituierte mit dem Lift nach unten, während andere mit Einkaufstaschen und gelangweilten Gesichtern in ihre Wohnungen zurückkehrten. Ein paar wenige Kunden kamen und gingen, bis schließlich gegen acht ein wenig Leben in das Gebäude kam. Einige Bewohner gingen aus, elegant gekleidet für ein Essen in einem teuren Restaurant, andere kamen, weil Termine riefen.


  Um zehn betrat ein elegantes Paar gemeinsam den Fahrstuhl, und die Frau gestattete dem Mann, ihren Pelzmantel zu öffnen, unter dem sie nichts trug außer Stöckelschuhen und der Tätowierung einer Rose, deren Stiel in Schritthöhe begann und deren Blüte spielerisch die linke Brustwarze lieb koste. Er knetete ihren Busen, was in überwachten Bereichen gesetzlich verboten war, und als der Fahrstuhl in der achtzehnten Etage schließlich hielt, zog die Frau ihren Mantel wieder zusammen, sie stiegen aus und begannen, angeregt über die Theatervorstellung zu plaudern, die sie zuvor besucht hatten.


  Eve würde den Mann am nächsten Tag befragen. Er war der unmittelbare Nachbar und gleichzeitig Kollege des Mordopfers.


  Dann sprang plötzlich, genau um null Uhr fünf, beinahe unmerklich, mit nur einem kleinen Blinken, die Zeitanzeige auf 2.46 Uhr.


  Es fehlten zwei Stunden und einundvierzig Minuten.


  Die Überwachungsdiskette aus dem Korridor der achtzehnten Etage wies dieselbe Lücke auf. Auch auf ihr hatte man beinahe drei Stunden gelöscht. Eve griff nach ihrer Tasse mit inzwischen kaltem Kaffee und grübelte darüber nach, was diese Löschungen verrieten. Der Kerl hatte eine gewisse Ahnung von Sicherheitsanlagen und kannte sich gut genug in dem Gebäude aus, um zu wissen, wo und wie er die Disketten manipulieren konnte. Außerdem hatte er sich Zeit gelassen. Der Autopsie zufolge war der Tod des Opfers gegen zwei Uhr eingetreten.


  Er hatte vor ihrer Ermordung beinahe zwei und anschließend noch einmal fast eine Stunde in der Wohnung verbracht. Und trotzdem gab es nicht die geringste Spur.


  Wirklich clever, dieser Bursche.


  Falls Sharon DeBlass einen privaten oder beruflichen Termin für Mitternacht notiert hatte, so hatte er auch diesen Vermerk geschickt gelöscht.


  Aus einem Gefühl heraus beugte sich Eve erneut über den Schreibtisch. »Gorham Komplex. Broadway, New York. Eigentümer.«


  Gorham Komplex, Eigentum von Roarke Industries, Firmensitz 500, Fifth Avenue. Präsident und Vorstandsvorsitzender Roarke. New Yorker Adresse: 222, Central Park West.


  »Roarke«, murmelte Eve. »Sie tauchen einfach immer wieder auf, nicht wahr? Roarke«, wiederholte sie ein wenig lauter. »Sämtliche Daten, auf dem Monitor und als Ausdruck.«


  Ohne auf das Blinken des neben ihr stehenden Tele-Links zu achten, nippte Eve erneut an ihrem Kaffee und überflog den Text auf ihrem Bildschirm.


  Roarke  Vorname unbekannt  geboren 6.10.2023, Dublin, Irland. Passnummer 33.492-ABR-50. Eltern unbekannt. Familienstand ledig. Präsident und Vorstandsvorsitzender von Roarke Industries, gegründet 2042. Hauptfilialen New York, Chicago, New Los Angeles, Dublin, London, Bonn, Paris, Frankfurt, Tokio, Mailand, Sydney. Außerplanetarische Filialen Station 45, Bridgestone-Kolonie, Vegas II, Free-Star One. Beteiligungen an Immobiliengeschäften, Import-Export-Unternehmen, Reedereien, Unterhaltungsindustrie, Fertigungsbetrieben, pharmazeutischen Unternehmen, Speditionen. Geschätzter Bruttowert drei Milliarden achthundert Millionen.


  Geschäfstüchtiger Knabe, dachte Eve und zog, als ein Verzeichnis seiner Unternehmen auf dem Monitor erschien, die Brauen in die Höhe.


  »Ausbildung«, wollte sie wissen.


  Unbekannt.


  »Strafregister?«


  Keine Angaben.


  »Zugang Datei Roarke, Dublin.«


  Keine zusätzlichen Angaben.


  »Scheiße. Der große Herr Geheimnisvoll. Beschreibung und Bild.«


  Roarke. Schwarze Haare, blaue Augen, Größe ein Meter fünfundachtzig, Gewicht 78,5 kg.


  Eve stöhnte, als sie die Beschreibung und anschließend das Foto sah. Sie musste zugeben, dass in Roarkes Fall ein Bild ebenso viel wert war wie Hunderte von Worten.


  Sein Foto starrte ihr entgegen. Er war beinahe lächerlich attraktiv: Sein schmales Gesicht mit den geschwungenen Wangenknochen und dem wohl geformten, wie gemeißelten Mund war rundherum ästhetisch. Ja, sein Haar war schwarz, doch der Computer hatte nicht verraten, dass er es aus seiner starken Stirn gestrichen hatte und in dichten, dunklen Wellen über seine breiten Schultern fallen ließ. Seine Augen waren blau, doch das Wort war viel zu simpel für die Leuchtkraft dieser Farbe oder für die eindringliche Stärke seines Blicks.


  Bereits anhand des Fotos konnte Eve erkennen, dass dieser Roarke ein Mann war, der sich einfach nahm, was oder wen er wollte, ohne dass er dabei etwas so Frivoles wie ein Trophäenjäger war.


  Und, dachte sie weiter, er war auch ein Mann, der töten könnte, falls und wenn es ihm gelegen kommen sollte. Er täte es kühl, methodisch, ohne ins Schwitzen zu geraten.


  Sie schob die Ausdrucke zusammen und beschloss, sich einmal mit diesem Roarke zu unterhalten. O nein, nicht irgendwann einmal, sondern in allernächster Zeit.


  Als Eve die Wache verließ, um nach Hause zu fahren, rieselten feuchte Schneeflocken vom Himmel. Ohne große Hoffnung suchte sie in ihren Taschen und merkte, dass sie tatsächlich ihre Handschuhe in ihrer Wohnung zurückgelassen hatte. Ohne Kopfbedeckung, mit nackten Händen und einzig ihrer Lederjacke als Schutz gegen den beißend kalten Wind, ging sie zu ihrem Auto und stieg ein.


  Sie hatte die Kiste bereits seit Wochen reparieren lassen wollen, hatte jedoch einfach nie die Zeit dazu gehabt. Nun allerdings hatte sie jede Menge Zeit, sich selbst für diese Schlamperei zu schelten, als sie wegen der defekten Heizung zitternd vor Kälte hinter dem Lenkrad hockte und sich durch den dichten Verkehr kämpfte.


  Sie schwor sich, falls sie tatsächlich ihre Wohnung erreichen sollte, ohne zuvor zu einem Eisblock erstarrt zu sein, umgehend einen Termin mit dem Mechaniker zu vereinbaren.


  Doch als sie schließlich heimkam, galt ihr erster Gedanke ihrem knurrenden Magen. Bereits, als sie die Tür aufschloss, träumte sie von einer Schale heißer Suppe, vielleicht einem Haufen Pommes frites, falls sie noch welche hatte, und einer Tasse Kaffee, der nicht so schmeckte, als hätte jemand ihn mit Spülwasser gekocht.


  Sofort sah sie das dünne, viereckige Päckchen hinter der Tür und hielt schon vor dem nächsten Atemzug die Waffe in der Hand. Waffe und Blick ins Wohnungsinnere gerichtet, trat sie die Tür hinter sich zu, ließ das Päckchen achtlos liegen und schob sich vorsichtig durch alle Räume, bis sie sicher wusste, dass sie vollkommen allein war.


  Sie steckte die Waffe wieder in ihr Holster, schälte sich aus ihrer Jacke, warf sie achtlos auf das Sofa, bückte sich und griff vorsichtig nach der versiegelten Diskette. Sie war weder etikettiert noch war ein Brief oder ein Zettel angeheftet.


  Eve trug die Diskette in die Küche, öffnete vorsichtig das Siegel, schob sie in ihren Computer.


  Und vergaß jeden Gedanken an das Essen.


  Sowohl die Bild- als auch die Tonaufnahmen hatten eine hervorragende Qualität, und während sie auf ihren Bildschirm starrte, sank sie leblos auf einen Sessel.


  Sharon DeBlass lag nackt inmitten des raschelnden Satins auf ihrem riesengroßen Bett. Sie hob eine ihrer Hände und fuhr sich durch ihre prachtvolle leuchtend rote Mähne, während sie sanft von den wogenden Bewegungen des Bettes hin und her geschaukelt wurde.


  »Irgendwelche speziellen Wünsche, Schätzchen?« Lachend erhob sie sich auf ihre Knie und umfasste ihre Brüste. »Warum kommst du nicht zurück… « Verführerisch befeuchtete sie sich die Lippen mit der Zunge. »Dann können wir noch mal von vorn anfangen.« Sie senkte ihren Blick, und ihr Mund wurde von einem leisen, katzenhaften Lächeln umspielt. »Sieht aus, als könntest du schon wieder.« Abermals lachend schüttelte sie ihre Mähne. »Oh, wir wollen ein Spiel spielen.« Immer noch lächelnd hob Sharon ihre Hände in die Luft. »Aber tu mir bitte nicht weh.« Mit vor Erregung blitzenden Augen tat sie, als würde sie erschauern, und stieß ein leises Wimmern aus. »Ich werde alles tun, was du von mir verlangst. Alles. Komm her und zwing mich. Ich will, dass du mich zwingst.« Sie ließ ihre Hände wieder sinken und begann, sich überall zu streicheln. »Richte diese große, schlimme Waffe auf mich, während du mich vergewaltigst. Ich will, dass du das tust. Ich will, dass du  «


  Ein lauter Knall, und Eve schreckte zurück. Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen, als sie sah, wie die Frau wie eine kaputte Puppe rücklings auf die Laken flog, während aus ihrer Stirn das Blut spritzte. Der zweite Schuss war weniger schockierend, aber Eve musste sich zwingen, weiter auf den Monitor zu sehen. Nach dem letzten Treffer herrschte Stille. Man hörte nur noch die dezente Hintergrundmusik und ein leises Keuchen. Das Keuchen des Killers.


  Die Kamera rückte aus der Totalen auf den grässlich verstümmelten Körper der toten jungen Frau, und plötzlich lag, durch die Magie des Videos, DeBlass so auf dem Bett, wie Eve sie vorgefunden hatte, mit zu einem X gespreizten Gliedern auf dem blutgetränkten Bett. Der Film endete mit einer Aufnahme des Zettels.


  


  EINE VON SECHS


  


  Beim zweiten Mal war es schon leichter, die Bilder zu ertragen. Oder zumindest redete sich Eve es ein. Dieses Mal bemerkte sie nach dem ersten Schuss ein leichtes Wackeln der Kamera, hörte, wie der Täter leise zischend Luft holte. Sie ließ den Film zurücklaufen, lauschte genau auf jedes Wort, studierte genau jede Bewegung, in der Hoffnung, es fände sich vielleicht irgendein Hinweis. Doch dafür war der Mörder viel zu clever. Das wussten sie beide ganz genau.


  Er hatte sie sehen lassen wollen, wie clever er war. Wie kaltblütig.


  Und er hatte sie wissen lassen wollen, dass er wusste, wo er sie finden könnte. Wann auch immer er es wollte.


  Wütend über das Zittern ihrer Hände erhob sie sich von ihrem Stuhl. Statt wie geplant Kaffee zu kochen, nahm Eve eine Weinflasche aus der kleinen Kühlzelle und schenkte sich ein halbes Glas voll ein.


  Sie leerte es in einem Zug und versprach sich, auch die zweite Hälfte bald zu trinken, doch zunächst gab sie den Code ihres Commanders in ihren Computer ein.


  Es war die Frau des Vorgesetzten, die auf dem Bildschirm erschien, und angesichts ihrer glitzernden, tropfenförmigen Ohrringe und ihrer perfekt frisierten Haare war sich Eve beinahe sicher, dass sie mit ihrem Anruf eine der berühmten Dinnerpartys der Frau gestört hatte.


  »Lieutenant Dallas, Mrs. Whitney. Tut mir Leid, Sie abends noch zu stören, aber ich muss unbedingt mit dem Commander sprechen.«


  »Wir haben gerade Gäste, Lieutenant.«


  »Ja, Maam. Tut mir Leid.« Verdammte Politik, dachte Eve und zwang sich gleichzeitig zu einem Lächeln. »Aber es ist wirklich wichtig.«


  »Ist es das nicht immer?«


  Sie war dankbar, dass sie weder mit grässlicher Hintergrundmusik noch mit den neuesten Nachrichten berieselt wurde, während sie volle drei Minuten darauf warten musste, bis der Commander auf dem Monitor erschien.


  »Dallas.«


  »Commander, ich muss Ihnen etwas über eine gesicherte Leitung zuschicken.«


  »Ich hoffe, es ist wirklich wichtig, Dallas. Meine Frau wird mich diese Unterbrechung ganz sicher teuer bezahlen lassen.«


  »Ja, Sir.« Bullen, dachte sie, während sie sich daranmachte, die Bilder auf seinen Monitor zu übermitteln, sollten besser ledig bleiben.


  Sie faltete ihre ruhelosen Hände auf der Tischplatte, wartete einen Augenblick, verfolgte abermals, wie die grässlichen Bilder vor ihren Augen heruntergespult wurden, unterdrückte das Flattern tief in ihrem Magen, und als alles vorbei war, erschien wieder Whitney auf dem Bildschirm. Seine Augen blickten grimmig.


  »Wo haben Sie das her?«


  »Er hat es mir geschickt. Als ich vorhin nach Hause kam, lag die Diskette hier in meiner Wohnung.« Sie verlieh ihrer Stimme einen betont neutralen Klang. »Er weiß ganz offensichtlich, wer ich bin, wo ich bin und was ich tue.«


  Einen Augenblick lang sagte Whitney keinen Ton. »Mein Büro, null siebenhundert. Bringen Sie die Diskette mit, Lieutenant.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  Als das Gespräch beendet war, tat sie die zwei Dinge, die ihr Instinkt ihr riet. Sie zog eine Kopie von der Diskette und genehmigte sich das zweite Gläschen Wein.


  Zitternd, schweißnass und kurz davor zu schreien fuhr sie um drei Uhr aus dem Schlaf. Ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle, als sie mit krächzender Stimme das Licht angehen ließ. Im Dunkeln waren Träume noch beängstigender.


  Noch immer zitternd lehnte sie sich gegen ihr Kissen. Dieser Traum war schlimmer, viel schlimmer gewesen als alle Träume, die sie zuvor geplagt hatten.


  Sie hatte den Mann getötet. Sie hatte keine Wahl gehabt. Er war derart high gewesen, dass sie ihn nicht einfach hatte betäuben können. Himmel, sie hatte es versucht, aber er war einfach immer näher gekommen, näher, näher, näher, mit einem völlig irren Blick und dem bereits blutigen Messer in der Hand.


  Das kleine Mädchen war schon tot gewesen. Eve hatte nichts tun können, um es zu verhindern. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich wirklich nichts hätte tun können.


  Der kleine, zerhackte Körper, der irre Kerl mit dem bluttriefenden Messer. Dann seine überraschten Augen, als sie abgedrückt hatte, und als das Leben aus seinem Blick gewichen war.


  Doch das war noch nicht alles gewesen. Dieses Mal nicht. Dieses Mal war er immer weiter auf sie zugekommen. Und sie hatte nackt in einem Meer aus glänzendem Satin gekniet. Das Messer hatte sich in eine Pistole verwandelt und das Gesicht in das des Mannes, den sie ein paar Stunden zuvor so eingehend studiert hatte. Des Mannes namens Roarke.


  Er hatte gelächelt, und sie hatte ihn begehrt. Ihr Körper hatte, selbst als er geschossen hatte  in ihren Kopf, ihr Herz und ihre Lenden , noch vor Entsetzen und gleichzeitigem, verzweifeltem Verlangen nach dem Kerl geprickelt.


  Und irgendwo im Hintergrund hatte das kleine Mädchen, das arme kleine Mädchen, um Hilfe geschrien.


  Zu müde, um gegen den Traum zu kämpfen, rollte Eve sich auf den Bauch, vergrub den Kopf in ihrem Kissen und begann zu weinen.


  »Lieutenant.« Um Punkt sieben winkte Commander Whitney Eve in Richtung eines Stuhls. Trotz oder vielleicht auch auf Grund der Tatsache, dass er seit zwölf Jahren hinter einem Schreibtisch hockte, blieb seinen Augen kaum je etwas verborgen.


  Er konnte sehen, dass sie schlecht geschlafen hatte und sich nun bemühte, die Anzeichen einer durchwachten Nacht vor ihrem Vorgesetzten zu verbergen. Schweigend streckte er eine Hand aus.


  Sie hatte die Diskette und den Umschlag in einen Plastikbeutel gesteckt, und Whitney bedachte ihn, ehe er ihn mitten auf den Tisch legte, mit einem beinahe beiläufigen Blick.


  »Den Vorschriften entsprechend, bin ich verpflichtet, Sie zu fragen, ob Sie von dem Fall abgezogen werden möchten.« Er wartete eine Sekunde. »Also werden wir so tun, als hätte ich Ihnen die Frage gestellt.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Ist Ihre Wohnung sicher, Dallas?«


  »Bisher ging ich davon aus.« Sie zog ein paar Ausdrucke aus ihrer Tasche. »Nach meinem Anruf bei Ihnen habe ich mir die Sicherheitsdisketten angesehen. Es gibt eine zehnminütige Aufnahmeunterbrechung. Wie Sie meinem Bericht entnehmen können werden, hat er die Fähigkeit, gängige Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen und kennt sich mit Videos, der Aufbereitung von Disketten und natürlich mit antiken Waffen aus.«


  Whitney nahm ihren Bericht und legte ihn neben den Beutel. »Was das Feld der Verdächtigen nicht gerade einengt.«


  »Nein, Sir. Es gibt noch eine ganze Reihe von Leuten, die ich befragen muss. Bei einem Täter wie diesem sind elektronische Ermittlungen, auch wenn Captain Feeneys Hilfe nicht hoch genug geschätzt werden kann, eher zweitrangig. Dieser Kerl verwischt sämtliche Spuren. Wir haben keine anderen Beweise als die Waffe, die er absichtlich am Tatort zurückgelassen hat. Feeney konnte über seine normalen Kanäle nichts über ihre Herkunft herausfinden. Wir müssen also annehmen, dass sie auf dem Schwarzmarkt gekauft wurde. Ich habe angefangen, mir ihre Notizen und ihren persönlichen Terminkalender anzusehen, aber sie hat nicht gerade das geführt, was man ein zurückgezogenes Leben nennt, sodass es sicher eine Zeit lang dauern wird, bis ich mit den Dingern durch bin.«


  »Zeit ist ein Teil unseres Problems. Eine von sechs, Lieutenant. Was sagt Ihnen das?«


  »Dass er es noch auf fünf weitere Frauen abgesehen hat und dass er will, dass wir es wissen. Er hat Spaß an seiner Arbeit und genießt es, im Mittelpunkt unseres Interesses zu stehen.« Sie atmete langsam durch. »Für ein umfängliches psychiatrisches Täterprofil haben wir noch nicht genug in der Hand. Wir können nicht sagen, wie lange ihn die durch diesen Mord hervorgerufene Erregung befriedigen wird, wann es ihn nach dem nächsten Kick verlangt. Könnte schon heute sein oder aber erst in einem Jahr. Wir sollten besser nicht drauf hoffen, dass er unvorsichtig wird.«


  Whitney nickte. »Haben Sie Probleme mit dem von Ihnen rechtmäßig angewandten gezielten Todesschuss?«


  Das blutige Messer. Der kleine, zerfetzte, zu ihren Füßen liegende Körper. »Keine, mit denen ich nicht fertig würde.«


  »Das will ich hoffen, Dallas. In einem brisanten Fall wie diesem kann ich niemanden brauchen, der sich Gedanken darüber macht, ob er seine Waffe in einer Extremsituation benutzen soll oder nicht.«


  »Das ist mir bewusst.«


  Sie war das Beste, was er hatte, und er konnte es sich ganz einfach nicht leisten, auch nur die geringsten Zweifel an ihr in sich aufkommen zu lassen. »Sind Sie dafür gewappnet, sich in die Politik zu stürzen?« Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. »Senator DeBlass ist auf dem Weg hierher. Er kam gestern Abend nach New York.«


  »Diplomatie ist nicht unbedingt eine meiner Stärken.«


  »Das ist mir bewusst. Aber Sie werden daran arbeiten. Er will mit dem Leiter der Ermittlungen sprechen und hat alles über meinen Kopf hinweg arrangiert. Der Befehl kommt direkt vom Polizeipräsidenten. Sie sollen mit dem Senator umfänglich kooperieren.«


  »Das hier ist eine Ermittlung nach Code Five«, kam Eves steife Erwiderung. »Es ist mir egal, ob der Befehl direkt von Gott dem Allmächtigen kommt. Ich werde ganz sicher keine vertraulichen Informationen an einen Zivilisten weitergeben.«


  Whitneys Lächeln wurde breiter. Er hatte ein nettes, durchschnittliches Gesicht, wahrscheinlich das, mit dem er auf die Welt gekommen war. Doch wenn er lächelte und dieses Lächeln ernst meinte, dann verwandelten die aufblitzenden, sich von seiner kakaofarbenen Haut abhebenden, strahlend weißen Zahnreihen seine eher schlichten Züge in etwas Besonderes.


  »Das habe ich nicht gehört. Ebenso wenig wie Sie gehört haben, dass ich Ihnen gesagt habe, Sie wollen ihm nicht mehr als die offensichtlichen Tatsachen enthüllen. Was Sie von mir hören, Lieutenant Dallas, ist, dass der Gentleman aus Virginia ein aufgeblasenes, arrogantes Arschloch ist. Doch unglücklicherweise ist dieses Arschloch mächtig. Also seien Sie besser auf der Hut.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Whitney sah auf seine Uhr und ließ dann die Akte zusammen mit der Diskette in seine abschließbare Schreibtischschublade gleiten. »Sie haben noch Zeit für eine Tasse Kaffee… und, Lieutenant«, fügte er, während sie sich schon erhob, entschieden hinzu: »Falls Sie Schlafprobleme haben, nehmen Sie die zugelassenen Beruhigungsmittel ein. Ich möchte, dass meine Leute voll auf ihrem Posten sind.«


  »Das bin ich auch so.«


  Senator Gerald DeBlass war ohne jeden Zweifel aufgeblasen, fraglos arrogant, und nach einer Minute in seiner Gesellschaft stimmte Eve mit ihrem Commander darin überein, dass er unleugbar zusätzlich ein Arschloch war.


  Er war kompakt und bullig, ungefähr einen Meter achtzig groß und sicher beinahe hundert Kilo schwer. Seine dichten weißen Haare waren wie mit dem Rasiermesser geschnitten, sodass sein Schädel wie eine riesige, glatte Billardkugel wirkte. Seine Augen waren wie die dichten Brauen beinahe schwarz und ebenso groß wie seine Nase und sein Mund.


  Auch seine Hände waren riesig, und als er sie bei der gegenseitigen Vorstellung kurz um Eves Finger legte, fiel ihr auf, dass sie glatt und weich waren wie die von einem Baby.


  Er hatte seinen Adjutanten mitgebracht. Derrick Rockman war ein drahtiger Kerl von Anfang vierzig, der trotz seiner Größe von gut einem Meter fünfundneunzig ganz sicher gute zehn Kilo weniger wog als der Senator. Er wirkte adrett und gepflegt, und sein dunkler Nadelstreifenanzug wies ebenso wie die stahlgraue Krawatte nicht die kleinste Falte auf. Er hatte ein ernstes, attraktives, ebenmäßiges Gesicht und gab sich gemessen und zurückhaltend, als er dem wesentlich eindrucksvoller auftretenden DeBlass aus dessen Kaschmirmantel half.


  »Was zum Teufel haben Sie bisher unternommen, um das Monster ausfindig zu machen, das meine Enkelin ermordet hat?«, fragte der Senator ohne Umschweife.


  »Alles, was im Bereich unserer Möglichkeiten stand.« Commander Whitney stand neben seinem Schreibtisch. Obgleich er DeBlass einen Sitzplatz angeboten hatte, stapfte dieser durch das kleine Zimmer, wie er es gewöhnlich in der Galerie des Neuen Senats in East Washington zu tun pflegte.


  »Sie hatten über vierundzwanzig Stunden Zeit«, schnauzte DeBlass mit tiefer, dröhnender Bass-Stimme. »Und meines Wissens nach haben Sie gerade mal zwei Beamte mit den Ermittlungen betraut.«


  »Ja, und zwar aus Gründen der Diskretion. Zwei meiner besten Leute«, fügte der Commander ungefragt hinzu. »Lieutenant Dallas leitet die streng vertraulichen Untersuchungen und erstattet außer mir niemandem Bericht.«


  DeBlass richtete seine harten schwarzen Augen auf Eve. »Welche Fortschritte haben Sie bisher erzielt?«


  »Wir haben die Tatwaffe identifiziert und die genaue Todeszeit bestimmt. Wir sammeln weitere Beweise, befragen die Bewohner in dem Gebäude, in dem Ms. DeBlass Apartment liegt, und gehen den Namen in ihrem persönlichen Adressbuch und ihrem beruflichen Terminkalender nach. Ich arbeitete gerade daran, die letzten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens zu rekonstruieren.«


  »Es sollte selbst dem begriffsstutzigsten Wesen klar sein, dass sie von einem ihrer Kunden ermordet worden ist.« Das Wort Kunde sprach er mit einem bösartigen Zischen.


  »Für die letzten Stunden vor ihrem Tod war kein Termin vermerkt, und ihr letzter notierter Kunde hat ein Alibi für die fraglichen Stunden.«


  »Nehmen Sie das Alibi sorgfältig auseinander«, verlangte DeBlass in herrischem Ton. »Ein Mann, der für sexuelle Dienste bezahlt, schreckt ganz sicher auch nicht vor einem Mord zurück.«


  Obgleich Eve den Satz nicht ganz verstand, dachte sie an ihr Gespräch mit Whitney und nickte mit dem Kopf. »Ich arbeite daran, Senator.«


  »Ich will eine Kopie ihres Terminkalenders.«


  »Das ist leider nicht möglich, Senator«, erklärte Whitney milde. »Bei einem Kapitalverbrechen sind sämtliche Beweismittel vertraulich.«


  DeBlass schnaubte verächtlich und winkte in Richtung seines Assistenten.


  »Commander.« Rockman griff in seine linke Brusttasche und zog ein mit einem holografischen Siegel versehenes Stück Papier daraus hervor. »Dieses von Ihrem Polizeipräsidenten unterzeichnete Schreiben gibt dem Senator die Befugnis, sich sämtliche Beweismaterialien und Ermittlungsdaten im Fall seiner Enkeltochter einzusehen.«


  Whitney blickte flüchtig auf den Zettel und legte ihn dann achtlos auf die Seite. Seiner Meinung nach war Politik von jeher ein Spiel für Feiglinge gewesen, und er hasste es, sich ihm nicht immer entziehen zu können. »Ich werde persönlich mit dem Polizeipräsidenten reden. Wenn er seine Genehmigung auch nach dem Gespräch aufrechterhält, stellen wir Ihnen bis heute Nachmittag sämtliche Kopien zur Verfügung.« Ohne weiter auf Rockman zu achten, wandte er sich wieder an DeBlass. »Die Vertraulichkeit der Beweismittel ist ein wichtiger Bestandteil des Ermittlungsprozesses. Wenn Sie weiter auf Einsicht in die Materialien drängen, laufen Sie dadurch Gefahr, unsere Arbeit in dem Fall zu behindern.«


  »Der Fall, wie Sie es nennen, Commander, war mein eigen Fleisch und Blut.«


  »Und genau deshalb hätte ich gehofft, dass es Ihr wichtigstes Anliegen wäre, uns dabei zu helfen, ihren Mörder der Gerechtigkeit zu überführen.«


  »Ich diene seit über fünfzig Jahren der Gerechtigkeit. Ich will die Informationen bis heute Mittag.« Er nahm seinen Mantel und warf ihn sich über einen seiner fleischigen Arme. »Wenn ich zu der Überzeugung gelange, dass Sie nicht alles in Ihrer Macht Stehende unternehmen, um diesen Irren zur Strecke zu bringen, werde ich dafür sorgen, dass man Sie Ihres Postens enthebt.« Er sah Eve direkt in die Augen. »Und dass das Nächste, was Sie untersuchen werden, Lieutenant, irgendwelche pubertierenden Jünglinge mit klebrigen Fingern sind, die sich heimlich mit irgendwelchen schmutzigen Videos vergnügen.«


  Nachdem er aus dem Raum gestürmt war, wandte sich Rockman mit ruhigen, ernsten Augen an die beiden Polizisten. »Sie müssen den Senator entschuldigen. Er ist einfach erschöpft. Was für Spannungen es auch immer zwischen ihm und seiner Enkeltochter gab, war sie doch eine enge Verwandte. Und nichts ist dem Senator wichtiger als seine Familie. Ihr Tod, dieser gewaltsame, sinnlose Tod, hat ihn am Boden zerstört.«


  »Ja«, murmelte Eve. »Er wirkte auch vollkommen fertig.«


  Rockman bedachte sie mit einem Lächeln, das gleichermaßen amüsiert wie traurig wirkte. »Stolze Männer verbergen ihre Trauer häufig hinter Aggressionen. Wir haben das vollste Vertrauen in Ihre Fähigkeiten und Ihre Zielstrebigkeit, Lieutenant. Commander.« Er nickte mit dem Kopf. »Wir erwarten die Unterlagen dann heute Nachmittag. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«


  »Ein aalglatter Typ«, murmelte Eve, als Rockman leise die Tür hinter sich schloss. »Aber Sie werden ja wohl nicht weich werden, Commander.«


  »Ich werde ihnen geben, was ich ihnen geben muss.« Seine barsche Stimme verriet seinen mühsam unterdrückten Zorn. »Und jetzt machen Sie sich auf die Socken und bringen mir mehr Material.«


  Die Polizeiarbeit war häufig stumpfe Plackerei. Nachdem sie fünf Stunden lang auf ihren Monitor gestarrt und nacheinander zahllose Namen aus DeBlass Terminkalender überprüft hatte, war Eve erschöpfter als nach einem Marathon.


  Obgleich Feeney ihr einen Teil der Namen abgenommen hatte, um sie innerhalb wesentlich kürzerer Zeit an seinem deutlich leistungsstärkeren Kasten zu überprüfen, würde es eine Weile dauern, bis die Liste vollständig wäre.


  Sharon war anscheinend sehr beliebt gewesen.


  In der Überzeugung, dass Diskretion sie weiter brächte als aggressives Auftreten, kontaktierte Eve Sharons Kunden persönlich per Tele-Link, erklärte ihnen, worum es ihr ging, und bat diejenigen, die sich über ihren Anruf echauffierten, wegen der von ihnen versuchten Behinderung der Polizeiarbeit freundlich auf die Wache.


  Bis Mitte des Nachmittags hatte sie mit dem ersten Dutzend Männer gesprochen, fuhr noch einmal ins Gorham und besuchte Charles Monroe  DeBlass Nachbar und gleichzeitig der elegante Mann aus dem Fahrstuhl , der ganz offensichtlich gerade eine Kundin unterhielt.


  Eingehüllt in einen schwarzen Seidenmorgenmantel und in den Geruch nach heißem, schwülem Sex, öffnete ihr Charles die Tür und bedachte sie mit einem warmen Lächeln.


  »Tut mir furchtbar Leid, Lieutenant. Meiner Drei-Uhr-Verabredung stehen noch fünfzehn Minuten zu.«


  »Ich werde so lange warten.« Ohne eingeladen worden zu sein, trat Eve über die Schwelle. Anders als DeBlass Apartment war dieses hier mit tiefen, weichen Ledersesseln und dicken Teppichen bestückt.


  »Ah… « Belustigt blickte Charles in Richtung einer diskret geschlossenen Tür am Ende eins kurzen Flurs. »Wissen Sie, Diskretion ist das A und O meines Berufs. Meine Klientin wäre sicher einigermaßen beunruhigt, wenn sie wüsste, dass ich die Polizei in der Wohnung habe.«


  »Kein Problem. Sie haben doch sicher eine Küche?«


  Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Aber sicher. Immer geradeaus. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Es wird nicht lange dauern.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Eve schlenderte in die Küche, die im Gegensatz zum Wohnbereich eher spartanisch eingerichtet war. Es schien, als verbrächte Charles nur wenig Zeit damit, daheim zu essen. Trotzdem besaß er statt einer Kühlzelle einen ausgewachsenen Kühlschrank, in dem Eve zu ihrer großen Freude tatsächlich eine kalte Pepsi fand. Zufrieden setzte sie sich an den Tisch, um den Drink zu genießen, während Charles seine Drei-Uhr-Klientin weiter glücklich machte.


  Bald schon hörte sie das leise Murmeln eines Mannes und das helle Lachen einer Frau, bevor sich Charles mit seinem nonchalanten Lächeln zu ihr in die Küche gesellte.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen.«


  »Kein Problem. Erwarten Sie noch jemanden?«


  »Nicht vor heute Abend.« Er holte sich ebenfalls eine Pepsi, brach das Frischesiegel am Ende der Tube und schüttete den Inhalt in ein hohes Glas. Dann rollte er die Tube zu einem Ball zusammen und warf diesen in den automatischen Recycler. »Gemeinsames Dinner, Oper und anschließend romantisches Rendezvous.«


  »Mögen Sie das Zeug? Ich meine, die Oper?«, fragte sie, worauf er grinste.


  »Ich hasse es. Können Sie sich etwas Nervtötenderes vorstellen als eine dickbusige Frau, die den halben Abend über deutsche Arien kreischt?«


  Eve dachte ernsthaft darüber nach. »Nein.«


  »Aber da haben wirs mal wieder. Geschmäcker sind nun mal verschieden.« Sein Lächeln schwand, als er sich zu ihr an den Tisch in der kleinen Nische unter dem Fenster setzte. »Das mit Sharon habe ich heute Morgen in den Nachrichten gehört. Ich habe also schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass jemand bei mir erscheint. Es ist schrecklich. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist.«


  »Sie kannten sie gut?«


  »Wir haben seit über drei Jahren nebeneinander gewohnt  und außerdem haben wir gelegentlich zusammen gearbeitet. Hin und wieder wollte einer unserer Kunden einen Dreier, und dann haben wir uns die Sache geteilt.«


  »Haben Sie auch privat das Bett mit ihr geteilt?«


  »Sie war eine wunderschöne Frau, und sie fand mich attraktiv.« Er zuckte mit seinen in Seide gehüllten straffen Schultern und blickte durch das getönte Fenster auf eine vorbeifahrende Bahn voller Touristen. »Falls einer von uns beiden in der Stimmung für eine kleine Unterbrechung des grauen Berufsalltages war, hat ihm der andere für gewöhnlich den Gefallen getan.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Aber das war selten. Wenn man in einem Süßwarengeschäft arbeitet, verliert man schließlich nach einer Weile auch den Appetit auf Schokolade. Sie war eine Freundin, Lieutenant. Ich hatte sie wirklich gern.«


  »Können Sie mir sagen, was Sie in der Nacht ihres Todes zwischen Mitternacht und Morgen gemacht haben?«


  Seine Brauen schossen hoch. Falls ihm nicht tatsächlich gerade erst der Gedanke gekommen war, er könnte als Verdächtiger betrachtet werden, war er ein exzellenter Schauspieler. Aber, dachte Eve, das musste man in seiner Berufssparte wohl auch ganz sicher sein.


  »Ich war mit einer Klientin zusammen, hier in meiner Wohnung. Sie blieb die ganze Nacht.«


  »Ist das normal?«


  »Diese Klientin möchte es so haben. Lieutenant, wenn es unbedingt sein muss, gebe ich Ihnen natürlich ihren Namen, aber es wäre mir lieber, wenn es nicht sein müsste. Zumindest nicht, so lange ich ihr die Sache nicht erklärt habe.«


  »Es geht hier um Mord, Mr. Monroe, also muss es unbedingt sein. Um wie viel Uhr haben Sie diese Klientin mit hierher gebracht?«


  »Gegen zehn. Vorher haben wir im Mirandas, dem Schwebecafe über der Sechsten Straße zu Abend gegessen.«


  »Gegen zehn.« Eve nickte und bemerkte den Moment, in dem er sich erinnerte.


  »Die Sicherheitskamera im Fahrstuhl.« Wieder war sein Lächeln durch und durch charmant. »Es ist ein vollkommen antiquiertes Gesetz. Ich nehme an, Sie könnten mich dafür drankriegen, aber ich denke, der Aufwand würde sich für Sie nicht lohnen.«


  »Jede sexuelle Handlung in einem überwachten Bereich ist ein Vergehen, Mr. Monroe.«


  »Bitte nennen Sie mich doch einfach Charles.«


  »Es ist eine Kleinigkeit, Charles, aber trotzdem könnte man Ihnen deshalb Ihre Lizenz für sechs Monate entziehen. Geben Sir mir also einfach ihren Namen, und wir klären die Sache so schnell es geht.«


  »Dadurch verliere ich eine meiner besten Kundinnen«, murmelte er beinahe gekränkt. »Darleen Lowe. Ich hole Ihnen die Adresse.« Er erhob sich, holte seinen elektronischen Kalender und las die Anschrift ab.


  »Danke. Hat Sharon mit Ihnen über ihre Klienten gesprochen?«


  »Wir waren Freunde«, sagte er mit müder Stimme. »Ja, natürlich haben wir uns auch über unsere Arbeit unterhalten, auch wenn das unter dem ethischen Gesichtspunkt sicher nicht vollkommen richtig war. Sie hatte stets ein paar lustige Geschichten auf Lager. Ich bin eher der konventionelle Typ. Sharon hingegen war… offen für das Ungewöhnliche. Manchmal waren wir zusammen einen trinken, und dann hat sie erzählt. Natürlich ohne Namen. Sie hatte ihre eigenen kleinen Spitznamen für die Leute. Der Kaiser, der Wiesel, das Milchmädchen, so in der Art.«


  »Hat sie je von irgend)emandem gesprochen, vor dem sie Angst hatte, bei dem ihr unbehaglich, der vielleicht gewalttätig war?«


  »Von Gewalt war nie die Rede, und nein, sie hatte vor niemandem Angst. Sharon hatte das Gefühl, ständig alles unter Kontrolle zu haben. So wollte sie es haben, denn sie meinte, die meiste Zeit ihres Lebens wäre sie von jemand anderem kontrolliert worden. Sie empfand eine ziemliche Bitterkeit gegenüber ihrer Familie. Einmal hat sie mir erzählt, sie hätte nie die Absicht gehabt, ihren Lebensunterhalt durch professionellen Sex zu bestreiten. Sie hätte es nur getan, um ihre Familie wahnsinnig zu machen. Aber nachdem sie damit angefangen hatte, kam sie zu dem Schluss, dass es ihr sogar Spaß machte.«


  Wieder zuckte er mit seinen Schultern und nippte nachdenklich an seinem Glas. »Also ist sie dabei geblieben und hat, wie sie selbst es so schön ausdrückte, zwei Fliegen mit einem Fick geschlagen.«


  Er sah Eve in die Augen. »Und jetzt sieht es so aus, als hätte einer dieser Ficks zurückgeschlagen.«


  »Ja.« Eve erhob sich und steckte den Rekorder ein. »Verlassen Sie bitte nicht die Stadt, Charles. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«


  »Das war alles?«


  »Im Moment ja.«


  Er erhob sich ebenfalls und blickte sie lächelnd an. »Für einen Bullen sind Sie eine erstaunlich angenehme Gesprächspartnerin… Eve.« Forschend strich er mit einer Fingerspitze über ihren Arm, und als sie ihre Brauen hochzog, umfasste er zärtlich ihr Gesicht. »Haben Sie es eilig?«


  »Warum?«


  »Tja, ich hätte ein paar Stunden Zeit, und Sie sind äußerst attraktiv. Große goldene Augen«, murmelte er sanft. »Und dann noch dieses kleine Grübchen im Kinn. Warum nehmen wir uns nicht einfach beide ein paar Stunden frei?«


  Sie wartete, bis er den Kopf neigte, um sie zu küssen. »Wollen Sie mich etwa bestechen, Charles? Wenn ja, und wenn Sie auch nur halb so gut sind, wie Sie glauben…«


  »Ich bin sogar noch besser.« Er nagte an ihrer Unterlippe und ließ seine Hand auf ihre Brust gleiten. »Ich bin sogar viel besser.«


  »Dann… müsste ich Sie wegen Unzucht anzeigen.« Sie lächelte, als er zurückfuhr, als hätte er sich an ihr verbrannt. »Und das würde uns beide sicher sehr, sehr traurig machen.« Belustigt tätschelte sie ihm die Wange. »Aber trotzdem danke, dass Sie daran gedacht haben.«


  Er folgte ihr zur Tür und kratzte sich am Kinn. »Eve?«


  Die Hand bereits am Türgriff, blieb sie stehen. »Ja?«


  »Ungeachtet der Möglichkeit, dass ich versuchen könnte, Sie ganz einfach zu bestechen, hätte ich, falls Sie es sich anders überlegen sollten, durchaus ehrliches Interesse daran, Sie wiederzusehen.«


  »Dann gebe ich Ihnen Bescheid.« Sie schloss die Tür und ging in Richtung Fahrstuhl.


  Es wäre für Charles Monroe ein Kinderspiel gewesen, heimlich aus seiner Wohnung zu schleichen und zu Sharon hinüberzugehen, während seine Kundin schlief. Ein bisschen Sex mit ihr zu haben, sie einfach zu erschießen…


  Nachdenklich bestieg sie den Lift.


  Die Disketten zu manipulieren. Als Bewohner des Gebäudes hatte er sicher problemlos Zugang zu den Sicherheitsbereichen. Und dann hätte er einfach zu seiner Kundin in sein eigenes Bett zurückkehren können.


  Zu schade, dass das Szenarium durchaus plausibel war, sagte sich Eve, als der Fahrstuhl unten ankam. Sie fand ihn wirklich nett. Aber bis sie sein Alibi überprüft hätte, stünde Charles Monroe ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.


  3


  Eve hasste Beerdigungen. Sie verabscheute die Rituale, auf denen die Menschen im Angesicht des Todes so beharrlich bestanden. Die Blumen, die Musik, die endlosen Worte und das jämmerliche Schluchzen.


  Vielleicht gab es einen Gott. Diese Möglichkeit hatte sie noch nicht gänzlich verworfen. Falls es ihn tatsächlich gab, dann amüsierte er sich bestimmt köstlich über die sinnlosen Sitten und Gebräuche der von ihm geschaffenen Wesen.


  Trotzdem war sie Sharon DeBlass Beerdigung wegen extra nach Virginia geflogen. Sie wollte die Verwandten und Freunde der Toten beobachten, analysieren und beurteilen.


  Der Senator stand mit grimmiger Miene und trockenen Augen, seinen Schatten Rockman im Rücken, in der ersten Reihe neben seinem Sohn und seiner Schwiegertochter.


  Sharons Eltern waren junge, attraktive, erfolgreiche Anwälte mit eigener Kanzlei.


  Richard DeBlass wirkte mit dem gesenkten Kopf und den gesenkten Lidern wie eine schlankere, doch zugleich irgendwie weniger dynamische Ausgabe seines Vaters. War es Zufall oder Absicht, fragte sich Eve, dass er in gleichem Abstand zwischen seinem Vater und seiner Gattin stand?


  Elizabeth Barrister war eine schlanke Frau mit dichtem, schimmerndem mahagonibraunem Haar in einem eleganten, dunklen Kostüm. Sie wirkte wie erstarrt, und aus ihren rot geränderten Augen rann ein beständiger Strom lautloser Tränen.


  Was empfand eine Mutter, fragte sich Eve, wenn sie ein Kind verlor?


  Senator DeBlass hatte auch eine Tochter, und die stand zu seiner Rechten. Kongressabgeordnete Catherine DeBlass war in die politischen Fußstapfen ihres Vaters getreten. Sie war geradezu schmerzlich dünn, hatte eine militärisch straffe Haltung, und ihre Arme wirkten in dem schwarzen Kleid wie dürre Zweige. Neben ihr stand ihr Ehemann John Summit und starrte auf den vorne in der Kirche aufgebahrten, mit Rosen geschmückten, schimmernden Sarg, während ihr gemeinsamer Sohn Franklin, gefangen im schlaksigen Körper eines Heranwachsenden, unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


  Am Ende der Bank, irgendwie getrennt vom Rest der Familie, stand DeBlass Gattin Anna.


  Sie stand vollkommen reglos und mit trockenen Augen etwas abseits und blickte nicht einmal in Richtung der blumenübersäten Kiste, die die Überreste ihrer einzigen Enkelin enthielt.


  Natürlich waren noch mehr Menschen in der Kirche. Elizabeths Eltern standen nebeneinander und hielten sich hemmungslos weinend bei den Händen. Vettern und Cousinen, Bekannte und Freunde betupften sich die Augen oder sahen sich fasziniert oder entgeistert um. In der Kirche drängten sich mehr Politiker als in der Kantine des Senats. Selbst der Präsident hatte einen Vertreter nach Virginia geschickt.


  Trotz der über hundert Gesichter hatte Eve kein Problem, Roarke in der Menge zu entdecken. Er war allein. Natürlich saßen auch andere in seiner Reihe, doch Eve erkannte die Aura des Einzelgängers, die ihn untrüglich umgab. Es hätten auch zehntausend Menschen in dem Gebäude versammelt sein können, und trotzdem hätte er sich sichtbar von ihnen distanziert.


  Sein attraktives Gesicht war völlig unbewegt. Es verriet weder Schuld noch Trauer noch auch nur Interesse. Ebenso gut hätte er sich ein eher schlechtes Theaterstück ansehen können. Und eine bessere Beschreibung hätte Eve für eine Beerdigung tatsächlich nicht gehabt.


  Mehr als ein Kopf drehte sich in seine Richtung, um ihn verhohlen zu studieren oder um wie eine wohl geformte Brünette aus der fünften Reihe wenig subtil mit ihm zu flirten. Roarke reagierte beide Male gleich: Er achtete ganz einfach nicht darauf.


  Auf den ersten Blick wirkte er kalt. Kalt wie jemand, der sich gegen alles und jeden abschirmte. Doch irgendwo in diesem Menschen musste zugleich ein Feuer lodern. Man brauchte mehr als Intelligenz und Disziplin, um es so jung so weit zu bringen. Man brauchte ganz sicher Ehrgeiz, und Eve war der Überzeugung, dass Ehrgeiz eine heiße Flamme war.


  Er schaute reglos geradeaus, doch dann wandte er ohne Vorwarnung den Kopf, blickte auf die andere Seite des Ganges fünf Reihen hinter sich und sah Eve direkt in die Augen.


  Angesichts des Blickes, der sie traf wie ein Fausthieb in den Magen, wäre sie vor lauter Überraschung beinahe zusammengefahren. Nur unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft gelang es ihr, weder zu blinzeln noch ihre Augen woandershin zu lenken. Während einer flirrenden Minute starrten sie einander an. Dann jedoch setzten sich die Menschen in Bewegung, und die ins Freie drängenden Trauergäste versperrten ihr die Sicht.


  Als Eve in den Gang trat und sich nach ihm umsah, war er bereits fort.


  Sie reihte sich mit ihrem Wagen in den Strom der Limousinen, der sich unter dem in gemessenem Tempo schwebenden Leichenflieger und den Flugzeugen der Familie in Richtung Friedhof wälzte. Nur die ganz Reichen konnten sich eine Friedhofbestattung leisten, und nur die von der Tradition Besessenen begruben tatsächlich noch ihre Toten in der Erde.


  Eve runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad ihres Wagens, während sie ihre bisherigen Beobachtungen aufnahm. Als sie zu Roarke kam, vertiefte sich ihr Stirnrunzeln, und sie zögerte kurz.


  »Weshalb sollte er sich die Mühe machen und die Beerdigung einer derart flüchtigen Bekannten besuchen?« murmelte sie in den in ihrer Tasche steckenden Rekorder. »Den vorliegenden Daten zufolge hatten sich die beiden gerade erst kennen gelernt und hatten nur eine einzige Verabredung. Sein Verhalten erscheint demnach widersprüchlich und fragwürdig.«


  Sie erschauderte und war froh, dass sie allein war, als sie durch das geschwungene Tor des Friedhofs fuhr. Ihrer Meinung nach sollte es gesetzlich verboten werden, jemanden, selbst einen Toten, in ein kaltes, dunkles Loch zu stecken.


  Wieder wurden feierliche Worte gesprochen, wieder brachen die Menschen in Tränen aus, wieder war der Sarg unter den Blumen beinahe nicht zu sehen. Es herrschte strahlender Sonnenschein, doch die Luft war schneidend wie die Stimme eines quengeligen Kindes, und so schob sie, da sie wieder einmal ihre Handschuhe vergessen hatte, die Hände in die Taschen des langen, dunklen Mantels, den sie sich geborgt hatte. Der darunter versteckte einzige graue Anzug, den sie je besessen hatte, hatte einen losen Knopf, der sie anzuflehen schien, ihn endlich abzureißen, und ihre Zehen fühlten sich in ihren dünnen Lederstiefeln an wie kleine Eiswürfel.


  Doch das körperliche Unbehagen lenkte sie zumindest von dem durch die sie umgebenden Grabsteine zum Ausdruck gebrachten Elend und dem Geruch nach kalter, frischer Erde ab, während sie wartete, bis die letzten trübsinnigen Worte über das ewige Leben endlich irgendwann verklangen und sie sich dem Senator nähern konnte, ohne allzu aufdringlich zu wirken.


  »Ich möchte Ihnen und Ihrer Familie mein Beileid aussprechen, Senator DeBlass.«


  Seine scharfen, schwarzen Augen wirkten so hart wie die abgehackte Kante eines Steins. »Sparen Sie sich Ihr Mitleid, Lieutenant. Ich will Gerechtigkeit.«


  »Die will ich genauso. Mrs. DeBlass.« Eve reichte der Gattin des Senators die Hand und merkte, wie ihre Finger ein Bündel trockener Zweige zu fassen bekamen.


  »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Eve nickte wortlos mit dem Kopf. Ein kurzer Blick hatte genügt, um ihr zu zeigen, dass Anna DeBlass eindeutig unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln stand. Ihre Augen wanderten über Eves Gesicht und verharrten oberhalb von ihrer Schulter, als sie ihr ihre Hand wieder entzog.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie mit genau derselben tonlosen Stimme zum nächsten Trauergast.


  Ehe Eve noch etwas sagen konnte, packte jemand entschieden ihren Arm. Rockman bedachte sie mit einem ernsten Lächeln. »Lieutenant Dallas, der Senator und seine Familie wissen das Mitgefühl und die Anteilnahme zu schätzen, die Sie durch den Besuch des Gottesdienstes zum Ausdruck gebracht haben.« In der ihm eigenen ruhigen Art zog er sie diskret ein Stück zur Seite. »Trotzdem bin ich sicher, dass Sie verstehen, dass es für Sharons Eltern schwierig wäre, der mit den Ermittlungen betrauten Polizistin ausgerechnet über dem Grab ihrer Tochter zu begegnen.«


  Eve ließ sich widerstandslos anderthalb Meter fortführen, ehe sie sich losriss. »Sie haben wirklich den passenden Beruf, Rockman. Das war ein wirklich dezenter und diplomatischer Weg, um mir zu sagen, dass ich von hier verschwinden soll.«


  »Das wollte ich ganz und gar nicht.« Nach wie vor hatte er das für ihn typische aalglatte, höfliche Lächeln im Gesicht. »Aber es gibt eben für alles den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort. Sie genießen unsere uneingeschränkte Kooperationsbereitschaft, Lieutenant. Wenn Sie den Wunsch haben, die Familie des Senators zu befragen, kann ich das gerne arrangieren.«


  »Das mache ich lieber selbst, und zwar zu dem von mir gewählten Zeitpunkt und an dem von mir gewählten Ort.« Da sein selbstgefälliges Lächeln ihr auf die Nerven ging, beschloss sie, dafür zu sorgen, dass er es verlor. »Wie steht es mit Ihnen, Rockman? Haben Sie eigentlich ein Alibi für die fragliche Nacht?«


  Tatsächlich legte sich sein Lächeln  was ihr eine gewisse Befriedigung verschaffte , doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Das Wort Alibi missfällt mir.«


  »Mir auch«, erwiderte sie und lächelte ihrerseits. »Und genau das ist der Grund, weshalb es mir ein solches Vergnügen bereitet, Alibis zu zerstören. Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Rockman.«


  »In der Nacht, in der Sharon ermordet wurde, war ich in East Washington. Der Senator und ich haben ziemlich lange an einer Gesetzesvorlage gearbeitet, die er in den nächsten Monaten einbringen will.«


  »Von EW bis New York ist es nicht gerade weit.«


  »Das stimmt. Trotzdem habe ich in jener Nacht keine Reise dorthin unternommen. Wir haben bis beinahe Mitternacht gearbeitet, und dann habe ich im Gästezimmer des Senators übernachtet. Um sieben Uhr am nächsten Morgen haben wir zusammen gefrühstückt. Da Sharon Ihren eigenen Berichten zufolge um zwei Uhr ermordet worden ist, schränkt das meine Möglichkeiten ziemlich ein.«


  »Auch eingeschränkte Möglichkeiten können manchmal genügen.« Doch das sagte sie nur, um ihn zu ärgern, ehe sie sich abwandte. In der Akte, die sie DeBlass überlassen hatte, hatte nichts von den manipulierten Sicherheitsdisketten gestanden. Der Mörder war bereits um Mitternacht im Haus gewesen, und Rockman hätte sicher nicht ausgerechnet den Großvater des Opfers als Zeugen für ein falsches Alibi genannt. Die Tatsache, dass er bis Mitternacht in East Washington gearbeitet hatte, machte demnach auch noch die eingeschränkteste Möglichkeit zunichte, dass er der Täter sein könnte.


  Dann sah sie wieder Roarke und verfolgte mit großem Interesse, wie sich Elizabeth Barrister an ihn klammerte, während er den Kopf neigte und leise mit ihr sprach. Nicht gerade die übliche Form der Beileidsbezeugung durch einen völlig Fremden, dachte sie verwundert.


  Überrascht zog sie die Brauen in die Höhe, als Roarke eine Hand an Elizabeths rechte Wange legte und sie auf die linke küsste, ehe er einen Schritt zurücktrat und mit ruhiger Stimme etwas zu ihrem Gatten sagte.


  Dann ging er hinüber zum Senator, doch sie gaben sich nicht einmal die Hand, während sie kurz miteinander sprachen, ehe er, wie von Eve vermutet, alleine über das harte Wintergras zwischen den kalten Monumenten hindurchging, die die Lebenden für die Toten errichteten.


  »Roarke.«


  Er blieb stehen, drehte sich wie während des Gottesdienstes um und musterte sie. Sie hatte das Gefühl, als verrieten seine Augen eine Spur von Ärger, Trauer oder simpler Ungeduld, ehe sie sie erneut kalt, blau und unergründlich anstarrten.


  Ohne jede Eile ging sie zu ihm hinüber. Etwas sagte ihr, dass er es gewohnt war, dass die Menschen  vor allem die Frauen  in seiner Umgebung sich stets beeilten, um zu ihm zu kommen, und so ließ sie den langen, geborgten Mantel um ihre kalten Beine flattern, während sie mit großen, doch langsamen Schritten in seine Richtung schlenderte.


  »Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten«, sagte sie, als sie ihn schließlich erreicht hatte, zog ihre Dienstmarke hervor und beobachtete, wie er einen flüchtigen Blick darauf warf, ehe er ihr wieder ins Gesicht sah. »Ich untersuche den Mord an Sharon DeBlass.«


  »Besuchen Sie immer die Beerdigungen der Opfer der Morde, die Sie untersuchen, Lieutenant Dallas?«


  Über seiner wohlklingenden Stimme lag ein Hauch des Zaubers seiner irischen Heimat, wie eine Haube cremig weißer Sahne auf einem Glas mit warmem Whiskey.


  »Besuchen Sie immer die Beerdigungen von Frauen, die Sie kaum gekannt haben?«


  »Ich bin ein Freund der Familie«, erwiderte er schlicht. »Sie frieren, Lieutenant.«


  Sie schob ihre eiskalten Finger in die Tasche ihres Mantels. »Wie gut kennen Sie die Familie des Opfers?«


  »Gut genug.« Er legte seinen Kopf auf die Seite und betrachtete sie. Noch eine Minute, und ihre Zähne würden anfangen zu klappern. Der widerlich beißende Wind blies ihr die schlecht geschnittenen Haare um ein äußerst interessantes Gesicht. Intelligent, starrsinnig und sexy. Drei sehr gute Gründe, um sich eine Frau genauer anzusehen. »Wäre es nicht vielleicht angenehmer, irgendwo zu reden, wo es wärmer ist?«


  »Ich konnte Sie nirgendwo erreichen.«


  »Ich war unterwegs, aber jetzt haben Sie mich ja erreicht. Ich nehme an, Sie müssen zurück nach New York? Heute?«


  »Ja. Ich habe noch ein paar Minuten, bis ich zu meinem Flieger muss. Also… «


  »Fliegen wir besser gemeinsam. Dann haben Sie genug Zeit, um mich auseinander zu nehmen.«


  »Um Sie zu befragen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, wütend, weil er sich einfach von ihr abwandte und losging, sodass sie ihm nachlaufen musste. »Ein paar kurze Antworten jetzt, Roarke, und dann können wir eine ausführlichere Befragung in New York durchführen.«


  »Ich hasse es, Zeit zu vergeuden«, erklärte er in leichtem Ton. »Und ich habe den Eindruck, als ginge es Ihnen nicht anders. Haben Sie einen Wagen gemietet?«


  »Ja.«


  »Ich werde seine Rückgabe veranlassen.« Er streckte seine Hand aus, damit sie ihm die Schlüsselkarte überreichte.


  »Das ist nicht erforderlich.«


  »Es ist einfacher. Ich mag es nicht, wenn man die Dinge unnötig verkompliziert, Lieutnant. Sie und ich wollen ungefähr zur selben Zeit ans selbe Ziel. Sie wollen mich befragen, und ich bin willens, Ihnen zu antworten.« Neben einer schwarzen Limousine, deren Hintertür von einem uniformierten Fahrer aufgehalten wurde, blieb er stehen und sah sie an. »Ich fliege nachher nach New York. Natürlich können Sie mir zum Flugplatz folgen, von dort aus ein öffentliches Flugzeug nehmen und in meinem Büro anrufen, um einen Termin zu vereinbaren. Oder aber Sie fahren jetzt mit mir und genießen anschließend die Ungestörtheit meines Jets und meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


  Sie zögerte nicht lange, ehe sie die Schlüsselkarte des Mietwagens aus ihrer Manteltasche zog, in seine Hand fallen ließ, unter seinem Lächeln in die Limousine stieg und es sich, während er seinen Fahrer anwies, ihren Wagen zu der Verleihfirma zurückzubringen, in den dicken Polstern bequem machte.


  »Nun denn.« Roarke glitt neben sie und griff nach einer Karaffe. »Hätten Sie gegen die Kälte vielleicht gerne einen Brandy?«


  »Nein.« Sie spürte, wie sich die Wärme des Wagens von ihren Füßen her in ihrem Körper auszubreiten begann und fürchtete, als Reaktion würde sie anfangen zu zittern.


  »Ah, verstehe. Schließlich sind Sie im Dienst. Dann vielleicht Kaffee.«


  »Sehr gern.«


  Als er den in das Seitenpaneel eingelassenen AutoChef auf zwei Kaffee programmierte, blitzte an seinem Handgelenk eine teure goldene Uhr.


  »Sahne?«


  »Schwarz.«


  »Eine Frau nach meinem Herzen.« Sekunden später öffnete er die Schutztür und reichte ihr eine Porzellantasse auf einer zerbrechlich wirkenden Untertasse. »Im Flugzeug ist die Auswahl etwas größer«, sagte er und lehnte sich mit seinem eigenen Kaffee behaglich in die Polster.


  »Darauf hätte ich gewettet.« Aus ihrer Tasse stieg ein verführerischer Duft, sie nippte vorsichtig an dem dampfend heißen Gebräu und hätte um ein Haar geseufzt.


  Es war tatsächlich echter Kaffee. Keins der Gemüsekonzentrate, mit denen man sich seit der Abholzung der Regenwälder Ende des zwanzigsten Jahrhunderts meistens begnügen musste. Dies hier war echter Kaffee aus echten kolumbianischen Bohnen mit echtem Koffein.


  Sie nippte ein zweites Mal und hätte beinahe geweint.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« Er genoss das Flattern ihrer Lider, die leichte Röte ihrer Wangen, ihre sich verdunkelnden Augen  eine Reaktion ähnlich der, die eine Frau unter den Händen eines guten Mannes an den Tag legte.


  »Wissen Sie, wie lange es her ist, seit ich zum letzten Mal echten Kaffee getrunken habe?«


  Er lächelte. »Nein.«


  »Ich auch nicht.« Schamlos schloss sie ihre Augen und hob die Tasse erneut an ihren Mund. »Sie müssen entschuldigen, dies ist ein bedeutender Moment. Wir unterhalten uns im Flugzeug.«


  »Wie Sie wollen.«


  Während der Wagen lautlos über die Straße glitt, gestattete er sich das Vergnügen, sie einfach zu beobachten.


  Seltsam, dachte er, er hatte sie nicht sofort als Bullen erkannt. Normalerweise besaß er in derartigen Dingen einen untrüglichen Instinkt. Auf der Beerdigung jedoch hatte er einzig daran gedacht, was für eine schreckliche Vergeudung es doch war, dass ein so junger, so närrischer, so lebendiger Mensch wie Sharon plötzlich tot war.


  Dann hatte er etwas gespürt, hatte gemerkt, wie sich seine Nackenhaare gesträubt und sich seine Muskeln angespannt hatten. Er hatte ihren Blick gespürt, körperlich, wie einen Schlag. Als er sich umgedreht und sie entdeckt hatte, war das der zweite Schlag gewesen. Ein wie in Zeitlupe ablaufender Doppelhaken, dem er einfach nicht hatte ausweichen können.


  Doch das Warnlämpchen hatte versagt. Das Warnlämpchen, das ihm die Polizistin verraten hätte, hatte ganz einfach nicht geblinkt. Er hatte einzig eine große, gertenschlanke Frau mit kurzen, wirren braunen Haaren, honiggelben Augen und sinnlichen Lippen hinter sich gesehen.


  Wenn sie ihn nicht aufgespürt hätte, dann hätte er sich auf die Suche gemacht.


  Zu schade, dass sie ein Bulle war.


  Sie sprach erst wieder, als sie den Flugplatz erreicht hatten und sich an Bord seines JetStar 6000 begaben.


  Abermals war sie gegen ihren Willen tatsächlich beeindruckt. Kaffee war eine Sache, und eine kleine Schwäche war jedem Menschen gestattet, doch fand sie es wirklich übertrieben, dass ihr, als sie die luxuriöse Kabine mit den tiefen Sesseln, den bequemen Sofas, dem antiken Teppich und den mit Blumen gefüllten Kristallvasen erblickte, beinahe die Augen aus dem Gesicht kullerten.


  Die Vorderwand war durchgängig verglast, und es gab eine uniformierte Flugbegleiterin, die sich nicht die geringste Überraschung darüber anmerken ließ, dass Roarke mit einer Fremden an Bord des Flugzeugs kam.


  »Brandy, Sir?«


  »Meine Begleiterin hätte lieber schwarzen Kaffee, Diana.« Mit hochgezogener Braue wartete er darauf, dass die Polizistin nickte. »Aber ich nehme einen Brandy, vielen Dank.«


  »Ich habe bereits vom JetStar gehört.« Eve schälte sich aus ihrem Mantel, den die Stewardess zusammen mit Roarkes Mantel in einem Schrank verschwinden ließ. »Angenehme Form zu reisen.«


  »Danke. Wir haben auch zwei Jahre lang an seinem Design gefeilt.«


  »Roarke Industries?«, fragte sie, während sie Platz nahm.


  »Genau. Wann immer es möglich ist, benutze ich unsere eigenen Produkte. Sie müssen sich vor dem Start anschnallen«, erklärte er ihr, beugte sich ein wenig vor und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Wir wären bereit.«


  »Die Starterlaubnis wurde bereits erteilt«, kam die Entgegnung. »Dreißig Sekunden bis zum Abheben.«


  Beinahe ehe Eve nur blinzeln konnte, waren sie schon in der Luft, und zwar derart geschmeidig, dass sie kaum etwas davon gemerkt hatte. Tatsächlich kein Vergleich zu den kommerziellen Flügen, bei denen man während der ersten fünf Minuten unangenehm in seinen Sitz gepresst wurde.


  Diana brachte die Getränke und einen kleinen Teller mit Obst und Käse, dessen Anblick Eve das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Trotzdem war es an der Zeit, mit der Arbeit zu beginnen, sagte sie sich streng.


  »Wie lange kannten Sie Sharon DeBlass?«


  »Ich habe sie erst vor kurzem im Haus eines gemeinsamen Bekannten kennen gelernt.«


  »Sie sagten, Sie wären ein Freund der Familie.«


  »Ein Freund ihrer Eltern«, erwiderte er leicht. »Ich kenne Beth und Richard seit mehreren Jahren. Zunächst hatten wir geschäftlich und dann auch privat miteinander zu tun. Sharon war erst in der Schule und dann in Europa, sodass sich unsere Wege niemals kreuzten. Zum ersten Mal sah ich sie vor ein paar Tagen. Ich habe sie einmal zum Essen ausgeführt, und dann war sie tot.«


  Er zog eine flache goldene Schachtel aus der Innentasche seiner Jacke, und Eve verfolgte mit zusammengekniffenen Augen, wie er sich eine Zigarette anzündete. »Tabak ist verboten, Roarke.«


  »Nicht im freien Luftraum, in internationalen Gewässern oder auf privatem Grund.« Durch eine Rauchwolke hindurch lächelte er sie an. »Lieutenant, meinen Sie nicht auch, dass die Polizei schon genug zu tun hat, ohne dass sie versucht, unsere Moral und unseren persönlichen Lebensstil zu überwachen?«


  Sie hasste es, auch nur sich selbst gegenüber eingestehen zu müssen, dass der Tabak köstlich roch. »Ist das der Grund, weshalb Sie Waffen sammeln? Ist es Teil Ihres persönlichen Lebensstils?«


  »Ich finde die Dinger faszinierend. Unser beider Großväter betrachteten den Besitz einer Waffe als verfassungsmäßiges Recht. Anscheinend haben wir, während wir uns zivilisiert haben, ein bisschen mit den Grundrechten herumgespielt.«


  »Morde und Verletzungen mit dieser besonderen Art von Waffe sind inzwischen nicht mehr die Norm, sondern die Ausnahme.«


  »Sie mögen Regeln, Lieutenant?«


  Sein Ton war ebenso mild wie die Beleidigung, die sich hinter der Frage verbarg. Eve straffte ihre Schultern. »Das Fehlen von Regeln bedeutet Chaos.«


  »Und Chaos bedeutet Leben.«


  Scheiß Philosophie, dachte sie verärgert. »Besitzen Sie einen Smith & Wesson, Kaliber achtunddreißig, Modell zehn, Baujahr circa 1990?«


  Abermals zog er langsam und nachdenklich an seiner Zigarette, und der teure Tabak verbrannte zwischen seinen langen, eleganten Fingern, als er erklärte: »Ich glaube, ich besitze ein solches Modell. Wurde sie damit umgebracht?«


  »Wären Sie bereit, mir die Waffe zu zeigen?«


  »Natürlich, jederzeit.«


  Zu simpel, dachte sie. Sie hegte einen ausgeprägten Argwohn gegen alles Simple. »Am Abend ihres Todes haben Sie mit der Verstorbenen zu Abend gegessen. In Mexiko.«


  »Das stimmt.« Roarke drückte seine Zigarette aus und lehnte sich mit seinem Brandy in seinem Sitz zurück. »Ich besitze eine kleine Villa an der Westküste. Ich dachte, es würde ihr dort gefallen. Und so war es.«


  »Hatten Sie eine körperliche Beziehung zu Sharon De-Blass?«


  Seine Augen begannen zu glitzern, ob jedoch belustigt oder eher verärgert, konnte sie nicht sagen. »Ich nehme an, damit wollen Sie fragen, ob ich mit ihr Sex hatte. Nein, Lieutenant, obwohl das meiner Meinung nach bar jeder Bedeutung ist. Wir haben lediglich miteinander zu Abend gegessen.«


  »Sie haben eine schöne Frau, eine lizenzierte Gesellschafterin, mit in Ihre Villa nach Mexiko genommen und alles, was Sie dort mit ihr geteilt haben, war das Abendessen?«


  Bedächtig wählte er eine der schimmernd grünen Trauben von dem Teller. »Ich weiß schöne Frauen aus einer ganzen Reihe von Gründen zu schätzen, und ich verbringe auch gerne Zeit mit ihnen. Allerdings beschäftige ich niemals professionelle Begleiterinnen, und zwar aus zwei Gründen. Erstens erachte ich es nicht als notwendig, für Sex zu bezahlen.« Er nippte an seinem Brandy und beobachtete sie über den Rand des Glases. »Und zweitens teile ich nicht gern.« Er machte eine minimale Pause. »Sie vielleicht?«


  Sie beschloss, das Flattern in ihrem Magen einfach zu ignorieren. »Hier geht es nicht um mich.«


  »Mir schon. Sie sind eine schöne Frau, und wir sind vollkommen allein, zumindest für die nächsten fünfzehn Minuten. Trotzdem war alles, was wir bisher geteilt haben, Kaffee und Brandy.« Er lächelte, als er das zornige Blitzen ihrer Augen sah. »Wirklich heldenhaft, nicht wahr, wie sehr ich mich beherrsche.«


  »Ich würde sagen, Ihre Beziehung zu Sharon DeBlass war anderer Art.«


  »Oh, da haben Sie ganz sicher Recht.« Er nahm eine weitere Traube und bot sie ihr an.


  Appetit war eine Schwäche, erinnerte sich Eve, während sie die Traube nahm und ihre Zähne in der dünnen, straffen Haut vergrub. »Haben Sie sie nach dem Abendessen in Mexiko noch einmal gesehen?«


  »Nein, ich habe sie gegen drei Uhr morgens heimgebracht und bin dann nach Hause gefahren. Allein.«


  »Können Sie mir sagen, wo Sie die achtundvierzig Stunden, nachdem Sie  allein  nach Hause gefahren sind, verbracht haben?«


  »Während der ersten fünf Stunden lag ich im Bett. Dann habe ich während des Frühstücks einen Konferenzanruf entgegengenommen. Das war so gegen acht Uhr fünfzehn. Sie können es gerne überprüfen.«


  »Das werde ich auch tun.«


  Als er grinste, versprühte er einen derart ungetrübten Charme, dass ihr Pulsschlag einmal aussetzte. »Da bin ich mir ganz sicher. Sie faszinieren mich, Lieutenant Dallas.«


  »Und nach dem Gespräch?«


  »Es endete gegen neun. Dann habe ich bis zehn Uhr meine Morgengymnastik gemacht und anschließend mehrere Stunden mit diversen Terminen in meinem Büro in der City zugebracht.« Er zog eine schmale, dünne Karte aus der Tasche, die, wie sie erkannte, ein Terminkalender war. »Soll ich die Termine einzeln auflisten?«


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mir einen Ausdruck ins Büro schicken könnten.«


  »Kein Problem. Gegen sieben war ich wieder zu Hause und habe dort mit mehreren Mitarbeitern aus meiner japanischen Firma zu Abend gegessen. Das Essen begann um acht. Soll ich Ihnen die Speisekarte schicken?«


  »Machen Sie sich nicht über mich lustig, Roarke.«


  »Ich versuche lediglich, gründlich zu sein, Lieutenant. Der Abend endete recht früh. Gegen elf war ich allein, mit einem Buch und einem Brandy, bis ungefähr sieben Uhr morgens, als ich meine erste Tasse Kaffee getrunken habe. Hätten Sie vielleicht gerne noch eine?«


  Sie hätte einen Mord begangen für eine weitere Tasse echten Kaffees, doch sie schüttelte den Kopf. »Dann waren Sie also acht Stunden lang allein. Haben Sie während der Zeit mit irgendwem gesprochen, irgendwen gesehen?«


  »Nein. Niemanden. Ich musste am nächsten Tag in Paris sein und wollte einfach einen ruhigen Abend verbringen. Offenbar ein ziemlich schlechtes Timing. Andererseits, wenn ich jemanden hätte umbringen wollen, wäre ich wohl ziemlich schlecht beraten gewesen, wenn ich mir nicht gleichzeitig ein schützendes Alibi besorgt hätte.«


  »Oder aber Sie wären derart von sich überzeugt gewesen, dass Sie es schlicht nicht als notwendig erachtet hätten«, erwiderte sie bissig. »Sammeln Sie nur antike Waffen, Roarke, oder benutzen Sie sie auch?«


  »Ich bin ein hervorragender Schütze.« Er stellte seinen leeren Schwenker an die Seite. »Ich gebe Ihnen gern eine Kostprobe meines Könnens, wenn Sie kommen, um sich meine Sammlung anzusehen. Wäre Ihnen morgen recht?«


  »Fein.«


  »Sieben Uhr? Ich nehme an, Sie haben die Adresse.« Als er sich ein wenig vorbeugte, wurde sie starr, und als er mit einer seiner Hände über ihren Arm strich, hätte sie beinahe gezischt. Statt etwas zu sagen, lächelte er jedoch nur. »Sie müssen sich anschnallen«, erklärte er ihr leise. »Wir werden gleich landen.«


  Er schloss ihren Gurt persönlich, wobei er sich fragte, ob er sie als Mann oder als Mordverdächtiger oder als Mischung aus beidem derart nervös machte. Nun, jede dieser Möglichkeiten war für sich genommen interessant  und jede dieser Möglichkeiten bot anregende Perspektiven.


  »Eve«, murmelte er beinahe verträumt. »Was für ein schlichter, femininer Name. Ich frage mich, ob er zu Ihnen passt.«


  Sie enthielt sich einer Antwort, als die Stewardess erschien, um die Teller, Tassen und Gläser fortzuräumen. »Waren Sie jemals in Sharon DeBlass Apartment?«


  Sie hatte wirklich eine harte Schale, doch er war sich sicher, darunter säße ein weicher, heißer Kern, und er fragte sich, ob  nein, wann  er die Gelegenheit bekäme, sich diesen Kern genauer anzusehen.


  »Nicht, solange sie dort Mieterin war«, erklärte er und lehnte sich erneut in seinem Sitz zurück. »Soweit ich mich entsinne, überhaupt niemals, obgleich es natürlich sein könnte.« Abermals lächelnd schloss er auch seinen Gurt. »Wie Sie bestimmt längst wissen, bin ich schließlich der Eigentümer des Hauses.«


  Er blickte aus dem Fenster und verfolgte, wie ihnen die Erde entgegenzufliegen schien. »Haben Sie einen Wagen am Flughafen, Lieutenant, oder kann ich Sie vielleicht mitnehmen?«
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  Eve war hundemüde, als sie endlich den Bericht für Whitney fertig hatte und sich auf den Weg nach Hause machte. Sie war wütend und genervt. Mit ihrem Wissen, dass Roarke Eigentümer des Apartmenthauses war, hatte sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen wollen, doch dadurch, dass er es ihr selbst in demselben beiläufig höflichen Ton erklärt hatte, in dem er sie zuvor gefragt hatte, ob sie eine Tasse Kaffee wollte, war er aus ihrem ersten Gespräch sozusagen mit einem Punkt Vorsprung hervorgegangen.


  Ein Punkteverhältnis, das ihr eindeutig missfiel.


  Es war an der Zeit, die Dinge ins Gleichgewicht zu bringen. Allein in ihrem Wohnzimmer, technisch gesehen außerhalb der Dienstzeit, setzte sie sich an ihren Computer.


  »Zugang Dallas, Code Five. Passnummer 53478Q. Offnen der Datei DeBlass.«


  Stimme und Passnummer erkannt, Dallas. Fahren Sie fort.


  »Offnen der Unterdatei Roarke. Verdächtiger Roarke  mit dem Opfer bekannt. Nach Aussage von Quelle C, Sebastian, hat das Opfer den Verdächtigen begehrt. Der Verdächtige erfüllte ihre Anforderungen an einen potenziellen Sexualpartner. Möglichkeit der emotionalen Verwicklung.«


  »Gelegenheit zur Ausübung des Verbrechens. Der Verdächtige ist Eigentümer des Apartmentkomplexes, in dem die Wohnung des Opfers liegt, was ihm einen problemlosen Zugang ermöglicht hätte und weshalb er sich wahrscheinlich mit den Sicherheitsvorkehrungen am Tatort auskennt. Der Verdächtige hat kein Alibi für einen Zeitraum von acht Stunden während der Mordnacht, einschließlich der Zeitspanne, die von den Überwachungsdisketten gelöscht wurde. Der Verdächtige besitzt eine große Sammlung antiker Waffen, einschließlich einer Waffe des Typs, der für den Mord benutzt wurde. Der Verdächtige gibt zu, ein erfahrener Schütze zu sein.«


  »Entscheidende Persönlichkeitsfaktoren des Verdächtigen. Arrogant, selbstbewusst, zügellos, hoch intelligent. Interessante Mischung aus aggressiv und charmant.«


  »Motiv.«


  Und hier stieß sie auf Probleme. Nachdenklich erhob sie sich von ihrem Stuhl und durchquerte das Zimmer, während der Computer auf weitere Eingaben wartete. Weshalb würde ein Mann wie Roarke jemanden töten? Aus Gewinnsucht, aus Leidenschaft? Das glaubte sie nicht. Reichtum und Ansehen würde und könnte er auf anderen Wegen problemloser erlangen. Frauen  fürs Bett und andere Vergnügen  könnte er garantiert gewinnen, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten. Sie nahm an, dass er fähig zur Gewaltanwendung war und dass er es mit kalter Berechnung tun würde.


  Der Mord an Sharon DeBlass hingegen hatte eindeutig mit Sex zu tun gehabt, die Art der Tötung war roh und primitiv. Irgendwie konnte Eve eine solche Vorgehensweise nicht mit dem eleganten Menschen in Einklang bringen, mit dem sie Kaffee getrunken hatte.


  Aber vielleicht war es gerade das.


  »Für den Verdächtigen ist Moral etwas Persönliches, nichts, was per Gesetz geregelt werden sollte«, fuhr sie, immer noch durch das Zimmer stapfend, schließlich fort. »Sex, Waffen, Drogen, Tabak und Alkohol betreffen ebenso wie Mord Bereiche der Moral, die per Gesetz verboten und begrenzt wurden. Der Mord an einer lizensierten Gesellschafterin, der einzigen Tochter zweier Freunde, der einzigen Enkelin eines der konservativsten Politiker des Landes mit einer verbotenen Waffe. Sollte er vielleicht die Mängel aufzeigen, die die Gesetzgebung unseres Lande nach Meinung des Verdächtigen aufweist?«


  »Motiv«, schloss sie und nahm endlich wieder Platz. »Zügellosigkeit.« Sie atmete zufrieden ein. »Berechnung der Wahrscheinlichkeit.«


  Ihr Computer quietschte  was sie daran erinnerte, dass sie ihn ebenso wie ihren Chef durch ein neues Gerät ersetzen sollte , ehe er sich mit einem leisen Summen ans Werk machte.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass Roarke der Täter ist, beträgt nach den eingegebenen Daten und Vermutungen zweiundachtzig Komma sechs Prozent.


  Oh, es war tatsächlich möglich, dachte Eve und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Es hatte eine Zeit gegeben, vor nicht allzu vielen Jahren, da hatte ein Kind einzig wegen der Schuhe, die es getragen hat, von einem anderen niedergeschossen werden können.


  Was war das anderes gewesen als obszöne Zügellosigkeit?


  Er hatte die Möglichkeit gehabt. Er hatte die Mittel gehabt. Und falls seine eigene Arroganz mitgerechnet werden durfte, vielleicht auch ein Motiv.


  Weshalb also, fragte sich Eve, während sie ihre eigenen Worte und die unpersönliche Analyse des Computers auf dem Bildschirm studierte, konnte sie es sich einfach nicht vorstellen?


  Sie konnte es ganz einfach nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Roarke hinter der Kamera gestanden, mit der Waffe auf die wehrlose, nackte, lächelnde Frau gezielt und vielleicht nur wenige Momente nach seinem Samen todbringenden Stahl in sie hineingepumpt haben sollte.


  Trotzdem durfte sie die Fakten nicht außer Acht lassen. Wenn sie genug Beweise zusammenbrächte, käme sie vielleicht mit einem Antrag auf ein psychiatrisches Gutachten des Mannes durch.


  Wäre das nicht interessant?, dachte sie mit einem halben Lächeln. Sicher wäre die Reise in die Welt von Roarkes Gedanken faszinierend.


  Den nächsten Schritt in diese Richtung würde sie am folgenden Abend um Punkt sieben unternehmen.


  Als sie ihre Klingel hörte, hob sie genervt den Kopf. »Speichern und Schließen, Dallas. Code Five. Abschalten.«


  Der Bildschirm schaltete sich ab, und sie erhob sich, um zu sehen, wer sie bei ihrer Arbeit unterbrach. Ein Blick auf ihren Sicherheitsmonitor jedoch genügte, dass ihr Stirnrunzeln verflog.


  »He, Mavis.«


  »Du hast es mal wieder vergessen, habe ich Recht?« Mit klirrenden Armreifen und eingehüllt in eine Wolke berauschenden Parfums fegte Mavis Freestone in die Wohnung. Das aktuelle glitzernde Silber ihrer Haare würde sich mit ihrem nächsten Stimmungswechsel ändern, jetzt jedoch wogte ihre Mähne wie ein Meer blitzender Sterne um ihre minimale Taille.


  »Nein, habe ich nicht.« Eve schloss die Tür hinter der Freundin. »Was habe ich vergessen?«


  »Unser gemeinsames Abendessen, das Tanzen, die geplanten Ausschweifungen.« Mit einem abgrundtiefen Seufzer ließ Mavis ihre in einem hautengen Anzug steckenden neunundvierzig Kilo auf das Sofa sinken und bedachte Eves schlichten grauen Anzug mit einem verächtlichen Blick. »So kannst du ja wohl unmöglich ausgehen.«


  Wie so oft in der Nähe der stets grell gekleideten Mavis fühlte sich Eve auch heute wie die Personifizierung des Mauerblümchens, als sie an sich heruntersah. »Nein, ich schätze, nicht.«


  »Also.« Mavis hob einen ihrer smaragdgrünen Fingernägel in die Luft. »Hast du es doch vergessen.«


  Das stimmte, doch jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie und Mavis hatten die Absicht gehabt, sich gemeinsam den neuen Club anzusehen, den Mavis in der Raumstation in Jersey ausfindig gemacht hatte. Mavis zufolge waren die Typen dort  irgendwie auf Grund der Schwerelosigkeit  ohne Ausnahme beständig geil.


  »Du siehst fantastisch aus.«


  Es stimmte, auch wenn es nichts Besonderes war. Bereits acht Jahre zuvor, als Eve Mavis wegen leichten Diebstahls festgenommen hatte, hatte sie fantastisch ausgesehen. Eine von Kopf bis Fuß in Seide gehüllte Straßengöre mit flinken Fingern und einem strahlenden Lächeln.


  In den Folgejahren waren sie irgendwie Freundinnen geworden. Für Eve, die die Freunde, die nicht Bullen waren, an einer Hand abzählen konnte, war die Beziehung kostbar.


  »Du siehst kaputt aus«, sagte Mavis eher vorwurfsvoll als mitfühlend. »Und außerdem fehlt dir ein Knopf.«


  Automatisch betastete Eve die Jacke ihres Anzugs und fühlte die losen Fäden. »Scheiße. Hab ichs doch gewusst.« Angewidert streifte sie die Jacke von den Schultern und warf sie in die Ecke. »Hör zu, es tut mir Leid. Ich habe es wirklich vergessen. Ich hatte heute ziemlich viel im Kopf.«


  »Einschließlich der Sache, für die du dir meinen schwarzen Mantel ausgeliehen hast?«


  »Ja, danke. Ich konnte ihn wirklich gut gebrauchen.«


  Mavis trommelte mit ihren smaragdgrünen Fingernägeln auf der Couchlehne herum. »Immer die verdammte Polizeiarbeit. Du musst wirklich endlich anfangen, dich mit Männern zu treffen, die keine Kriminellen sind, Dallas.«


  »Ich habe diesen Imageberater getroffen, den du mir vermittelt hast. Er war kein Krimineller, aber dafür ein Idiot.«


  »Du bist einfach zu anspruchsvoll  und außerdem ist das inzwischen sechs Monate her.«


  Da er versucht hatte, sie durch das Angebot einer gratis Lippentätowierung ins Bett zu bekommen, war Eve der Ansicht, dass sechs Monate bei weitem nicht genügten, doch sie behielt ihre Meinung für sich. »Dann ziehe ich mich wohl besser erst mal um.«


  »Du willst ja gar nicht ausgehen und dich mit den Jungs von der Raumstation amüsieren.« Mavis sprang derart energisch wieder auf, dass die schulterlangen Kristalltropfen an ihren Ohren klirrten. »Aber zieh trotzdem besser diese grauenhaften Sachen aus. Ich bestelle uns währenddessen etwas beim Chinesen.«


  Vor Erleichterung sackten Eve die Schultern herunter. Mavis zuliebe hätte sie einen Abend in einem lauten, überfüllten, lärmenden Club auf sich genommen und notgeile Piloten und sexhungrige Raumtechniker von ihrer Brust geschält. Bei der Vorstellung, stattdessen die Füße hochlegen und irgendein chinesisches Fastfood in sich hineinschaufeln zu können, fühlte sie sich wie im Paradies.


  »Und es macht dir wirklich nichts aus?«


  Mavis saß bereits vor dem Computer und wählte das von ihr gewünschte Restaurant. »Ich bin jeden Abend in einem Club.«


  »Aber das ist Arbeit«, rief Eve aus dem Schlafzimmer.


  »Das kannst du laut sagen.« Die Zunge zwischen den Zähnen studierte Mavis die auf dem Bildschirm erschienene Karte. »Vor ein paar Jahren noch hätte ich gesagt, Geldverdienen durch Singen ist die beste Masche der Welt, die allergrößte Gaunerei. Doch inzwischen hat sich herausgestellt, dass ich härter arbeite als je zu den Zeiten, in denen ich noch arglose Touristen aufs Kreuz gelegt habe. Willst du Frühlingsröllchen?«


  »Sicher. Aber du denkst doch wohl nicht daran, die Sache hinzuschmeißen?«


  Einen Moment lang traf Mavis schweigend ihre Auswahl. »Nein. Ich bin süchtig nach dem Applaus.« Großzügig ließ sie das Essen von ihrer Kreditkarte abbuchen. »Und da ich gerade einen neuen Vertrag bekommen habe, demzufolge ich zehn Prozent des abendlichen Eintritts kriege, bin ich inzwischen eine geradezu stinknormale Geschäftsfrau.«


  »Du bist ganz sicher niemals stinknormal«, widersprach Eve, als sie, in bequemen Jeans und einem Sweatshirt der New Yorker Polizei ins Wohnzimmer zurückkam.


  »Stimmt. Hast du noch was von dem Wein, den ich letztes Mal mitgebracht habe?«


  »Die zweite Flasche ist noch fast voll.« Da ihr dies als die beste Idee des ganzen Tages vorkam, machte sie einen Umweg durch die Küche und schenkte ihnen beiden ein. »Und, triffst du dich immer noch mit diesem Zahnarzt?«


  »Nein.« Mavis schlenderte in Richtung des Entertainment-Centers und suchte sich Musik aus. »Es wurde zu eng. Ich hatte ja nichts dagegen, dass er sich in meine Zähne verliebte, aber dann beschloss er, dass ihm das nicht genügte. Er wollte mich tatsächlich heiraten.«


  »Dieses Schwein.«


  »Man kann einfach niemandem trauen«, pflichtete ihr Mavis bei. »Und, wie gehen bei dir so die Geschäfte?«


  »Im Augenblick ist es ein bisschen viel.« Als es plötzlich klingelte, drehte sie sich um. »Das kann unmöglich schon das Abendessen sein.« Noch während sie das sagte, hörte sie, wie Mavis fröhlich auf ihren turmhohen Stöckelschuhen in Richtung der Tür trippelte. »Guck erst auf den Sicherheitsbildschirm«, sagte sie eilig und war selbst auf halbem Weg zur Tür, als Mavis einfach öffnete.


  Sie fluchte und griff nach ihrer Waffe, die sie natürlich zu Hause nicht trug. Dann jedoch sank ihr Adrenalinspiegel, als sie Mavis helles, flirtbereites Lachen hörte, wieder auf Normalstärke herab.


  Eve erkannte die Uniform des Lieferdientes und sah nichts als verlegene Freude in dem jugendlich frischen Gesicht des jungen Mannes, der Mavis das Päckchen überreichte.


  »Ich liebe Geschenke«, erklärte Mavis und flatterte mit ihren silbrigen Wimpern, als sich der Junge errötend abwandte. »Sind Sie etwa nicht Teil von dem Präsent?«


  »Lass den Jungen in Ruhe.« Kopfschüttelnd nahm Eve Mavis das Päckchen aus der Hand und schloss abermals die Tür.


  »In dem Alter sind sie wirklich süß.« Sie blies einen Kuss in Richtung des Sicherheitsbildschirmes und wandte sich fragend an die Freundin. »Weshalb bist du nur so nervös?«


  »Ich schätze, es liegt an dem Fall, an dem ich gerade arbeite.« Eher argwöhnisch als freudig beäugte sie das in Goldfolie und eine große Schleife gehüllte Paket. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer mir etwas schicken würde.«


  »Es hängt eine Karte dran«, erklärte Mavis trocken. »Du könntest sie einfach lesen. Vielleicht wärst du dann ein wenig schlauer.«


  »Darauf wäre ich alleine nie gekommen.« Eve zog die Karte aus dem goldenen Umschlag.


  


  Roarke


  


  Mavis, die über Eves Schulter spähte, pfiff beinahe ehrfürchtig durch ihre Zähne. »Etwa der Roarke? Der unglaublich reiche, einzigartig attraktive, erotische und geheimnisvolle Roarke, dem ungefähr achtundzwanzig Prozent der Welt und aller Satelliten gehören?«


  Das Einzige, was Eve empfand, war heißer Ärger. »Er ist der einzige Roarke, den ich kenne.«


  »Du kennst ihn.« Mavis rollte mit ihren grün schattierten Augen. »Dallas, ich habe dich schrecklich unterschätzt. Erzähl mir alles ganz genau. Wie, wann, warum? Hast du mit ihm geschlafen? Sag mir, dass du mit ihm geschlafen hast, und dann erzähl mir bitte jede noch so winzige Kleinigkeit.«


  »Wir haben seit drei Jahren eine heimliche, leidenschaftliche Affäre und einen gemeinsamen Sohn, der auf der anderen Seite des Mondes von buddhistischen Mönchen erzogen wird.« Mit gerunzelter Stirn schüttelte Eve das kleine Päckchen. »Ich bitte dich, Mavis. Es hat mit einem Fall zu tun und«, fügte sie, ehe Mavis auch nur den Mund öffnen konnte, vorsichtshalber hinzu, »es ist streng vertraulich.«


  Mavis machte sich gar nicht erst die Mühe, nochmals mit den Augen zu rollen. Wenn Eve sagte, dass etwas vertraulich war, dann ließ sie sich weder durch Schmeicheln noch durch Flehen noch durch Jammern dazu bewegen, etwas zu erzählen. »Okay, aber du kannst mir sicher wenigstens sagen, ob er in natura genauso attraktiv ist wie auf Bildern.«


  »Noch attraktiver«, murmelte Eve.


  »Himmel, wirklich?« Mavis stöhnte und ließ sich auf das Sofa fallen. »Ich glaube, ich hatte gerade einen Orgasmus.«


  »Das müsstest du eigentlich genau wissen.« Eve legte das Päckchen auf den Tisch und betrachtete es beinahe zornig. »Woher weiß er, wo ich lebe? Man kann sich die Anschrift eines Polizisten nicht einfach aus irgendeinem x-beliebigen Adressenverzeichnis herausholen. Woher also weiß er es?«, wiederholte sie leise. »Und was hat er vor?«


  »Um Gottes willen, Dallas, mach das Päckchen endlich auf. Wahrscheinlich hast du ihm ganz einfach gefallen. Manche Männer fahren auf kühle, desinteressierte, zurückhaltende Frauen ab. Sie halten sie für tiefsinnig. Ich wette, es sind Diamanten«, erklärte Mavis und klopfte, als ihr der Geduldsfaden endgültig riss, mit ihren Fingern auf das Paket. »Eine Kette. Eine Diamantkette. Vielleicht auch Rubine. Rubine stehen dir sicher hervorragend.«


  Gnadenlos zerrte sie an dem teuren Papier, riss den Deckel von der Schachtel und vergrub ihre Hände in goldfarbenem Seidenpapier. »Was zum Teufel ist denn das?«


  Doch Eve hatte es schon gerochen und, wenn auch gegen ihren Willen, ein leichtes Lächeln im Gesicht. »Das ist Kaffee«, murmelte sie, ohne zu merken, dass ihre Stimme, als sie nach der schlichten braunen Tüte in Mavis Händen griff, weich wurde.


  »Kaffee.« Mavis starrte sie entgeistert an. »Der Mann hat mehr Geld als der liebe Gott, und dann schickt er dir eine Tüte Kaffee?«


  »Echten Kaffee.«


  »Oh, na dann.« Angewidert ließ Mavis ihre Hände sinken. »Es ist mir egal, was dieses verdammte Zeug kostet, Dallas. Eine Frau will keinen Kaffee, sondern etwas Glitzerndes.«


  Eve hob die Tüte an ihre Nase und schnupperte daran. »Ich nicht. Dieser verdammte Hurensohn weiß offensichtlich ganz genau, wie er an mich herankommt.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Und zwar auf mehr als eine Art.«


  Am nächsten Morgen genehmigte sie sich eine Tasse des kostbaren Gebräus. Noch nicht einmal ihrem temperamentvollen Küchencomputer war es gelungen, den dunklen, reichen Geschmack der Bohnen zu zerstören, und so fuhr sie trotz der defekten Heizung, trotz des grauen Himmels und trotz der Eiseskälte lächelnd ins Büro.


  Und lächelte immer noch, als sie ihr Büro betrat, wo Feeney sie erwartete.


  »Hmm.« Er zog fragend seine Brauen in die Höhe. »Was hast du denn bloß gefrühstückt?«


  »Nichts außer Kaffee. Einfach Kaffee. Hast du was für mich?«


  »Ich habe Richard DeBlass, Elizabeth Barrister, die ganze Sippe überprüft.« Er reichte ihr eine Diskette, auf der er in großen roten Buchstaben Code Five vermerkt hatte. »Keine echten Überraschungen. Auch über diesen Rockman gibt es nichts Ungewöhnliches zu berichten. Außer vielleicht, dass er als Twen einer paramilitärischen Gruppierung namens Safe-Net angehörte.«


  »SafeNet«, wiederholte Eve und runzelte die Stirn.


  »Du musst ungefähr acht gewesen sein, als sie aufgelöst wurde«, erklärte ihr Feeney grinsend. »Aber du müsstest eigentlich im Geschichtsunterricht davon gehört haben.«


  »Irgendwie kommt der Name mir bekannt vor. War das eine der Gruppen, die entstanden, als wir dieses Scharmützel mit den Chinesen hatten?«


  »Genau, und wenn es nach ihnen gegangen wäre, wäre es wesentlich mehr als ein Scharmützel geworden. Der Zwist um internationalen Luftraum hätte wirklich hässlich werden können, aber die Diplomaten haben den Krieg beendet, bevor diese Typen sich einmischen konnten. Ein paar Jahre später wurde die Gruppe aufgelöst, obgleich Gerüchten zufolge ein Teil von SafeNet in den Untergrund gegangen sein soll.«


  »Ich habe davon gehört. Meinst du, Rockman könnte etwas mit einer fanatischen Splittergruppe wie dieser zu tun haben?«


  Feeney schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist sehr vorsichtig. Ihm geht es um Macht, und DeBlass ist ein sehr mächtiger Mann. Falls er es je ins Weiße Haus schaffen würde, wäre Rockman unmittelbar an seiner Seite.«


  »Bitte.« Eve legte eine Hand auf ihren Magen. »Bereits der Gedanke verursacht mir Bauchschmerzen.«


  »Es ist nicht gesagt, dass es so kommt, aber der Senator genießt ziemlich breite Unterstützung.« Feeney zuckte mit den Schultern.


  »Tja, aber Rockman hat ein Alibi. Durch DeBlass. Sie waren in East Washington.« Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Sonst noch was?«


  »Charles Monroe. Er führt ein interessantes Leben, aber, soweit ich sehen konnte, alles im legalen Bereich. Momentan sitze ich über den Disketten des Opfers. Weißt du, manchmal hinterlässt man, wenn man Dateien verändert, irgendwelche Spuren. Und ich denke, dass jemand, nachdem er gerade eine Frau getötet hat, vielleicht nicht ganz bei der Sache gewesen sein könnte, als er die Dateien manipuliert hat.«


  »Wenn du etwas findest, Feeney, kaufe ich dir eine Kiste von diesem schrecklichen Whiskey, den du so liebst.«


  »Abgemacht. Gleichzeitig arbeite ich noch an diesem Roarke. Er ist jemand, der ganz sicher nie unvorsichtig ist. Jedes Mal, wenn ich denke, ich hätte einen Schutzwall überwunden, taucht bereits der nächste auf. Was auch immer für Daten es über ihn gibt, werden sie sorgfältig gehütet.«


  »Versuch trotzdem weiter, diese Mauern zu überwinden. Ich werde währenddessen versuchen, mich drunter durchzugraben.«


  Als Feeney schließlich den Raum verließ, wandte sich Eve an ihren Computer. In Mavis Anwesenheit hatte sie es nicht tun wollen, und außerdem arbeitete sie in diesem Fall auch lieber an dem Gerät in ihrem Büro. Die Frage war ganz einfach.


  Eve gab Namen und Adresse ihres Apartmenthauses ein und fragte nach dem Eigentümer.


  Ebenso einfach war die Antwort, nämlich schlicht und einfach Roarke.


  Erst seit drei Monaten hatte Lola Starr ihre Lizenz. Sie hatte sie an ihrem achtzehnten Geburtstag, dem frühestmöglichen Termin, beantragt und erzählte gern herum, bis dahin wäre sie Amateurin gewesen.


  Ebenfalls an ihrem achtzehnten Geburtstag hatte sie ihr Zuhause in Toledo verlassen und ihren Namen Alice Williams abgelegt. Beides, ihr Zuhause und ihr Name, waren viel zu langweilig gewesen.


  Sie hatte ein hübsches, elfengleiches Gesicht. Sie hatte gejammert und gebettelt und geheult, bis ihre Eltern ihr anlässlich ihres sechzehnten Geburtstags ein spitzeres Kinn und eine etwas kesser gereckte Nase geschenkt hatten.


  Lola hatte aussehen wollen wie eine verführerische Elfe, und sie war der Ansicht, es hätte auch geklappt. Ihre kurzen, stacheligen, kohlrabenschwarzen Haare bildeten einen aufreizenden Kontrast zu ihrer cremig weißen, straffen Haut, und zur Zeit sparte sie, um das Braun ihrer Augen in Smaragdgrün verwandeln zu lassen, was ihrer Meinung nach besser zu ihrem Image passte. Glücklicherweise war ihr schmaler Körper von Natur aus bereits wohl geformt genug, um weitere Veränderungen überflüssig zu machen.


  Ihr Leben lang hatte sie als lizensierte Gesellschafterin arbeiten wollen. Andere Mädchen mochten von einer Karriere als Rechtsanwältin oder Bankerin träumen, mochten Medizin studieren oder Ingenieurwesen. Lola jedoch hatte von klein auf gewusst, dass sie geboren war zum Sex.


  Und weshalb sollte sie nicht ihren Lebensunterhalt mit dem verdienen, wozu sie das größte Talent hatte?


  Sie wollte reich sein, begehrt und verwöhnt werden. Mit dem Begehren war es einfach. Männer, vor allem ältere Männer, waren bereit, nicht wenig zu bezahlen für jemanden mit Lolas Reizen. Doch die Ausgaben, die ihre Arbeit mit sich brachte, waren wesentlich höher, als sie es sich in ihren Träumen in ihrem hübschen Mädchenzimmer in Toledo vorgestellt hatte.


  Die Lizenzgebühren, die vorgeschriebenen Gesundheitschecks, die Miete und die Vergnügungssteuer fraßen einen Großteil ihrer Einnahmen, und nachdem sie ihre Ausbildung bezahlt hatte, war gerade noch genug geblieben für ein kleines Ein-Zimmer-Apartment am äußersten, dunkelsten Ende des Nuttenlaufstegs.


  Trotzdem war es immer noch besser, als wie so viele andere auf der Straße zu arbeiten. Und Lola hatte noch wesentlich bessere und größere Dinge für die Zukunft geplant.


  Eines Tages würde sie in einem Penthaus leben und nur die Creme der Klienten annehmen. Sie würde in den besten Restaurants mit Wein und erlesenen Speisen verwöhnt und an exotische Orte gejettet, um dort die Reichen und Adligen zu unterhalten.


  Sie war gut genug, und sie hatte nicht die Absicht, lange am unteren Ende der Karriereleiter zu verharren.


  Die Trinkgelder halfen schon jetzt. Als Profi sollte sie eigentlich keine Boni akzeptieren. Offiziell war es nicht erlaubt. Aber niemand hielt sich je daran. Sie war noch Mädchen genug, um sich über die hübschen kleinen Geschenke zu freuen, die einige ihrer Kunden ihr mitbrachten. Das Geld jedoch überwies sie mit geradezu religiösem Eifer auf die Bank und nährte damit weiter den Traum von ihrem Penthaus.


  Heute Abend hatte sie einen neuen Kunden, einen, der wollte, dass sie Daddy zu ihm sagte. Sie hatte sich einverstanden erklärt und gewartet, bis der Handel perfekt war, ehe sie sich ein selbstgefälliges Grinsen erlaubt hatte. Wahrscheinlich dachte der Typ allen Ernstes, er wäre der Erste, dessen kleines Mädchen sie sein sollte. Tatsache war jedoch, dass sie sich bereits nach nur wenigen Monaten in diesem Job auf die Pädophilen spezialisiert hatte.


  Also würde sie sich auf seinen Schoß setzen und sich den Hintern versohlen lassen, während er ihr in ernstem Ton erklären würde, sie müsste bestraft werden. Wirklich, es war, als spielten sie ein Spiel, und die meisten Männer waren dabei eher süß.


  Mit diesen Gedanken zog sie ein Kleid mit einem kurzen Röckchen und einem breiten weißen Kragen aus dem Schrank. Darunter trüge sie einzig lange weiße Strümpfe. Sie hatte sich die Schamhaare rasiert und war nackt und glatt wie eine Zehnjährige.


  Sie musterte sich im Spiegel, gab noch etwas Rouge auf ihre Wangen und etwas klaren Lipgloss auf ihren Schmollmund.


  Als es klopfte, grinste sie beinahe fröhlich, und ihr junges, argloses Gesicht grinste aus dem Spiegel zurück.


  Sie konnte sich noch keine Sicherheitskamera leisten und betrachtete ihren Besucher deshalb durch den Spion.


  Sein attraktives Äußeres war angenehm für sie. Und die Tatsache, dass er alt genug war, um tatsächlich ihr Vater sein zu können, war sicher angenehm für ihn.


  Mit einem schüchternen, verschämten Lächeln öffnete sie schließlich die Tür. »Hi, Daddy.«


  Er wollte keine Zeit verlieren. Zeit war das Einzige, woran es ihm momentan fehlte. Er lächelte sie an. Für eine Hure war sie ein überraschend hübsches kleines Ding. Als sich die Tür hinter ihm schloss, griff er unter ihr kurzes Röckchen und ertastete zufrieden ihre Nacktheit. Es würde die Sache beschleunigen, wenn er schnell erregt würde.


  »Daddy!« Entsprechend ihrer Rolle kreischte Lola leise auf. »Das ist aber unartig.«


  »Ich habe gehört, dass du unartig gewesen bist.« Er legte seinen Mantel ab und legte ihn ordentlich zur Seite, während sie ihn schmollend ansah. Obwohl er vorsichtshalber seine Hände mit einem Spray versiegelt hatte, würde er außer ihr in diesem Raum nichts anfassen.


  »Ich war brav, Daddy. Ich war ganz brav.«


  »Du warst ungezogen, kleines Mädchen.« Aus der Tasche zog er eine kleine Videokamera und stellte sie so auf, dass sie in Richtung des schmalen, mit Kissen und Stofftieren überladenen Bettes zielte.


  »Willst du Bilder machen?«


  »Ganz genau.«


  Sie müsste ihm sagen, dass das extra kostete, aber würde damit besser warten, bis alles vorbei war. Die Kunden hatten es nicht gerne, wenn man ihre Fantasien durch reale Bemerkungen zerstörte. Das hatte sie während ihrer Ausbildung gelernt.


  »Leg dich auf das Bett.«


  »Ja, Daddy.« Sie legte sich zwischen die Kissen und die albernen Tiere.


  »Ich habe gehört, dass du dich selbst berührt hast.«


  »Nein, Daddy.«


  »Es ist nicht schön, seinen Daddy zu belügen. Ich muss dich bestrafen, aber dann werde ich die Stellen küssen, damit es wieder besser wird.« Als sie lächelte, trat er vor das Bett. »Heb deinen Rock hoch, kleines Mädchen, und zeig mir, wie du dich berührt hast.«


  Diesen Teil des Spieles mochte Lola nicht. Sie mochte es, berührt zu werden, aber ihre eigenen Hände brachten ihr kein großes Vergnügen. Trotzdem zog sie folgsam ihren Rock hoch und begann, sich zu streicheln, wobei sie, wie er es sicher wollte, langsam und gespielt zögerlich zu Werke ging.


  Die Bewegungen ihrer schmalen Finger erregten ihn tatsächlich. Schließlich waren Frauen genau dafür gemacht. Dafür, sich selbst und die Männer, die sie begehrten, schamlos zu benutzen.


  »Wie fühlt sich das an?«


  »Weich«, murmelte sie. »Berühr du mich auch, Daddy. Fühl, wie weich es ist.«


  Er legte eine Hand auf ihre Finger und stellte zufrieden fest, dass er, während er einen Finger in sie gleiten ließ, hart wurde. Auf diese Weise wäre es für sie beide schnell vorbei.


  »Knöpf dein Kleid auf«, wies er sie rüde an, während er sie, als sie den züchtigen Kragen nach unten klappte, weiter streichelte. »Und jetzt dreh dich um.«


  Als sie tat wie ihr geheißen, schlug er mit der flachen Hand auf ihren ihm entgegengereckten kleinen Hintern, bis das milchig weiße Fleisch rötliche Striemen aufwies und sie wie erwartet zu wimmern begann.


  Es war egal, ob er ihr wehtat oder nicht. Sie hatte sich an ihn verkauft.


  »So ists recht.« Inzwischen begann sein Schwanz zu pochen, doch selbst als er sich auszog, tat er es mit sorgfältigen, präzisen Bewegungen. Dann setzte er sich nackt auf ihre Beine, schob seine Hände unter ihre Brüste und knetete daran herum. So jung, dachte er, und betastete mit einem wohligen Schauder das ach so frische Fleisch.


  »Daddy wird dir zeigen, wie er brave Mädchen belohnt.«


  Er wünschte sich, dass sie ihm einen bliese, doch das Risiko wäre zu groß. Das von ihr verwendete Verhütungsmittel würde sein Sperma in ihrer Scheide töten, nicht jedoch in ihrem Mund.


  Stattdessen verlagerte er seine Hände unter ihre Hüften und strich beinahe zärtlich über das feste, junge Fleisch, bevor er sich in sie hineinschob.


  Er gebärdete sich roher als erwartet, doch nach dem ersten gewaltsamen Stoß zwang er sich zur Zurückhaltung. Sie sollte nicht plötzlich vor Schmerzen schreien. Obgleich an einem Ort wie diesem sicher niemand davon auch nur Notiz nähme.


  Trotzdem war sie auf eine geradezu charmante Weise unerfahren und naiv. Er verfiel in einen langsameren, sanfteren Rhythmus, der, wie er feststellte, auch sein eigenes Vergnügen in die Länge ziehen würde.


  Sie bewegte sich nicht übel, passte sich seinen Stößen an, und wenn er sich nicht irrte, dann war nicht jedes Stöhnen und nicht jeder ihrer leisen Schreie simuliert. Er spürte, wie sie erst erstarrte und dann mit einem Mal erbebte, und freute sich, dass er es geschafft hatte, eine Hure zu einem echten Orgasmus zu bringen.


  Dann machte er die Augen zu und kam.


  Seufzend schmiegte sie sich in ihre Kissen. Es war gut gewesen, viel, viel besser als erwartet. Außerdem hoffte sie, in ihm vielleicht einen weiteren regelmäßigen Kunden gewonnen zu haben.


  »War ich ein braves Mädchen, Daddy?«


  »Ein sehr, sehr braves Mädchen. Aber wir sind noch nicht fertig. Dreh dich jetzt auf den Rücken.«


  Als sie seinen Wunsch erfüllte, stand er auf und stellte sich hinter die Videokamera. »Gucken wir uns jetzt den Film an, Daddy?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Gemäß ihrer Rolle zog sie einen Schmollmund. »Ich sehe aber gerne Filme. Wir können den Film gucken, und dann kannst du mir noch mal zeigen, wie man ein braves Mädchen ist.« In der Hoffnung auf einen Bonus lächelte sie beinahe zärtlich. »Dieses Mal könnte ich dich berühren. Ich würde dich gerne berühren.«


  Ebenfalls lächelnd zog er die mit einem Schalldämpfer versehene SIG 210 aus der Tasche seines Mantels und sah, dass sie, als er auf sie zielte, verwundert blinzelte.


  »Was ist das? Ist das ein neues Spielzeug?«


  Zuerst schoss er ihr in den Kopf, wobei die Waffe, als es die junge Frau nach hinten warf, kaum mehr als ein leises Plop verursachte. Dann schoss er zwischen ihre jungen, festen Brüste und schließlich  während der Schalldämpfer bereits ausbrannte  in ihre glatten, nackten Genitalien.


  Er stellte die Kamera aus und rückte sie, während sie ihn mit großen, überraschten Augen anstarrte, sorgfältig zwischen den blutgetränkten Kissen und den besudelten Stofftieren zurecht.


  »Das war kein Leben für ein junges Mädchen«, erklärte er ihr leise, kehrte hinter die Kamera zurück und nahm die letzte Szene auf.
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  Alles, was Eve wollte, war ein Schokoriegel. Sie hatte den Großteil des Tages als Zeugin im Gericht verbracht, und ihre Mittagspause war durch den Anruf eines V-Mannes ruiniert worden, der sie fünfzig Dollar gekostet und ihr eine winzige Spur in einem Fall, in dem es um Schmuggel und zwei damit zusammenhängende Morde ging und in dem sie seit zwei Monaten auf der Stelle trat, eingebracht hatte.


  Alles, was sie wollte, war eine ordentliche Dosis Zuckerersatz im Blut, bevor sie sich auf den Heimweg machte, um sich auf ihren Sieben-Uhr-Termin mit Roarke vorzubereiten.


  Sie hätte an allen möglichen Drive Through InstaLäden vorbeifahren können, aber ging lieber in den kleinen Feinkostladen an der Ecke West-Siebenundachtzigste  trotz oder vielleicht gerade auf Grund der Tatsache, dass er von François, einem unhöflichen, schlangenäugigen Flüchtling geführt wurde, der, nachdem die Soziale Reformarmee, SRA, vor ungefähr vierzig Jahren die französische Regierung gestürzt hatte, nach Amerika gekommen war.


  Er hasste Amerika und die Amerikaner. Die SRA war bereits sechs Monate nach ihrem Coup wieder abgesetzt worden, aber trotzdem war er geblieben und stand nunmehr seit Jahrzehnten täglich keifend und jammernd hinter dem Tresen seines Ladens, in dem er mit dem größten Vergnügen sämtliche Besucher mit Beleidigungen und politischen Absurditäten überschüttete.


  Eve nannte ihn Frank, um ihn zu ärgern, und kam mindestens einmal in der Woche in den Laden, um zu sehen, wie er versuchen würde, sie zu schmähen.


  In Gedanken an den Schokoriegel trat sie durch die automatische Tür. Die hatte gerade erst begonnen, sich wieder zu schließen, als ihr Instinkt ihr sagte, dass etwas nicht stimmte.


  Der Mann am Tresen hatte ihr den Rücken zugewandt, und seine schwere Kapuzenjacke verbarg alles außer seiner beeindruckenden Gestalt.


  Einen Meter fünfundneunzig, schätzte sie, und locker hundertzwanzig Kilo. Sie brauchte nicht erst François hageres, entgeistertes Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass es Schwierigkeiten gab. Sie konnte es riechen, so deftig und säuerlich wie den Gemüseauflauf, der das heutige Tagesessen war.


  In den wenigen Sekunden, die es dauerte, ehe die Tür ins Schloss geglitten war, hegte und verwarf sie den Gedanken, ihre Waffe zu ziehen.


  »Hier rüber, Tussi. Und zwar ein bisschen plötzlich.«


  Der Mann drehte sich um. Eve sah, dass er den hellen goldfarbenen Teint des asiatischen Mischlings und die Augen eines sehr verzweifelten Menschen hatte. Noch während sie die Beschreibung speicherte, blickte sie auf den kleinen runden Gegenstand in seiner Hand.


  Die selbst gebastelte Bombe war bereits beängstigend genug. Die Tatsache, dass sie in seiner vor Aufregung zitternden Hand lag, war allerdings noch wesentlich bedrohlicher.


  Selbst gemachte Bomben waren berüchtigt für ihren Mangel an Zuverlässigkeit. Wahrscheinlich brächte dieser Idiot sie alle um, alleine, weil er schwitzte.


  Sie warf dem Franzosen einen schnellen, warnenden Blick zu. Wenn er sie Lieutenant nannte, wären sie alle innerhalb von Sekunden Hackfleisch. Die leeren Hände deutlich sichtbar vor sich, trat sie an den Tresen.


  »Ich will keine Probleme«, sagte sie und ließ ihre Stimme ebenso zittern wie die Hand des Gangsters. »Bitte, ich habe Kinder zu Hause.«


  »Halt die Klappe. Halt einfach die Klappe. Runter auf den Boden. Runter auf den verdammten Boden.«


  Eve ging in die Knie, wobei sie eine Hand unter ihre Jacke in Richtung ihrer Waffe gleiten ließ.


  »Alles«, befahl der Mann und winkte mit der todbringenden kleinen Kugel. »Ich will alles. Bargeld und Gutscheine. Und das sofort, zackig!«


  »Es war ein schlechter Tag«, winselte François. »Sie müssen verstehen, dass die Geschäfte einfach nicht mehr so gut laufen. Ihr Amerikaner  «


  »Willst du vielleicht das hier fressen?«, keifte der Kerl und schob François die Bombe ins Gesicht.


  »Nein, nein.« Panisch gab François mit zitternden Fingern den Sicherheitscode in seine Kasse ein. Als sie sich öffnete, sah Eve, dass der Räuber erst auf das darin liegende Geld blickte und dann auf die über ihm hängende Überwachungskamera, die den gesamten Vorgang eifrig aufnahm.


  Sie sah es an seinem Gesicht. Er wusste, dass sein Bild auf Film war, und dass alles Geld in ganz New York es nicht mehr löschen würde. Der Sprengsatz jedoch würde es tun, wenn er ihn, sobald er draußen auf der Straße wäre, um im Verkehrsgewimmel zu verschwinden, einfach achtlos über seinen Rücken würfe.


  Sie atmete tief ein, ähnlich einem Taucher vor dem Sprung ins Wasser, und dann schlug sie ihm krachend von unten gegen seinen Arm. Durch den Ruck lösten sich seine Finger von der Bombe. Schreie, Flüche, stumme Gebete. Sie machte einen Hechtsprung und fing die Bombe mit den Fingerspitzen, fix und fertig wie nach einem alles entscheidenden gegnerischen Home-Run-Schlag, bei dem die Angriffsspieler die Male besetzt hielten. Doch noch während sie die Hand um die Granate schloss, holte der Dieb schwungvoll aus.


  Er traf sie mehr mit dem Handrücken als mit seiner Faust, und Eve dachte, sie hätte noch Glück. Sie sah Sterne, als sie gegen einen Ständer mit Sojachips donnerte, doch sie hielt die Bombe weiter fest.


  Falsche Hand, verdammt, es war die falsche Hand, konnte sie gerade noch denken, als der Ständer unter ihr zusammenkrachte. Sie versuchte, mit links ihre Waffe zu ziehen, doch gleichzeitig warfen sich einhundertzwanzig Kilo zorniger Verzweiflung auf ihren schwankenden Körper.


  »Drück den Alarmknopf, du Arschloch«, brüllte sie, als François wie versteinert mit offenem Mund hinter dem Tresen stand. »Drück den verdammten Alarmknopf.« Dann stöhnte sie, als sein Schlag in ihre Rippen ihr den Atem raubte. Dieses Mal hatte er die Faust geballt.


  Schluchzend kratzte er an ihren Armen und versuchte, die Bombe zu erreichen. »Ich brauche die Kohle. Ich muss sie haben. Ich bringe dich um. Ich bringe euch alle um.«


  Sie schaffte es, ihm ihr Knie in die Leistengegend zu rammen. Diese jahrhundertealte Abwehrtechnik brachte ihr ein paar Sekunden, doch um den Kerl außer Gefecht zu setzen, reichte sie nicht aus.


  Wieder sah sie Sterne, als ihr Schädel polternd gegen den Tresen schlug und Dutzende der von ihr so heiß begehrten Schokoriegel auf sie herniederregneten.


  »Du Hurensohn. Du verdammter Hurensohn«, hörte sie sich immer wieder keuchen, während sie ihm nacheinander dreimal ins Gesicht schlug. Blut schoss aus seiner Nase, doch er packte sie am Arm.


  Sie wusste, er würde ihn brechen. Wusste, sie würde den stechenden, süßlichen Schmerz verspüren, würde das dünne Krachen hören, wenn der Knochen splitterte.


  Doch gerade als sie Luft holte, um zu schreien, gerade, als ihr schwarz vor Augen wurde, wurde sie von seinem Gewicht befreit.


  Die Bombe immer noch in der Hand, rollte sie sich auf die Fersen, rang mühsam nach Luft und bekämpfte das Verlangen, sich vor Schmerz zu übergeben. Die blank polierten schwarzen Stiefel, die sie aus ihrer Position erblickte, verrieten das Auftauchen der Cops.


  »Nehmen Sie ihn fest«, brachte sie hustend vor. »Versuchter bewaffneter Raub, Mitführen eines Sprengkörpers, tätlicher Angriff.« Sie hätte gern hinzugefügt, tätlicher Angriff gegen eine Beamtin und Widerstand gegen die Festnahme, doch da sie sich nicht ausgewiesen hatte, überträte sie dadurch eine Grenze.


  »Alles in Ordnung, Maam? Soll ich vielleicht einen Krankenwagen rufen?«


  Auf gar keinen Fall. Alles, was sie wollte, war ein verdammter Schokoriegel. »Lieutenant«, verbesserte sie den Streifenbeamten und zog ihren Dienstausweis hervor. Sie merkte, dass der Täter Handschellen trug und dass einer der beiden Polizisten so vernünftig gewesen war, ihn, um seinen Widerstand zu brechen, mit seinem Stunner betäubt hatte.


  »Wir brauchen eine Sicherheitsbox  schnell.« Sie beobachtete, wie die beiden Cops erbleichten, als sie sahen, was sie in der Hand hielt. »Der kleine Freund hier hat einiges mitgemacht. Machen wir ihn also am besten schnellstmöglich unschädlich.«


  »Sir.« Wie der Blitz schoss der erste Beamte auf die Straße, und während der neunzig Sekunden, die er brauchte, um mit dem schwarzen Kasten zurückzukommen, in dem Sprengstoffe transportiert und deaktiviert wurden, sagte keiner von ihnen ein Wort.


  Sie wagte kaum zu atmen.


  »Nehmen Sie ihn fest«, wiederholte Eve, und in dem Augenblick, in dem die Bombe sicher in dem Kasten lag, begann sie innerlich zu zittern. »Ich schicke Ihnen dann meinen Bericht. Sie sind bei der Hundertdreiundzwanzigsten?«


  »Darauf können Sie wetten, Lieutenant.«


  »Gut gemacht.« Sie tastete nach ihrem verletzten Arm und nahm sich dann einen Galaxy-Riegel, der durch den Ringkampf nicht geplättet worden war. »Ich gehe jetzt nach Hause.«


  »Sie haben den Riegel nicht bezahlt«, rief François ihr hinterher.


  »Fick dich, Frank«, rief sie zurück und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, einfach aus dem Geschäft.


  Der Zwischenfall hatte ihren Zeitplan durcheinander gebracht, und so erreichte sie Roarkes Stadthaus erst um sieben Uhr zehn. Sie hatte ein paar nicht verschreibungspflichtige Medikamente gegen die Schmerzen in Arm und Schultern eingenommen, aber wenn es nicht in ein paar Tagen besser wäre, wusste sie, müsste sie zum Arzt. Obgleich sie Ärzte hasste.


  Sie parkte ihren Wagen und verbrachte einen Augenblick mit der Betrachtung des Hauses. Besser gesagt, der Festung, dachte sie. Das vierstöckige Gebäude thronte über den frostbedeckten Bäumen des Central Park. Wenn ihre Augen sie nicht trogen, war es tatsächlich eins der alten, vor beinahe zweihundert Jahren aus echtem Stein errichteten Häuser, die man nur noch selten sah.


  Es gab jede Menge Glas, und hinter sämtlichen Fenstern verströmten Lampen ein warmes, goldfarbenes Licht. Außerdem gab es ein Sicherheitstor, hinter dem immergrüne Büsche und elegante Bäume ein künstlerisches Dickicht bildeten.


  Noch beeindruckender als die prachtvolle Architektur und die herrliche Landschaftsgestaltung jedoch war die Ruhe. Hier hörte man nichts von dem Lärm der Stadt. Keine hupenden Autos, keine Horden von Fußgängern. Selbst der Himmel über dem Anwesen war anders als drüben in der City. Hier konnte man statt des Glitzerns und Schimmerns von Flugzeugen tatsächlich Sterne blinken sehen.


  Angenehmes Leben, wenn man es sich leisten konnte, dachte sie, ließ den Motor ihres Wagens wieder an, näherte sich dem Tor und machte sich daran, sich, wie bestimmt gefordert, auszuweisen. Ehe sie jedoch auch nur ihren Ausweis zücken konnte, sah sie bereits das winzige rote Auge eines Scanners blinken und ohne, dass sie etwas hätte tun müssen, glitten die Tore lautlos auf.


  Dann hatte er sie also einprogrammiert, dachte sie, unsicher, ob dieser Gedanke sie amüsierte oder doch eher beunruhigte. Sie fuhr die kurze Einfahrt hinauf, stieg am Fuß einer breiten Granittreppe aus ihrem Wagen, und sofort öffnete ein Butler ihr die Tür.


  Außer in alten Videos hatte sie nie zuvor einen Butler gesehen, doch dieser hier entsprach vollkommen dem Klischee. Er hatte silbrige Haare, reglose Augen und trug einen dunklen Anzug und eine gnadenlos altmodisch geknotete Krawatte.


  »Lieutenant Dallas.«


  Er hatte einen leichten gleichermaßen britischen wie slawischen Akzent. »Ich habe einen Termin mit Roarke.«


  »Er erwartet Sie bereits.« Er führte sie in eine breite, hohe Eingangshalle, die eher an den Eingang zu einem Museum als an den zu einem Wohnhaus erinnerte.


  Aus einem mit sternförmigen Kristallen behangenen Kronleuchter ergoss sich weiches, goldfarbenes Licht auf den schimmernden, mit leuchtend rot und braun gemusterten alten Teppichen ausgelegten Parkettboden. Linker Hand führte eine breite, geschwungene Treppe, dessen unterer Pfosten von einem geschnitzten Greif gekrönt wurde, in die oberen Stockwerke hinauf.


  An den Wänden hingen Gemälde  ähnlich denen, die sie einmal auf einem Schulausflug im Metropolitan Museum gesehen hatte. Französische Impressionisten aus einem ihr entfallenen Jahrhundert hingen neben Bildern aus der zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts eingeläuteten neoromantischen Phase, die das Auge des Betrachters mit ihren Landschaftsszenen und den prachtvollen, gedämpften Farben nicht nur erfreute, sondern gleichzeitig beruhigte.


  Weder Hologramme noch lebende Skulpturen. Nichts außer Farbe und Leinwand.


  »Darf ich vielleicht Ihre Jacke nehmen?«


  Ihre Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück, und sie meinte, leise Herablassung in den ansonsten unergründlichen Augen des Butlers aufflackern zu sehen. Sie schälte sich aus ihrer Jacke und beobachtete, wie er das Leder zwischen seine leicht gespitzten, sorgsam manikürten Finger nahm.


  Himmel, dabei war kaum noch etwas von dem Blut zu sehen.


  »Hier entlang, Lieutenant Dallas. Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, kurz im Salon zu warten. Roarke führt gerade noch ein transpazifisches Gespräch.«


  »Kein Problem.«


  Auch der Salon wirkte wie ein Museum. In dem aus Lapislazuli und Malachit gehauenen Kamin loderte tatsächlich ein echtes Holzfeuer. Zwei Lampen verströmten ein Licht wie farbenfrohe Edelsteine, die beiden identischen Sofas hatten geschwungene Rücken und üppige Polster, deren saphirblaue Bezüge die Juwelentöne des Raumes angenehm widerspiegelten. Hier und da waren Kunstgegenstände arrangiert, Skulpturen, Schalen, facettiertes Glas.


  Erst klapperten ihre Stiefel auf blank poliertem Holz, und dann versanken sie in einem dicken Teppich.


  »Hätten Sie vielleicht gern eine Erfrischung, Lieutenant?«


  Sie drehte sich um und stellte belustigt fest, dass er immer noch ihre Jacke wie einen schmutzigen Lappen zwischen seinen Fingern hielt. »Sicher. Was hätten Sie denn anzubieten, Mr. -?«


  »Summerset, Lieutenant. Einfach Summerset, und ich bin sicher, dass wir Sie mit allem versorgen können, wonach Ihnen der Sinn steht.«


  »Sie hat eine Vorliebe für Kaffee«, erklärte Roarke dem Butler aus Richtung der Tür. »Aber ich denke, dass sie ebenso gerne den neunundvierziger Montart probiert.«


  Summersets Blick verriet ehrliches Entsetzen. »Den neunundvierziger, Sir?«


  »Genau. Danke, Summerset.«


  »Sehr wohl, Sir.« Die Jacke zwischen den Fingern, verließ er steifbeinig den Raum.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen«, setzte Roarke an, ehe er plötzlich die Augen zusammenkniff und Eve genauer ansah.


  »Kein Problem«, erklärte Eve, als er auf sie zutrat. »Es war bloß… He-«


  Sie zuckte zusammen, als er ihr Kinn umfasste, doch statt von ihr abzulassen, drehte er ihre linke Wange ein wenig mehr ins Licht. »Sie haben eine Prellung.« Seine Stimme klang eisig, und seine Augen waren reglos, als er sich die Verletzung ansah.


  Doch seine Finger waren angespannt und warm, und irgendetwas in ihrem Inneren zog sich unter der Berührung zusammen. »Eine kleine Keilerei um einen Schokoriegel«, erklärte sie und zuckte mit den Schultern.


  Er blickte ihr in die Augen, eine Sekunde länger, als ihr angenehm gewesen wäre. »Und wer hat gewonnen?«


  »Ich. Es ist ein grundlegender Fehler, wenn man versucht, mich vom Essen abzuhalten.«


  »Das werde ich mir merken.« Er ließ von ihr ab und vergrub die Hand, mit der er sie berührt hatte, in der Tasche seiner Jacke. Denn am liebsten hätte er sie noch einmal berührt. Es machte ihm Sorgen, wie gerne er die Prellung, die ihre Wange verunzierte, fortgestreichelt hätte. »Ich denke, die Menüfolge des heutigen Abends wird Ihnen zusagen.«


  »Menüfolge? Ich bin nicht zum Essen hergekommen. Ich bin hier, um mir Ihre Waffensammlung anzusehen.«


  »Sie werden beides tun.« Er drehte sich um, als Summerset ein Tablett mit einer geöffneten Weinflasche und zwei Kristallgläsern hereinbrachte.


  »Der Neunundvierziger, Sir.«


  »Danke. Ich schenke uns selbst ein.« Während er den Wein in der Farbe reifen Weizens in die beiden Gläser füllte, wandte er sich wieder an Eve. »Ich dachte, dass dieser Jahrgang zu Ihnen passt. Was er an Subtilität vermissen lässt…«, er reichte ihr ein Glas, »macht er durch Sinnlichkeit wieder wett.« Er stieß mit ihr an und beobachtete, wie sie vorsichtig an dem edlen Tropfen nippte.


  Gott, was für ein Gesicht. All diese Ecken und Kanten, all diese Ausdrücke, all diese Gefühle, all diese Beherrschtheit. Augenblicklich kämpfte sie gegen die Überraschung und gegen das Vergnügen, das der Geschmack des Weines ihr bereitete. Er freute sich bereits auf den Moment, in dem er sie persönlich kosten dürfen würde.


  »Und, sagt er Ihnen zu?«


  »Er ist gut.« Er war wie flüssiges Gold.


  »Das freut mich. Mit dem Montart habe ich mich zum ersten Mal im Weingeschäft versucht. Sollen wir uns vielleicht setzen und das Feuer genießen?«


  Es war ein verführerischer Gedanke. Sie konnte sich beinahe vor sich sehen, wie sie in einem der tiefen Sessel saß, die Beine in Richtung der duftenden Wärme ausgestreckt, und im diamantenen Licht der Lampen an ihrem Wein nippte.


  »Das hier ist kein Höflichkeitsbesuch, Roarke. Ich bin hier in einem Mordfall.«


  »Dann können Sie mich ja während des Dinners befragen.« Er nahm ihren Arm und zog eine seiner Brauen in die Höhe, als sie starr wurde. »Ich hätte gedacht, eine Frau, die sich eines Schokoriegels wegen schlägt, wüsste ein fünf Zentimeter dickes, leicht angebratenes Filetsteak zu schätzen.«


  »Steak?« Beinahe wäre ihr der Geifer aus den Mundwinkeln gelaufen. »Ein echtes Steak, von einer echten Kuh?«


  Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Soeben aus Montana eingeflogen. Das Steak, nicht die Kuh.« Als sie immer noch zögerte, legte er den Kopf auf die Seite und blickte sie an. »Also bitte, Lieutenant, ich bezweifle, dass ein Stückchen Fleisch Ihre beachtlichen detektivischen Fähigkeiten derart beeinträchtigt.«


  »Erst gestern hat jemand versucht, mich zu bestechen«, murmelte sie und dachte dabei an Charles Monroe in seinem Seidenmorgenmantel.


  »Womit?«


  »Mit etwas wesentlich weniger Interessantem als einem Steak.« Sie bedachte ihn mit einem ruhigen Blick. »Aber falls die Indizien in Ihre Richtung weisen, werde ich Sie trotzdem zur Strecke bringen, Roarke.«


  »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Dann lassen Sie uns also essen.«


  Er führte sie ins Speisezimmer. Wieder fiel aus einem Kristall-Leuchter weiches Licht auf einen schimmernden Holzboden, wieder flackerte in einem, dieses Mal aus rosafarbenem Marmor gehauenen Kamin ein Feuer, während eine Frau in einem schwarzen Anzug ihnen als Vorspeise Shrimps in Sahnesauce servierte und ihre Weingläser neu füllte.


  Eve, die nur selten einen Gedanken auf ihr Aussehen verwandte, wünschte, sie hätte etwas Passenderes gewählt als ihr Sweatshirt und ihre alten Jeans.


  »Also, wie sind Sie so reich geworden?«, begann sie das Gespräch.


  »Auf verschiedenen Wegen.« Es gefiel ihm, ihr beim Essen zuzuschauen. Sie war vollkommen auf den Vorgang konzentriert.


  »Nennen Sie mir einen.«


  »Verlangen«, sagte er und ließ die drei Silben zwischen ihnen summen.


  »Reicht nicht.« Sie griff nach ihrem Weinglas und begegnete seinem Blick. »Die meisten Menschen wollen reich sein.«


  »Sie wollen es einfach nicht genug. Sie wollen nicht dafür kämpfen. Sie wollen nicht die erforderlichen Risiken eingehen.«


  »Aber Sie haben es gewollt.«


  »Ich habe es gewollt. Arm zu sein ist… unbequem. Ich hingegen liebe die Bequemlichkeit.« Er bot ihr ein Brötchen aus einer Silberschale, als der Salat serviert wurde  mit zarten Kräutern gewürzte, knackige, grüne Blätter. »Wir sind nicht so verschieden, wie Sie denken, Eve.«


  »Ja, genau.«


  »Ihr Verlangen, Polizistin zu werden, war groß genug, um dafür zu kämpfen. Um dafür Risiken einzugehen. Sie finden es unbequem, die Gesetze zu brechen. Ich mache Geld, Sie sorgen für Gerechtigkeit. Keins von beidem ist sonderlich einfach.« Er wartete einen Moment. »Wissen Sie, was Sharon DeBlass wollte?«


  Ihre Gabel verharrte reglos in der Luft, dann jedoch spießte sie eine zarte Endiviensprosse auf, die erst eine Stunde zuvor gepflückt worden sein konnte. »Was denken Sie, hat sie gewollt?«


  »Macht. Sex ist oft ein Weg, um sie zu erlangen. Sie hatte genug Geld, um bequem leben zu können, aber sie wollte mehr. Denn auch Geld bedeutet Macht. Sie wollte Macht über ihre Klienten, über sich selbst und vor allem über ihre Familie.«


  Eve legte ihre Gabel fort. Im Schein des Feuers, in den tanzenden Flammen der Kerzen, dem goldenen Licht des Kristall-Leuchters wirkte er gefährlich. Nicht, weil eine Frau sich vor ihm fürchten, sondern weil sie ihn begehren könnte, dachte sie verblüfft. Die Schatten, die in seinen Augen spielten, machten seine Blicke völlig unergründlich.


  »Das ist aber eine ziemlich eingehende Analyse dafür, dass Sie behaupten, Sie hätten die Frau so gut wie gar nicht gekannt.«


  »Man braucht nicht lange, um sich eine Meinung über einen Menschen zu bilden, vor allem, wenn er derart leicht zu durchschauen ist. Sie hatte weder Ihre Tiefe, Eve, noch Ihre Selbstbeherrschung noch Ihre geradezu beneidenswerte Zielgerichtetheit.«


  »Hier geht es nicht um mich.« Nein, sie wollte weder, dass er über sie sprach noch, dass er sie derart anblickte. »Sie sind also der Meinung, dass sie machtversessen war. Machtversessen genug, um umgebracht zu werden, ehe sie einen allzu großen Bissen nehmen konnte?«


  »Eine interessante Theorie. Dann wäre die Frage, einen allzu großen Bissen wovon? Oder von wem?«


  Dieselbe Angestellte wie zuvor räumte lautlos die Salatteller vom Tisch und servierte dann zwei überdimensionale Porzellanteller mit brutzelndem Fleisch und dünnen, goldenen Scheiben gebackener Kartoffeln.


  Eve wartete, bis sie wieder allein waren und schnitt dann in ihr Steak. »Wenn ein Mann viel Geld, viele Besitztümer oder viel Ansehen angehäuft hat, dann hat er viel zu verlieren.«


  »Jetzt sprechen Sie von mir  eine weitere interessante Theorie.« Er saß an seinem Platz und bedachte sie mit einem interessierten, doch gleichzeitig nach wie vor amüsierten Blick. »Sie hat mir gedroht, mich mit irgendetwas zu erpressen, und statt zu bezahlen oder ihre Drohung als lächerlich abzutun, habe ich sie getötet. Habe ich vorher noch mit ihr geschlafen?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »In Anbetracht des von ihr gewählten Berufes würde es sicherlich passen. Auch wenn die Presse in diesem speziellen Fall keine Informationen von der Polizei bekommen hat, braucht man keine besonderen detektivischen Fähigkeiten, um zu dem Schluss zu gelangen, dass auch Sex im Spiel gewesen ist. Ich habe sie also genommen und anschließend erschossen… um bei unserer Theorie zu bleiben.« Er schob sich ein Stück Steak zwischen die Lippen, kaute es bedächtig und schluckte es herunter. »Allerdings gibt es da ein kleines Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Ich habe eine, Ihrer Meinung nach vielleicht altmodische, Grille. Ich verabscheue es, Frauen Gewalt anzutun, egal in welcher Form.«


  Er zuckte mit seinen eleganten Schultern. »Wie gesagt, es ist eine Grille. Ich finde es widerlich, zu beobachten, wie das Licht der Kerzen auf Ihrer geschwollenen, aufgeplatzten Wange spielt.«


  Dann überraschte er sie, indem er seine Hand ausstreckte und geradezu zärtlich mit einem Finger über die Verletzung strich.


  »Und ich glaube, ich hätte es noch widerlicher gefunden, Sharon DeBlass zu töten.« Er ließ seine Hand sinken und wandte sich wieder seinem Teller zu. »Obgleich ich in meinem Leben hin und wieder Dinge getan habe, die ich widerlich fand. Wenn es nötig war. Wie finden Sie das Essen?«


  »Gut.« Das Zimmer, das Licht, das Essen waren mehr als gut. Es war, als säße sie zu einer völlig anderen Zeit in einer völlig anderen Welt. »Wer zum Teufel sind Sie, Roarke?«


  Lächelnd stieß er mit ihr an. »Sie sind der Cop. Also müssen Sie es schon allein herausfinden.«


  Bei Gott, das würde sie ganz sicher. »Und welche anderen Theorien haben Sie in Bezug auf Sharon DeBlass?«


  »Nichts, was sonderlich erwähnenswert wäre. Sie hatte eine Vorliebe für Aufregung, für die Gefahr, und hatte nicht die geringsten Probleme damit, die Menschen, die sie liebten, in Verlegenheit zu bringen. Trotzdem war sie… «


  Fasziniert beugte sich Eve über den Tisch. »Was? Fahren Sie fort, bringen Sie Ihren Satz zu Ende.«


  »Bedauernswert«, sagte er in einem Ton, der Eve glauben machte, dass er nicht mehr und nicht weniger damit zum Ausdruck bringen wollte. »Unter ihrem strahlenden, auf Hochglanz polierten Äußeren war eine eigenartige Traurigkeit verborgen. Ihr Körper war das Einzige, was sie an sich respektierte. Also benutzte sie ihn dazu, Menschen Vergnügen zu bereiten oder aber, ihnen Schmerzen zuzufügen.«


  »Und, hat sie ihn Ihnen angeboten?«


  »Natürlich, und sie ging wie selbstverständlich davon aus, dass ich das Angebot auch annehmen würde.«


  »Weshalb haben Sie es nicht getan?«


  »Das habe ich bereits erklärt. Ich könnte noch hinzufügen, dass ich eine andere Art von Bettgenossin bevorzuge und dass ich es vorziehe, die Initiative zu ergreifen.«


  Das war noch nicht alles, aber er hielt es für besser, nicht weiterzugehen.


  »Hätten Sie gerne noch ein Steak, Lieutenant?«


  Sie blickte auf ihren Teller und entdeckte, dass sie nahezu das Muster vom Porzellan kratzte. »Nein. Danke.«


  »Dessert?«


  Sie hasste es, das Angebot abzulehnen, aber sie hatte bereits genug in dem gebotenen Luxus geschwelgt. »Nein. Ich möchte mir Ihre Waffensammlung ansehen.«


  »Dann heben wir uns den Kaffee und das Dessert eben für später auf.« Er erhob sich und bot ihr seine Hand.


  Statt sie zu ergreifen, schob Eve ihren Stuhl zurück, und mit einem amüsierten Lächeln winkte Roarke in Richtung Tür, führte sie erst zurück in die Eingangshalle und dann über die breite, geschwungene Treppe hinauf in die obere Etage.


  »Ziemlich viel Haus für einen einzigen Menschen.«


  »Finden Sie? Ich bin eher der Meinung, dass Ihre Wohnung etwas wenig ist für eine Frau.« Als sie am oberen Ende der Treppe zu erstarren schien, grinste er vergnügt. »Eve, Sie wissen, dass mir das Gebäude gehört. Das haben Sie, nachdem ich Ihnen mein kleines Präsent geschickt habe, ganz sicher überprüft.«


  »Sie sollten mal jemanden vorbeischicken, der nach dem Wasser sieht«, erklärte sie in möglichst würdevollem Ton. »In der Dusche bleibt es nie länger als zehn Minuten heiß.«


  »Ich werde es mir notieren. Wir müssen noch ein Stockwerk höher.«


  »Es überrascht mich, dass Sie keinen Fahrstuhl haben«, merkte sie während des Kletterns an.


  »Habe ich. Die Tatsache, dass ich lieber die Treppe benutze, bedeutet schließlich nicht, dass meine Angestellten ebenfalls keine andere Wahl haben sollten.«


  »Apropos Angestellte«, fuhr sie fort. »Bisher habe ich nirgends im Haus einen Elektropagen gesehen.«


  »Ich habe ein paar, aber meistens ziehe ich Menschen den Maschinen vor. Hier.«


  Er legte seine Handfläche auf den Scanner, nannte eine Passnummer, öffnete eine mit reichem Schnitzwerk verzierte Flügeltür, und als sie über die Schwelle traten, schaltete der Sensor die Deckenlampen ein. Was auch immer Eve erwartet hatte, war es ganz sicher etwas anderes gewesen als dieser mittelgroße Saal.


  Es war das reinste Waffenmuseum: Gewehre, Messer, Schwerter, Armbrüste, Rüstungen aus dem Mittelalter und dünne, undurchdringliche Westen, wie die Militärs sie in der Gegenwart benutzten, Chrom und Stahl und diamantbesetzte Griffe lagen glitzernd hinter Glas und hingen schimmernd an den Wänden.


  Während ihr der Rest des Hauses wie eine andere, vielleicht zivilisiertere Welt als die ihr bekannte vorgekommen war, stand dieser Raum hier für das krasse Gegenteil. Er wirkte wie eine Lobpreisung der Gewalt.


  »Warum?«, war alles, was sie herausbrachte.


  »Es interessiert mich einfach, was die Menschen im Verlauf der Geschichte alles benutzt haben, um einander zu zerstören.« Er ging durch das Zimmer und berührte eine mit grässlichen Zähnen versehene, von einer Kette herabhängende Kugel. »Diese Dinger haben die Ritter bereits vor Arthus Zeiten auf die Turniere und in die Schlachten mitgeschleppt. Tausend Jahre später…« Er drückte ein paar Knöpfe an einem der Schaukästen und nahm dann eine schlanke, handflächengroße Waffe heraus, die das bevorzugte Mordwerkzeug der Straßengangs während der innerstädtischen Revolten zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts dargestellt hatte. »Und wir haben etwas, was vielleicht weniger klobig, aber ebenso todbringend ist. Weiterentwicklung ohne Fortschritt.«


  Er legte die Waffe zurück, schloss und sicherte den Kasten. »Aber Sie interessieren sich für etwas, was neuer als die erste und älter als die zweite Waffe ist. Sie sprachen von einem achtunddreißiger Smith & Wesson, Modell zehn.«


  Es war ein grauenhaftes Zimmer. Schrecklich und faszinierend. Eve starrte auf den Eigentümer und erkannte, dass die elegante Gewalt perfekt zu ihm passte.


  »Es muss Jahre gedauert haben, all das hier zu sammeln.«


  »Fünfzehn«, antwortete er, während er über den blanken Boden in Richtung einer anderen Abteilung seiner Sammlung schlenderte. »Beinahe sechzehn. Meine erste Handfeuerwaffe habe ich erworben, als ich neunzehn war  von dem Mann, der sie mir an den Kopf hielt.«


  Er runzelte die Stirn. Das hatte er ihr gar nicht erzählen wollen, dachte er erstaunt.


  »Ich nehme an, er hat nicht getroffen.« Eve gesellte sich zu ihm.


  »Glücklicherweise war er dadurch abgelenkt, dass mein Fuß in seinem Schritt saß. Es war eine neun Millimeter Baretta Halbautomatik, die er aus Deutschland herausgeschmuggelt hatte. Er wollte sie benutzen, um mir die Lieferung abzunehmen, die ich für ihn hatte, und dadurch die Transportkosten sparen. Am Ende bekam ich die Transportgebühr, die Lieferung und die Baretta. Seine schlechte Urteilskraft war demnach der Grundstein für meine Unternehmen. Die Waffe, für die Sie sich interessieren«, fügte er hinzu und wies auf den sich öffnenden Panzerglasschrank. »Ich nehme an, Sie wollen sie mitnehmen, um zu überprüfen, ob in letzter Zeit damit geschossen wurde, ob sie Fingerabdrücke aufweist und so weiter.«


  Sie nickte langsam mit dem Kopf. Nur vier Personen wussten, dass die Mordwaffe am Tatort zurückgelassen worden war. Sie selbst, Feeney, der Commander und der Killer. Roarke war also entweder unschuldig oder über alle Maßen clever.


  Oder war er vielleicht beides?


  »Ich weiß Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen.« Sie nahm eine Plastiktüte aus der Tasche, griff nach dem Gegenstück der Waffe, die die Polizei bereits in Besitz hatte, und brauchte nur eine Sekunde, um zu merken, dass es nicht die war, auf die Roarke gezeigt hatte.


  Sie suchte seinen Blick. Oh, natürlich beobachtete er sie ganz genau, und obgleich sie tat, als würde sie urplötzlich zögern, war sie der Überzeugung, dass sie einander durchschaut hatten. »Welche?«


  »Diese hier.« Er wies auf die Pistole und sobald sie sie in die Tüte geschoben und in ihre Tasche gesteckt hatte, schloss er sorgfältig die Tür. »Natürlich ist sie nicht geladen, aber ich habe Munition. Vielleicht würden Sie gerne ein paar Patronen mitnehmen?«


  »Danke. Ich werde Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit in meinem Bericht vermerken.«


  »Ach ja?« Lächelnd öffnete er eine Schublade, nahm eine Schachtel heraus und hielt sie ihr hin. »Und was wird noch in Ihrem Bericht stehen, Lieutenant?«


  »Alles, was für den Fall von Bedeutung sein könnte.« Sie schob auch die Schachtel mit der Munition in ihre Tasche und gab ihre Passnummer, das Datum und eine Beschreibung der Dinge, die sie mitgenommen hatte, in ihren Handcomputer ein. »Ihre Quittung.« Sie hielt ihm den Zettel hin, den das Notebook ausspuckte. »Wenn die Sachen nicht als Beweismittel gebraucht werden, bekommen Sie sie schnellstmöglich zurück. So oder so wird man Sie benachrichtigen.«


  Er schob den Zettel in die Tasche und strich mit den Fingern über den zweiten dort befindlichen Gegenstand. »Das Musikzimmer befindet sich im Nebenflügel. Wir könnten unseren Kaffee und unseren Brandy dort trinken.«


  »Ich bezweifle, dass wir denselben Musikgeschmack teilen.«


  »Vielleicht wären Sie überrascht herauszufinden, wie viel wir teilen.« Wieder berührte er ihre verletzte Wange und ließ seine Hand weiter in ihren Nacken gleiten. »Wie viel wir noch teilen werden.«


  Sie wurde stocksteif, doch als sie eine Hand fortschieben wollte, umschlossen seine Finger einfach ihren Arm. Sie hätte ihn innerhalb von einer Sekunde auf den Rücken werfen können  sagte sie sich, um sich zu beruhigen. Stattdessen stand sie einfach reglos da, hielt beinahe schmerzlich den Atem an und spürte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte.


  Er lächelte nicht mehr.


  »Sie sind wirklich alles andere als feige.« Er sagte es leise, und seine Lippen waren nur noch Zentimeter von ihrem Mund entfernt. Nur ein Atemzug noch trennte sie von einem Kuss, und plötzlich lockerte sich der Druck von ihrer Hand auf seinem Arm, und sie neigte sich ihm entgegen.


  Sie dachte nicht nach. Hätte sie es auch nur für einen Augenblick getan, dann hätte sie gewusst, dass sie durch diese Geste alle Regeln brach. Doch sie wollte sehen, wollte wissen, wollte spüren.


  Statt besitzergreifend, war sein Mund weich, beinahe zärtlich. Seine Zunge glitt erst über und dann zwischen ihre Lippen und umwölkte ihre Sinne mit ihrem köstlichen Geschmack.


  Hitze sammelte sich wie ein Feuerball in ihren Lungen, bereits ehe seine geschmeidigen Hände über den eng sitzenden Jeansstoff ihrer Hose und dann unter ihrem Sweatshirt über ihre nackte Haut glitten.


  Nervös und zugleich freudig merkte sie, dass sie feucht wurde.


  Er hatte gedacht, er wollte ihren Mund, nur ihren vollen, verführerischen Mund. Doch in dem Moment, in dem er sie gekostet hatte, hatte er erkennen müssen, dass ihr Mund bei weitem nicht genügte.


  Ihr an ihn geschmiegter harter, kantiger Körper begann zu vibrieren. Ihre kleinen, festen Brüste lagen schwer in seinen Händen. Er hörte das Summen des Verlangens tief in ihrer Kehle und konnte es beinahe schmecken, als sie ihn leidenschaftlich küsste.


  Er wollte die Geduld und die Beherrschung, die er sich antrainiert hatte, ganz einfach vergessen und nichts anderes als plündern.


  Hier. Die Vehemenz seines Verlangens raubte ihm beinahe den Verstand. Er wollte sie haben. Hier an Ort und Stelle.


  Er hätte sie einfach auf den Fußboden gezogen, hätte sie nicht plötzlich kreidebleich und keuchend einen Schritt zurück gemacht.


  »Das darf einfach nicht sein.«


  »Den Teufel darf es nicht.«


  Er war eindeutig gefährlich. Das sah sie ebenso deutlich wie die sie umgebenden Werkzeuge der Gewalt.


  Es gab Männer, die handelten, wenn sie etwas begehrten. Und es gab Männer, die sich einfach alles nahmen.


  »Es gibt eben Menschen, die nicht einfach alles tun können, wonach ihnen zu Mute ist.«


  »Zum Teufel mit den Regeln.«


  Er machte einen Schritt in ihre Richtung. Wäre sie vor ihm zurückgewichen, hätte er sie verfolgt wie ein Jäger seine Beute. Doch sie sah ihm ruhig ins Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann unmöglich die Ermittlungen in einem Mordfall kompromittieren, nur weil ich mich körperlich von einem Verdächtigen angezogen fühle.«


  »Verdammt, ich habe sie nicht getötet.«


  Es war ein Schock zu sehen, wie er die Beherrschung verlor. Zu hören, wie frustriert und zornig seine Stimme klang, zu beobachten, wie seine Augen blitzten. Und es war erschreckend zu erkennen, dass sie ihm ohne weiteres glaubte, und sich nicht sicher, einfach nicht sicher sein konnte, ob sie es tat, weil sie es musste.


  »So leicht ist das nicht. Ich kann Ihnen nicht so einfach glauben. Ich habe einen Job zu erledigen, ich habe Verantwortung gegenüber dem Opfer, gegenüber dem System. Ich muss objektiv bleiben, und ich  «


  Kann es nicht, erkannte sie. Ich kann es einfach nicht.


  Sie starrten einander reglos an, als plötzlich ihr Handy klingelte.


  Sie wandte sich entschieden ab und zog das Handy mit nicht ganz ruhigen Händen aus der Tasche. Das Display zeigte die Nummer ihrer Wache, und so holte sie tief Luft, gab ihre Passnummer ein und erfüllte die Bitte auf Stimmverifikation.


  »Dallas, Lieutenant Eve. Bitte kein Gespräch, sondern Kommunikation über Display.«


  Roarke konnte nur ihr Profil sehen, als sie die Nachricht las. Es reichte jedoch, um zu sehen, wie sich ihre Augen erst verdunkelten, ehe sie unergründlich und kalt wurden.


  Schließlich steckte sie ihr Handy ein, und als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte die Frau, die ihn ansah, nicht mehr viel gemeinsam mit der Frau, die eine Minute zuvor in seinen Armen gebebt hatte.


  »Ich muss gehen. Wegen Ihrer Waffe und Ihrer Munition werden wir uns bei Ihnen melden.«


  »Du machst das wirklich gut«, murmelte Roarke. »Du schaffst es, innerhalb von Sekunden wieder in die Haut des Cops zu schlüpfen. Und sie passt dir wie angegossen.«


  »Das will ich doch wohl hoffen. Machen Sie sich nicht die Mühe, mich an die Tür zu begleiten. Ich finde schon hinaus.«


  »Eve.«


  In der Tür blieb sie noch einmal stehen und blickte ihn an. Dort stand er, eine Gestalt in schwarzen Kleidern, umgeben von Zeitaltern der Gewalt. In der Haut der Polizistin schlug bebend das Herz der Frau.


  »Wir sehen uns wieder.«


  Sie nickte. »Darauf können Sie sich verlassen.«


  In dem Wissen, dass Summerset lautlos aus irgendeinem Schatten treten würde, um ihr ihre Lederjacke zu geben und sie zu verabschieden, ließ er sie gehen, blieb allein zurück und zog aus seiner Tasche den grauen Knopf, den er auf dem Boden seiner Limousine gefunden hatte. Den Knopf, der von der Jacke ihres langweiligen grauen Anzugs gefallen war, den sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte.


  Er betrachtete ihn und fühlte sich in dem Bewusstsein, dass er nicht die Absicht hatte, ihn ihr zurückzugeben, wie ein hoffnungsloser Narr.
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  Ein Neuling bewachte die Tür von Lola Starrs Apartment. Eve stufte ihn als Neuling ein, weil er kaum alt genug wirkte, um sich ein Bier bestellen zu dürfen, weil seine Uniform aussah, als hätte er sie gerade erst aus der Kleiderkammer zugeteilt bekommen und weil er im Gesicht ein wenig grün war.


  Ein paar Monate in dieser Umgebung, und ein Bulle musste sich beim Anblick einer Leiche nicht mehr übergeben. Junkies, Nutten und schlichte miese Typen schlugen sich in dieser widerlichen Gegend entweder aus Spaß oder aus Habgier regelmäßig gegenseitig die Schädel ein. Nach dem Geruch zu urteilen, der sie, als sie aus ihrem Wagen stieg, empfing, war entweder vor kurzem jemand hier gestorben oder aber die Müllabfuhr war in der letzten Woche nicht gekommen.


  »Officer.« Sie blieb stehen und zückte ihre Dienstmarke. Er war furchtsam zusammengezuckt, als sie aus dem jämmerlichen Abklatsch eines Lifts getreten war, und sie war sich sicher gewesen, dass sie ohne das sofortige Vorzeigen ihres Ausweises nähere Bekanntschaft mit dem von ihm mit zitternden Händen auf sie gerichteten Stunner gemacht hätte.


  »Sir.« In seinen Augen lag ein nervöses Flackern.


  »Geben Sie mir einen kurzen Lagebericht.«


  »Sir«, sagte er noch einmal und atmete vorsichtig ein. »Der Vermieter hat meine Einheit herangewinkt und erklärt, in der Wohnung liege eine tote Frau.«


  »Und…« Ihr Blick fiel auf das Namensschild auf seiner Brusttasche. »Officer Prosky?«


  »Ja, Sir, sie… « Eve hörte sein schweres Schlucken und sah das Entsetzen, das sich bei der Erinnerung auf seinem Gesicht abmalte.


  »Und wie haben Sie ermittelt, dass sie tot war, Prosky? Haben Sie den Puls gefühlt?«


  Die plötzlich seine Wangen überziehende Röte wirkte keinesfalls gesünder als die grünliche Verfärbung seiner Haut. »Nein, Sir. Ich habe die vorgeschriebene Verfahrensweise angewandt, habe den Tatort gesichert und meine Dienststelle verständigt. Der Tod des Opfers wurde durch Ansicht festgestellt, und in der Wohnung wurde nichts verändert.«


  »War der Vermieter in der Wohnung?« All das könnte sie auch später noch erfragen, aber sie konnte sehen, dass die von ihr erzwungenen Erklärungen dem Jungen halfen, sich etwas zu beruhigen.


  »Nein, Sir, er sagt, er habe sie nicht betreten. Nach einer Beschwerde von einem der Kunden des Opfers, der um neun Uhr einen Termin hatte, hat der Vermieter die Wohnung überprüft. Er hat die Tür aufgeschlossen und sie sofort gesehen. Es ist ein Ein-Zimmer-Apartment, Lieutenant Dallas, und sie  Sie können sie sehen, sobald Sie die Tür aufmachen. Nach der Entdeckung der Leiche ist der Vermieter vollkommen panisch auf die Straße gelaufen und hat meine Einheit angehalten. Ich habe ihn sofort in die Wohnung begleitet, habe den Tod durch Augenscheinnahme bestätigt und Meldung gemacht.«


  »Haben Sie Ihren Posten seither irgendwann verlassen, Officer? Vielleicht nur für ein paar Minuten?«


  Endlich wurde sein Blick ein wenig ruhiger, endlich sah er ihr in die Augen. »Nein, Sir, Lieutenant. Obwohl ich dachte, ich müsste es. Das ist meine erste Tote, und ich hatte einige Schwierigkeiten, die Fassung zu bewahren.«


  »So, wie es für mich aussieht, haben Sie sogar hervorragend die Fassung bewahrt, Prosky.« Sie zog das Schutzspray aus ihrer mitgebrachten Untersuchungstüte und besprühte sich die Hände. »Machen Sie Meldung bei der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin. Das Zimmer muss durchsucht und die Leiche muss zur Untersuchung abtransportiert werden.«


  »Zu Befehl, Sir. Soll ich danach wieder auf meinen Posten?«


  »Bis die ersten Beamten kommen. Dann können Sie heimfahren.« Sie besprühte ihre Stiefel und blickte den Officer an. »Sind Sie verheiratet, Prosky?«, fragte sie, während sie ihr Aufnahmegerät an ihr Hemd klemmte.


  »Nein, Sir, aber so gut wie verlobt.«


  »Dann fahren Sie, wenn Sie sich abgemeldet haben, zu Ihrer Verlobten. Diejenigen, die trinken, halten nie so lange durch wie diejenigen, die einen netten, warmen Körper haben, an den sie sich anschmiegen können. Wo finde ich den Vermieter?«, fragte sie und drehte den Knauf der nicht abgeschlossenen Tür.


  »Er ist unten in iA.«


  »Dann sagen Sie ihm, dass er dort bleiben soll. Ich protokolliere seine Aussage, wenn ich hier oben fertig bin.«


  Sie betrat die Wohnung und schloss hinter sich die Tür. Da sie kein Neuling war in ihrem Beruf, drehte sich ihr Magen nicht um beim Anblick der Leiche, des zerfetzten Fleisches und der blutbespritzten Kinderspielsachen.


  Doch ihr Herz zog sich zusammen.


  Und dann kam der Zorn, der glühend heiße Zorn, als sie die antike Waffe erblickte, die einer der Teddys in den Armen hielt.


  »Sie war noch ein Kind.«


  Es war sieben Uhr morgens, und Eve hatte ihre Wohnung noch nicht wieder gesehen. Da auch in dem Mord an Lola Starr nach Code Five ermittelt werden sollte, hatte sie freien Zugang zu den Datenbanken des International Resource Center on Criminal Activity, des Internationalen Informationszentrums zur Verbrechensaufklärung. Bisher jedoch hatte sie in den Dateien der IRCCA keine vergleichbaren Verbrechen ausfindig gemacht.


  Nachdem sie eine Stunde auf ihrem unbequemen Schreibtischstuhl zwischen Computerausdrucken und Berichten gedöst hatte, saß sie jetzt, bleich vor Erschöpfung und zittrig auf Grund der durch den unechten Kaffee hervorgerufenen unechten Energie, Feeney gegenüber.


  »Sie war eine Professionelle, Dallas.«


  »Ihre verdammte Lizenz war gerade mal drei Monate alt. Auf ihrem Bett saßen lauter Puppen herum, und in ihrer Küche stand eine Flasche Limo.«


  Sie kam einfach nicht darüber hinweg  all die närrischen, mädchenhaften Dinge, die sie hatte durchsehen müssen, während der jämmerlich zugerichtete Körper des Opfers zwischen den billigen, rüschenverzierten Kissen und den Puppen lag  und so knallte sie wütend die offiziellen Fotos vom Tatort auf den Tisch.


  »Sie sieht aus, als wäre sie noch auf die High School gegangen. Stattdessen hat sie sich an Männer verkauft und Bilder von schicken Apartments und noch schickeren Kleidern gesammelt. Meinst du, sie wusste, worauf sie sich mit dieser Sache einließ?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit gerechnet hat, derart schnell zu sterben«, kam Feeneys gemessene Erwiderung. »Willst du vielleicht eine Diskussion über den Sexualkodex in unserer Gesellschaft, Dallas?«


  »Nein.« Müde blickte sie abermals auf die vor ihr liegenden Fotos. »Nein, aber es kotzt mich einfach an, Feeney. Schließlich war sie noch ein Kind.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt, Dallas.«


  »Ja, ich weiß, dass das nicht stimmt.« Sie zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. »Der Autopsiebericht kommt erst heute Vormittag, aber ich schätze, dass sie, als sie entdeckt wurde, bereits seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot war. Hast du die Waffe identifiziert?«


  »Eine SIG zweihundertzehn  ein echter Rolls Royce unter den Handfeuerwaffen, hergestellt ungefähr 1980, Schweizer Import. Mit Schalldämpfer. Diese alten Dinger haben allerdings höchstens zwei, drei Schuss schadlos überstanden. Trotzdem hat er so ein Teil gebraucht, weil die Wohnung des Opfers anders als die von DeBlass ziemlich hellhörig war.«


  »Und er hat die Sache nicht gemeldet, was bedeutet, dass er nicht wollte, dass sie allzu schnell entdeckt wird. Anscheinend musste er erst noch verschwinden«, sagte sie und griff nachdenklich nach einem kleinen, offiziell versiegelten Viereck aus Papier.


  


  ZWEI VON SECHS


  


  »Eine pro Woche«, sagte sie leise. »Himmel, Feeney, er lässt uns wirklich nicht viel Zeit.«


  »Ich überprüfe gerade ihren Terminkalender und ihre Kundenlisten. Vorgestern Abend um acht hatte sie einen neuen Klienten eingetragen. Ich denke, er ist unser Mann.« Feeney setzte ein dünnes Lächeln auf. »John Smith.«


  »Das Pseudonym ist ja noch älter als die Mordwaffe.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das müde Gesicht. »Warum spuckt das IRCCA nicht endlich irgendetwas über dieses Ungeheuer aus?«


  »Du hast noch nicht alle Dateien überprüft«, murmelte Feeney. Ihn verband eine geradezu zärtliche Liebe mit dem IRCCA.


  »Ich bin sicher, dass ich dort nichts finde. Offenbar haben wir es mit einem Zeitreisenden zu tun, Feeney.«


  Er schnaubte beinahe verächtlich. »Ja, ein echter Jules Verne.«


  »Wir haben ein Verbrechen aus dem zwanzigsten Jahrhundert«, sagte sie. »Die Waffen, die exzessive Gewalt, die handgeschriebenen Nachrichten, die er an den Tatorten zurücklässt. Vielleicht ist unser Killer also irgendeine Art Historiker oder zumindest ein Geschichtsfan. Jemand, der sich wünscht, die Dinge wären noch wie früher.«


  »Viele Leute denken, die Welt wäre anders besser. Das ist der Grund, warum so viele grauenhafte Themenparks angelegt werden.«


  Stirnrunzelnd ließ sie ihre Hände sinken. »IRCCA wird uns nicht dabei helfen, uns in diesen Typen hineinzuversetzen. Man braucht immer noch das menschliche Hirn, um dieses Spiel zu spielen. Was tut er nur, Feeney? Und weshalb tut er es?«


  »Er tötet Prostituierte.«


  »Nutten waren von jeher ein besonders leichtes Ziel, schon zu Zeiten von Jack the Ripper, stimmts? Es ist ein gefährlicher Job. Selbst heute noch, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen haben wir es immer wieder mit Kerlen zu tun, die Prostituierte zusammenschlagen oder sogar umbringen.«


  »Aber es passiert nicht mehr so oft«, widersprach ihr Feeney. »Im Sado-Maso-Bereich gibt es manchmal irgendwelche Partys, die aus dem Ruder laufen, aber im Allgemeinen leben Prostituierte heute sicherer als Lehrer.«


  »Trotzdem ist ihre Arbeit nach wie vor mit einem gewissen Risiko verbunden. Scheint, als wäre das älteste Gewerbe der Welt einfach unlösbar mit dem ältesten Verbrechen der Welt verbunden. Aber ein paar Dinge haben sich wirklich geändert. Für gewöhnlich bringen die Menschen einander nicht mehr mit Pistolen um. Die Dinger sind einfach zu teuer und zu schwer zu bekommen. Und Sex ist inzwischen zu billig und zu einfach zu haben, als dass man deshalb töten müsste. Wir haben inzwischen andere Ermittlungsmethoden und ein völlig neues Spektrum von Motiven. Aber wenn man all das außer Acht lässt, bleibt die Tatsache bestehen, dass Menschen einander unverdrossen umbringen. So, und jetzt gehst du am besten weiter die Dateien unseres neuesten Opfers durch. Ich muss noch mit ein paar Leuten reden.«


  »Was du musst, ist schlafen, Kleine.«


  »Lass lieber ihn schlafen«, murmelte Eve. »Lass lieber diesen Bastard schlafen.« Sie atmete tief ein und wandte sich entschieden an ihr Tele-Link. Irgendjemand musste schließlich die Eltern des Mädchens kontaktieren.


  Als Eve schließlich das luxuriöse Foyer von Roarkes New Yorker Firmensitz betrat, war sie seit über zweiunddreißig Stunden auf den Beinen. Sie hatte das Elend überstanden, zwei schockierten, schluchzenden Eltern erklären zu müssen, dass ihre einzige Tochter nicht mehr lebte, sie hatte auf ihren Monitor gestarrt, bis die Daten vor ihren Augen verschwammen, und dann hatte sie noch ein temperamentvolles Gespräch mit Lolas Vermieter hinter sich gebracht. Da der Mann inzwischen Zeit gehabt hatte, sich halbwegs zu erholen, hatte er geschlagene dreißig Minuten damit zugebracht, die negative Publicity und mögliche daraus resultierende Mietverluste zu beklagen.


  So viel zum menschlichen Mitgefühl, sagte sich Eve.


  Roarke Industries, New York, entsprach genau ihren Erwartungen. Strahlend, schimmernd und beinahe geschmeidig ragte das einhundertfünfzig Stockwerke hohe, von Transportröhren und diamanthellen Hochwegen umringte Gebäude ähnlich einer glänzenden elfenbeinernen Lanze in den Himmel über Manhattan.


  Es gab keine stinkenden, rußenden Schwebegrillstationen und keine Straßenhändler, die heiße Taschencomputer feilboten und auf ihren farbenfrohen Luftbrettern den Bullen entwischten, denn in diesem Abschnitt der Fünften Straße war der Straßenverkauf untersagt. Die Gegend war ruhiger, wenn auch etwas weniger abenteuerlich als viele andere Teile der Stadt.


  Im Inneren des einen vollen Häuserblock umfassenden Foyers gab es drei elegante Restaurants, eine exklusive Boutique, eine Hand voll Spezialitätengeschäfte und ein kleines, auf Kunstfilme spezialisiertes Kino.


  Der Boden war mit riesigen, weiß schimmernden Fliesen ausgelegt, gläserne Fahrstühle verbanden die verschiedenen Etagen miteinander, und Laufbänder führten die Menschen im Zickzack nach links oder nach rechts, während körperlose Stimmen Besucher in Richtung verschiedener interessanter Stellen oder, falls sie geschäftlich das Haus betreten hatten, in das richtige Büro lenkten.


  Denjenigen, die lieber allein herumliefen, wurden über ein Dutzend beweglicher Karten zur Verfügung gestellt.


  Eve marschierte entschieden in Richtung eines Bildschirms, von dem ihr höflich Hilfe angeboten wurde.


  »Roarke«, sagte sie, wütend, weil sein Name nicht im Hauptverzeichnis aufgelistet war.


  »Tut mir Leid.« Die übertrieben höfliche Stimme des Computers sollte sicherlich beruhigen, doch Eve ging sie auf die bereits angespannten Nerven. »Ich bin nicht befugt, diese Information weiterzugeben.«


  »Roarke«, wiederholte Eve, hielt ihre Dienstmarke vor den Scanner des Geräts und wartete ungeduldig, während der Computer summend ihren Ausweis überprüfte und sicher den von ihr gewünschten Gesprächspartner verständigte.


  »Bitte begeben Sie sich in den Ostflügel, Lieutenant Dallas. Sie werden dort erwartet.«


  »Genau.«


  Eve ging einen langen, mit Marmor ausgelegten und mit einem Wald aus weißen Impatiens bepflanzten Korridor hinunter.


  »Lieutenant.« Eine Frau in einem leuchtend roten Anzug und mit Haaren so weiß wie die Blumen nahm sie mit einem kühlen Lächeln in Empfang. »Bitte kommen Sie mit.«


  Die Frau schob eine dünne Sicherheitskarte in einen schmalen Schlitz und legte ihre Hand auf einen schwarz glänzenden Scanner. Lautlos glitt die Wand zur Seite, gemeinsam betraten beide Frauen einen privaten Fahrstuhl, und Eve war nicht besonders überrascht, als ihre Begleiterin die oberste Etage verlangte.


  Ganz sicher gäbe sich Roarke niemals mit etwas Geringerem zufrieden.


  Ihre schweigende Führerin verströmte einen diskreten, vernünftigen Geruch, der zu ihren vernünftigen Schuhen und der ordentlichen, schlichten Frisur passte. Insgeheim empfand Eve Bewunderung für die Frauen, die es schafften, sich, offensichtlich ohne jede Mühe, vom Kopf bis zu den Zehen derart perfekt zu stylen.


  Beinahe schuldbewusst zog sie an ihrer abgetragenen Jacke und überlegte, ob es vielleicht an der Zeit war, endlich einmal Geld für einen Haarschnitt auszugeben, statt immer eigenhändig an sich herumzusäbeln.


  Ehe sie jedoch zu einem Schluss kam, öffneten sich lautlos die Türen ihres Fahrstuhls, und sie betrat einen mit einem dicken Teppich ausgelegten Flur in der Größe eines kleinen Hauses. Überall standen üppige grüne Pflanzen  echte Pflanzen: Fikusbäume, Palmen sowie ein offensichtlich außerhalb der Saison blühender Hartriegel , und ein Bett zart rosafarbener bis hin zu leuchtend violetten Nelken erfüllte die Umgebung mit einem scharfen, würzigen Geruch.


  Inmitten des Gartens fand sich ein komfortabler, mit malvenfarbenen Sofas, schimmernden Holztischen und soliden Messinglampen ausgestatteter Wartebereich, in dessen Mitte eine runde Arbeitsstation eingerichtet war. Zwei Männer und eine Frau saßen geschäftig hinter den mit seinen zahllosen Monitoren, Keyboards, Knöpfen und Tele-Links ähnlich einem Cockpit ausgestatteten Tischen und verströmten ruhige Kompetenz.


  Eve wurde an ihnen vorbei in Richtung eines mit Glaswänden versehenen Durchgangs geführt. Ein Blick nach unten, und sie sah Manhattan. Im Hintergrund erklang Musik, die anscheinend etwas anderes als Mozart war. Für Eve gab es Musik erst seit ihrem zehnten Geburtstag.


  Die Frau in dem leuchtend roten Anzug machte Halt, bedachte sie erneut mit einem kühlen, doch perfekten Lächeln und sprach in einen versteckten Lautsprecher. »Lieutenant Dallas, Sir.«


  »Schicken Sie sie rein, Caro. Danke.«


  Wieder legte Caro die Hand auf einen schimmernd schwarzen Scanner. »Gehen Sie durch, Lieutenant«, wandte sie sich an Eve, als eine der Paneelen sich öffnete.


  »Danke.« Neugierig verfolgte Eve, wie sie erstaunlich elegant auf ihren mörderischen Stöckelabsätzen den Flur hinunterschlenderte, und betrat dann Roarkes Büro.


  Wie erwartet, war der Raum nicht minder beeindruckend als der Rest seines New Yorker Sitzes. Doch trotz der sich nach drei Seiten bietenden Aussicht auf die Stadt, trotz der hohen Decken mit den eingelassenen Strahlern, trotz der mit leuchtenden topazfarbenen und smaragdgrünen Stoffen bezogenen, dick gepolsterten Sofas, war es der Mann hinter dem elfenbeinfarbenen Schreibtisch, der das Zimmer dominierte.


  Was zum Teufel hatte er, was sie so faszinierte, fragte sich Eve zum x-ten Male, als er sich erhob und sie anlächelte.


  »Lieutenant Dallas«, sagte er mit seinem leichten, betörenden irischen Akzent. »Wie immer ist es mir ein großes Vergnügen, Sie zu sehen.«


  »Der Meinung sind Sie vielleicht nicht mehr, wenn ich fertig bin.«


  Er zog eine seiner Brauen in die Höhe. »Warum kommen Sie nicht ganz rein und sagen mir, weshalb Sie hier sind? Dann werden wir ja sehen. Kaffee?«


  »Versuchen Sie nicht, mich abzulenken, Roarke.« Trotzdem trat sie näher und sah sich, um ihre Neugier zu befriedigen, in dem Zimmer um. Es war groß wie ein Hubschrauberlandeplatz und verfügte über sämtliche Annehmlichkeiten eines Hotels der ersten Klasse: eine automatische Service-Bar, einen gepolsterten Entspannungssessel, komplett mit Virtual-Reality-Einheit und Stimulierungsanlage sowie einem überdimensionalen, momentan schwarzen Wandschirm. Linker Hand befand sich ein vollständiges Bad einschließlich Whirlpool und Trockenröhre, und natürlich waren sämtliche eingebauten Standard-Büro-Einrichtungsgegenstände technisch auf dem neuesten Stand.


  Roarke verfolgte reglos ihre Blicke. Er bewunderte die Art, in der sie sich bewegte, die Art, in der ihre kühlen, wachen Augen alles in sich aufnahmen.


  »Hätten Sie Interesse an einer Führung?«


  »Nein. Wie können Sie bloß arbeiten in einer solchen…« Sie wedelte mit beiden Händen in Richtung der verglasten Wände. »Offenheit?«


  »Ich bin nicht gerne eingeschlossen. Wollen Sie sich vielleicht setzen oder tigern Sie lieber weiter durch den Raum?«


  »Ich bleibe lieber stehen. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Roarke. Sie dürfen selbstverständlich einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuziehen.«


  »Wollen Sie mich verhaften?«


  »Im Augenblick noch nicht.«


  »Dann sparen wir uns die Anwälte, bis es so weit ist. Schießen Sie also einfach los.«


  Obwohl sie ihm ins Gesicht sah, wusste sie, dass er seine Hände in die Taschen seiner Hose gesteckt hatte. Wirklich clever, denn Hände verrieten häufig die Gefühle eines Menschen.


  »Wo waren Sie vorgestern Abend zwischen acht und zehn? Und können Sie Ihre Angaben belegen?«


  »Ich glaube, bis kurz nach acht war ich hier in meinem Büro.« Er drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Ich habe den Monitor um genau siebzehn Minuten nach acht heruntergefahren. Dann habe ich das Gebäude verlassen und bin nach Hause gefahren.«


  »Sind Sie selbst gefahren, oder wurden Sie gefahren?«, unterbrach sie die Erklärung.


  »Ich bin selbst gefahren. Ich habe immer einen Wagen hier. Ich halte nicht besonders viel davon, meine Angestellten ständig nach meiner Pfeife tanzen zu lassen.«


  »Verdammt demokratisch von Ihnen.« Und verdammt unpraktisch, denn sie wollte, dass er ein Alibi hatte. »Und dann?«


  »Dann habe ich mir einen Brandy eingeschenkt, habe geduscht, mich umgezogen und später mit einer Freundin zu Abend gegessen.«


  »Wie spät und mit welcher Freundin?«


  »Ich bin gerne pünktlich, also kam ich sicher gegen zehn dort an. Im Stadthaus von Madeline Montmart.«


  Vor Eves geistigem Auge tauchte eine üppige Blondine mit mandelförmigen Augen und einem vollen Schmollmund auf. »Madeline Montmart, die Schauspielerin?«


  »Ja. Ich glaube, es gab gebratene Taube, falls Ihnen das hilft.«


  Sie ignorierte den Sarkasmus. »Dann kann also niemand bestätigen, was Sie zwischen acht Uhr siebzehn und zehn Uhr gemacht haben?«


  »Vielleicht hat einer meiner Angestellten mich bemerkt, aber ich bezahle meine Leute gut, und deshalb würden sie sowieso immer das sagen, was ich von ihnen hören möchte.« Seine Stimme wurde schärfer. »Dann hat es also einen zweiten Mord gegeben.«


  »Lola Starr, lizensierte Gesellschafterin. Bestimmte Details werden noch in dieser Stunde an die Presse weitergegeben.«


  »Andere Details hingegen nicht.«


  »Besitzen Sie einen Schalldämpfer, Roarke?«


  Seine Miene blieb vollkommen reglos. »Mehrere. Sie sehen erschöpft aus, Eve. Waren Sie etwa die ganze Nacht auf den Beinen?«


  »Das ist Teil meines Jobs. Besitzen Sie eine Schweizer SIG zweihundertzehn, Baujahr circa 1980?«


  »Ich habe vor ungefähr sechs Wochen eine gekauft. Setzen Sie sich doch.«


  »Waren Sie mit Lola Starr bekannt?« Sie zog ein Foto, das sie in Lolas Wohnung gefunden hatte, aus der Tasche. Das hübsche, elfengleiche Mädchen hatte ein kesses, fröhliches Lachen im Gesicht.


  Roarke betrachtete das Foto, seine Augen begannen zu flackern, und seine Stimme bekam einen, wie Eve dachte, mitleidigen Klang.


  »Sie war doch gar nicht alt genug, um die Lizenz zu kriegen.«


  »Sie wurde vor vier Monaten achtzehn und hat die Lizenz an ihrem Geburtstag beantragt.«


  »Dann hatte sie also gar keine Zeit, um es sich noch mal zu überlegen.« Er hob seinen Kopf und, ja, auch in seinen Augen lag ehrliches Mitleid. »Ich habe sie nicht gekannt. Ich halte mich weder an Prostituierte noch an Kinder.« Er nahm das Foto von der Platte seines Schreibtischs, umrundete das Möbel und gab Eve das Bild zurück. »Setzen Sie sich.«


  »Haben Sie jemals  «


  »Verdammt, setzen Sie sich hin.« Plötzlich wütend, packte er sie bei den Schultern und drückte sie auf einen Stuhl. Dabei öffnete sich ihre Tasche, und eine Reihe von Fotos von Lola ergoss sich auf den Boden, die nichts mit Kessheit und Amüsement zu tun hatten.


  Sie hätte sie als Erste erreichen können  ihre Reflexe waren nicht schlechter als die seinen. Vielleicht hatte sie sie ihn sehen lassen wollen. Vielleicht brauchte sie es, dass auch er die Bilder sah.


  Roarke ging in die Hocke, griff nach einem der Fotos, die am Tatort aufgenommen worden waren, und starrte es entgeistert an. »Himmel«, murmelte er leise. »Sie glauben allen Ernstes, dass ich zu so etwas fähig sein könnte?«


  »Es geht nicht darum, was ich glaube. Unsere Ermittlungen  « Sie brach ab, als er sie zornig anstarrte.


  »Sie glauben, ich wäre in der Lage, so etwas zu tun?«, wiederholte er mit schneidender Stimme.


  »Nein, aber ich muss meinen Job machen.«


  »Scheiß-Job.«


  Sie nahm ihm die Fotos wieder ab und schob sie zurück in die Tasche. »Manchmal schon.«


  »Wie können Sie nachts schlafen, nachdem Sie so etwas gesehen haben?«


  Sie zuckte zusammen, und obgleich sie sich sofort wieder in der Gewalt hatte, hatte er es doch bemerkt, und so fasziniert er auch war von ihrer instinktiven, emotionalen Reaktion, tat es ihm Leid, dass er sie hervorgerufen hatte.


  »Indem ich weiß, dass ich den Bastard, der so etwas getan hat, zur Strecke bringen werde. Gehen Sie mir aus dem Weg.«


  Er rührte sich nicht von der Stelle und legte darüber hinaus sogar noch seine Hand auf ihren starren Arm. »Ein Mann in meiner Position muss Menschen schnell und akkurat beurteilen können, Eve. Und in Ihnen sehe ich jemanden, der dicht an einem Abgrund steht.«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen mir aus dem Weg gehen.«


  Er erhob sich, doch zugleich verstärkte er den Griff um ihren Arm, zog sie ebenfalls auf ihre Füße  und stand ihr immer noch im Weg. »Er wird es wieder tun«, sagte er ruhig. »Und es macht Sie verrückt, nicht zu wissen, wann und wo und wer das nächste Opfer ist.«


  »Analysieren Sie mich nicht. Für solche Dinge werden bei uns eine ganze Reihe von Psycho-Fritzen extra bezahlt.«


  »Warum waren Sie nicht bei einem von ihnen? Anscheinend setzen Sie alles daran, die vorgeschriebene Überprüfung zu umgehen.«


  Sie kniff die Augen zusammen.


  Sein Lächeln wirkte nicht im Geringsten amüsiert.


  »Ich habe meine Beziehungen, Lieutenant. Gemäß der Vorgehensweise Ihrer Abteilung hätten Sie, nachdem Sie am Vorabend von Sharons Ermordung gerechtfertigterweise einen gezielten Todesschuss abgefeuert hatten, bereits vor ein paar Tagen zur Überprüfung gesollt.«


  »Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten«, fauchte sie ihn wütend an. »Und zum Teufel mit Ihren Beziehungen.«


  »Wovor haben Sie Angst? Was sollen die in Ihrem Kopf, in Ihrem Herz nicht finden?«


  »Ich habe keine Angst.« Sie riss ihren Arm los, worauf er seine Hand an ihr Gesicht legte. In einer derart unerwarteten, derart zärtlichen Geste, dass sie innerlich erbebte.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  »Ich  « Wie zuvor die Fotos hätte sie jetzt beinah ihr Herz vor diesem Fremden ausgeschüttet. Dieses Mal jedoch setzten ihre Reflexe noch rechtzeitig ein. »Ich komme schon damit zurecht.« Sie wandte sich entschieden ab. »Sie können Ihr Eigentum morgen ab neun bei uns abholen.«


  »Eve.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie in Richtung Tür. »Was?«


  »Ich möchte, dass wir uns heute Abend sehen.«


  »Nein.«


  Er war versucht  wirklich versucht  ihr hinterherzulaufen. Doch er zwang sich, stehen zu bleiben. »Ich könnte Ihnen bei Ihren Nachforschungen helfen.«


  Vorsichtig blieb sie stehen und wandte ihren Kopf. Hätte ihn nicht plötzlich eine beinahe schmerzliche sexuelle Frustration befallen, hätte er angesichts ihres halb argwöhnischen und halb verächtlichen Blickes vielleicht sogar laut gelacht.


  »Wie?«


  »Ich kenne Leute, die Sharon kannte.« Während er sprach, merkte er, wie sich die Verachtung in ihren Augen in Interesse kehrte. Doch der Argwohn blieb. »Man braucht nicht besonders helle zu sein, um zu erkennen, dass Sie sicher nach einer Verbindung zwischen Sharon und dem Mädchen, dessen Fotos Sie mit sich herumschleppen, suchen werden. Ich werde sehen, ob ich etwas herausfinde.«


  »Informationen von einem Verdächtigen haben bei unseren Nachforschungen kein besonderes Gewicht. Aber«, fügte sie, ehe er etwas erwidern konnte, schnell hinzu, »Sie könnten es mich trotzdem wissen lassen.«


  Endlich lächelte er doch. »Ist es ein Wunder, dass ich Sie nackt in meinem Bett haben möchte? Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich etwas herausfinde, Lieutenant.« Er trat entschieden hinter seinen Schreibtisch. »Bis dahin sollten Sie gucken, dass Sie ein bisschen Schlaf kriegen.«


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, schwand das Lächeln aus seinen blauen Augen, und ein paar Minuten saß er reglos in seinem Sessel und betastete den Knopf in seiner Tasche, ehe er schließlich über seine private, gesicherte Leitung eine bestimmte Nummer wählte.


  Er wollte nicht, dass dieses Gespräch irgendwo registriert würde.
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  Eve trat vor die Kamera über der Tür von Charles Monroes Apartment und wollte sich gerade ausweisen, als schon geöffnet wurde. Charles trug eine schwarze Krawatte, hatte nachlässig ein Kaschmircape über die Schultern geschwungen und einen cremefarbenen Seidenschal darüber drapiert.


  Sein Lächeln war ebenso perfekt und elegant wie seine Garderobe. »Lieutenant Dallas. Was für ein Glück, Sie wieder zu sehen.« Der Blick, mit dem er sie bedachte, verriet einen Beifall, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht verdiente. »Und was für ein Unglück, dass ich gerade im Begriff bin zu gehen.«


  »Ich werde Sie nicht lange aufhalten.« Sie trat einen Schritt vor und er einen zurück. »Ich habe noch ein paar Fragen, Mr. Monroe, und entweder beantworten Sie sie mir ganz ungezwungen hier oder offiziell auf der Wache, wobei ich anzumerken habe, dass Sie befugt sind, Ihren Anwalt oder Rechtsberater hinzuzuziehen.«


  Seine wohl geformten Brauen schossen in die Höhe. »Ich verstehe. Ich dachte, über dieses Stadium wären wir hinaus. Aber gut, Lieutenant, schießen Sie los.« Er ließ die Tür wieder ins Schloss gleiten. »Das Ungezwungene ist mir doch lieber.«


  »Wo waren Sie vorgestern Abend zwischen acht und elf?«


  »Vorgestern Abend?« Er zog einen Terminkalender aus der Tasche und drückte ein paar Tasten. »Ah, ja. Um sieben Uhr dreißig habe ich eine Klientin abgeholt, um mir mit ihr zusammen die Acht-Uhr-Vorstellung im Grande Theater anzusehen. Sie spielen was von Ibsen  deprimierendes Zeug. Wir saßen in der dritten Reihe, Mitte. Die Vorstellung endete kurz vor elf, und dann haben wir gemeinsam zu Abend gegessen. Hier. Ich hatte sie bis drei Uhr morgens bei mir zu Gast.«


  Lächelnd steckte er seinen Kalender wieder ein. »Bin ich damit vom Haken?«


  »Wenn Ihre Klientin Ihre Aussage bestätigt.«


  Sein Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck des Schmerzes. »Lieutenant, Sie ruinieren mein Geschäft.«


  »Irgendjemand ruiniert nicht nur das Geschäft Ihrer Kolleginnen, sondern bringt sie sogar um«, erklärte sie ihm wenig freundlich. »Name und Tele-Link-Nummer, Mr. Monroe.« Sie wartete, bis er ihr mit Trauermiene die gewünschten Daten gab. »Kennen Sie Lola Starr?«


  »Lola, Lola Starr… kommt mir nicht bekannt vor.« Wieder zog er seinen Kalender aus der Tasche und überflog die Adressendatei. »Anscheinend nicht. Warum?«


  »Sie werden es morgen früh in den Nachrichten hören«, war alles, was Eve sagte, als sie die Tür wieder öffnete. »Bisher waren es nur Frauen, Mr. Monroe, aber ich an Ihrer Stelle wäre bei der Auswahl neuer Kunden äußerst vorsichtig.«


  Mit dröhnendem Schädel ging sie in Richtung Lift. Unweigerlich blickte sie in Richtung der Tür von Sharon DeBlass Apartment, an der das rote Sicherheitslämpchen der Polizei blinkte.


  Sie musste schlafen, sagte sie sich streng. Sie musste nach Hause und wenigstens eine Stunde lang nicht denken. Trotzdem gab sie ihre Nummer ein, um das Siegel zu öffnen, und betrat ein paar Sekunden später das Heim der toten Frau.


  Es war totenstill. Und es war menschenleer. Sie hatte nichts anderes erwartet. Irgendwie hatte sie beim Betreten der Räume auf einen Geistesblitz gehofft, doch alles, was sie spürte, war das beständige Pochen ihrer Schläfen.


  Ohne darauf zu achten, ging sie hinüber ins Schlafzimmer. Die Fenster hatte man ebenfalls mit undurchsichtigem Spray versiegelt, um die Medien und die auf geradezu morbide Weise Neugierigen daran zu hindern, vorbeizufliegen und sich den Tatort anzusehen. Sie fragte nach Licht, und einen Moment später sah sie das überdimensionale Bett.


  Die Laken waren abgezogen, von der Forensik mitgenommen und Körperflüssigkeiten, Haut und Haare bereits analysiert und katalogisiert worden. Dort, wo das Blut durch die Satintücher gesickert war, war ein Fleck auf der Matratze.


  Das mit Kissen überzogene Kopfteil des Bettes war geradezu blutgetränkt. Sie fragte sich, ob sich irgendjemand die Mühe machen würde, es reinigen zu lassen.


  Dann schaute sie in Richtung des Tisches. Feeney hatte den kleinen Desktop-Computer mitgenommen, um sich neben den Disketten auch die Festplatte ansehen zu können. Das ganze Zimmer hatte man sorgfältig durchsucht. Es gab nichts mehr zu tun.


  Trotzdem trat Eve an die Kommode und durchsuchte noch einmal methodisch die Schubladen. Wer würde all die Kleider haben wollen? Die Seide, die Spitze, den Kaschmir und Satin von einer Frau, die die Stoffe der Reichen auf ihrer Haut geliebt hatte.


  Sicher hätte doch die Mutter Interesse an all diesen Dingen. Weshalb hatte sie also noch keinen Antrag auf Überlassung der Besitztümer der Tochter eingereicht?


  Etwas, worüber es nachzudenken galt.


  Anschließend durchsuchte Eve den Schrank, betastete nochmals Taschen und Futter von Röcken, Kleidern, Hosen, modischen Capes und Kaftans, Jacken und Blusen, ehe sie sich den Schuhen zuwandte, die ordentlich in Acrylschachteln aufbewahrt wurden.


  Die Frau hatte auch nur zwei Füße gehabt, dachte sie leicht verärgert. Niemand brauchte sechzig Paar Schuhe. Mit einem leisen Schnauben schob sie die Finger bis nach vorne zu den Zehen der Pumps, in die tunnelartigen Offnungen der Stiefel oder in die fedrige Weichheit der aufblasbaren Sohlen.


  Lola hatte nicht so viele gehabt. Zwei Paar lächerlich hochhackige Pumps, ein paar mädchenhafte Vinyl-Sandalen und ein einfaches Paar Airpump-Turnschuhe, die alle in ihrem schmalen Schrank herumgeflogen waren.


  Sharon hingegen war nicht nur eitel gewesen, sondern auch über alle Maßen akkurat. Sie hatte ihre Schuhe ordentlich aufgereiht in  Falsch. Eve rann ein Schauder über den Rücken, als sie einen Schritt zurücktrat. Etwas war verkehrt. Der Schrank war groß wie ein Zimmer, und jeder Zentimeter Raum wurde genutzt. Jetzt klaffte in einem der Regale eine dreißig Zentimeter breite Lücke. Denn die Schuhe standen sechsfach übereinander gestapelt in Reihen zu acht Paaren.


  So hatte Eve sie bei der ersten Durchsuchung weder vorgefunden noch zurückgelassen. Sharon hatte ihre Schuhe nach Farbe und Stilrichtung sortiert. Vierfach übereinander, und zwar in Zwölfer-Paar-Reihen.


  Ein winziger Fehler, dachte sie mit einem schmalen Lächeln. Aber ein Mann, der einen Fehler machte, machte sicher einen zweiten.


  »Würden Sie das noch mal wiederholen, Lieutenant?«


  »Er hat die Schuhkartons falsch übereinander gestapelt, Commander.« Auf dem Rückweg nach Hause kämpfte sich Eve zitternd, weil die Heizung ihre Füße in eine Wolke kalter Luft hüllte, durch den dichten Verkehr. Ein Touristenflieger schwebte direkt über ihrem Wagen, und die Stimme der Führerin wies, als sie in Richtung fünfter Straße flogen, auf die an den Hochwegen gelegenen Boutiquen hin. Irgendeine idiotische Straßenbaumannschaft mit einer Sondergenehmigung für Tagarbeiten bohrte einen Tunnelzugang an der Ecke Sechster und Achtundsiebzigster, und Eve musste beinahe brüllen, damit der Commander sie verstand.


  »Sie können es auf den Aufnahmen vom Tatort sehen. Ich weiß, wie der Kleiderschrank sortiert war. Es hat einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen, dass ein einziger Mensch so viele Kleider haben und dann noch eine solche Ordnung halten konnte. Er war noch mal in der Wohnung.«


  »Sie meinen, er wäre an den Ort seines Verbrechens zurückgekehrt?« Whitneys Stimme klang staubtrocken.


  »Klischees sind meist in Tatsachen begründet.« In der Hoffnung auf ein wenig Ruhe bog sie in Richtung Westen ab und endete frustriert hinter einem klickenden Mikrobus. Blieb in New York eigentlich nie jemand zu Hause? »Sonst wären es keine Klischees«, beendete sie ihre Erklärung und schaltete auf Auto-Drive, um sich die Hände in den Taschen wärmen zu können. »Es gibt auch noch andere kleine Hinweise. Sie hatte ihren Schmuck in einer separaten Schublade sortiert. Eine Ecke für Ringe, eine für Armreifen und so weiter. Als ich noch mal nachgesehen habe, lagen ein paar Ketten an der falschen Stelle.«


  »Die Spurensicherung  «


  »Sir, ich war nach der Spurensicherung noch einmal dort. Ich weiß, dass er noch einmal in der Wohnung war.« Eve unterdrückte ihren Unmut und sagte sich, dass Whitney wie jeder ordentliche Verwaltungsbeamte eben vorsichtig war. »Er hat unsere Sicherheitsvorkehrungen umgangen und war erneut in der Wohnung. Ganz sicher hat er etwas gesucht  etwas, was er vergessen hatte. Etwas, was in ihrem Besitz war. Etwas, was wir übersehen haben.«


  »Wollen Sie, dass die Wohnung noch mal auf den Kopf gestellt wird?«


  »Ja. Und ich will, dass Feeney noch mal sämtliche Dateien auf Sharons Computer durchgeht. Irgendwo muss etwas sein. Und dieses Etwas macht ihm solche Sorgen, dass er das Risiko eingegangen ist, noch mal an den Tatort zurückzukehren.«


  »Also gut, ich werde die Genehmigung zur erneuten Durchsuchung unterschreiben. Auch wenn der Polizeipräsident darüber ganz sicher nicht in Jubel ausbrechen wird.« Der Commander schwieg einen Moment. Dann, als hätte er sich plötzlich daran erinnert, dass er sich auf einer gesicherten Leitung unterhielt, schnaubte er verächtlich. »Zum Teufel mit dem Präsidenten. Gut gemacht, Dallas.«


  »Danke  « Doch ehe sie weitersprechen konnte, legte er schon auf.


  Zwei von sechs, dachte sie und erschauderte nicht nur wegen der Kälte. Irgendwo dort draußen liefen noch vier Menschen herum, deren Leben in ihren Händen lagen.


  Sie fuhr in die Garage und schwor sich, am nächsten Tag endlich einen Termin mit dem Mechaniker zu machen. Wenn es lief wie immer, würde er ihren Wagen mindestens eine Woche lang in der Werkstatt behalten und an irgendeinem idiotischen Chip in der Heizungskontrolle herumfummeln. Der Gedanke an all den Papierkram, den sie erledigen müsste, um sich aus der Polizeigarage ein Ersatzfahrzeug zu leihen, war derart erschreckend, dass sie ihn sofort wieder verwarf.


  Außerdem hing sie an ihrem Wagen, auch wenn er zahllose Macken haben mochte. Im Übrigen wusste alle Welt, dass sich sowieso die Uniformierten ständig die besten Transportmittel unter den Nagel rissen, während die von der Kripo die Schrottkisten bekamen.


  Nun, sie müsste sich entweder auf die öffentlichen Verkehrsmittel verlassen oder sich tatsächlich einen Wagen aus der Polizeigarage holen und den bürokratischen Preis dafür bezahlen.


  Noch während sie stirnrunzelnd über diese beiden wenig verlockenden Möglichkeiten nachdachte und sich vornahm, Feeney persönlich anzurufen, um ihn darum zu bitten, sich die letztwöchigen Überwachungsdisketten des Gorham-Komplexes anzugucken, fuhr sie mit dem Fahrstuhl in ihre Etage und hatte kaum, die Tür ihres Apartments aufgestoßen, als sie schon ihre Waffe zog.


  Die Stille in der Wohnung war anders als gewöhnlich. Sofort wusste sie, dass sie nicht allein war. Mit gesträubten Nackenhaaren lenkte sie eilig sowohl ihre Augen als auch ihre Waffe abwechselnd nach links und rechts.


  Im Dämmerlicht des Zimmers hingen dunkle Schatten, und immer noch war es vollkommen still. Dann bemerkte sie eine Bewegung, spannte sich an und legte den Finger auf den Abzug.


  »Hervorragende Reflexe, Lieutenant.« Roarke erhob sich aus dem Sessel, in dem er es sich bequem gemacht und sie beobachtet hatte. »So gut«, wiederholte er mit leiser Stimme und berührte eine der Lampen, »dass ich das vollste Vertrauen habe, dass Sie Ihre Waffe nicht gegen mich einsetzen werden.«


  Vielleicht hätte sie es tun sollen. Vielleicht hätte sie ihm einen ordentlichen Dämpfer verpassen sollen, nur, um sein selbstgefälliges Lächeln auszuwischen. Doch jeder Schuss mit der Dienstwaffe bedeutete ein Übermaß an Papierarbeit, das sie nur, um Rachegelüste zu befriedigen, ganz sicher nicht auf sich nehmen würde.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Ich habe auf Sie gewartet.« Er hob seine Hände. »Ich bin unbewaffnet. Wenn Sie mir nicht glauben, dürfen Sie mich gern durchsuchen.«


  Langsam und mit einem gewissen Widerwillen schob sie ihre Waffe wieder in das Holster. »Sicher haben Sie eine ganze Armada sehr teurer und sehr cleverer Anwälte, die Sie bereits wieder draußen hätten, noch ehe meine Anzeige wegen Einbruchs fertig geschrieben wäre. Aber eventuell sollte ich mir trotzdem die Mühe machen und Sie auf Staatskosten wenigstens für ein paar Stunden einlochen lassen.«


  Roarke fragte sich, ob er vielleicht verrückt geworden war, weil ihm ihre verbalen Peitschenhiebe ein solches Vergnügen bereiteten. »Das wäre wenig produktiv. Außerdem sind Sie hundemüde. Warum setzen Sie sich nicht?«


  »Ich werde mir die Mühe sparen, zu fragen, wie Sie hier hereingekommen sind.« Sie spürte, dass sie zitterte vor Zorn, und fragte sich, welche Befriedigung es ihr wohl verschaffen würde, seine eleganten Handgelenke in Fesseln zu legen. »Schließlich sind Sie Eigentümer des Gebäudes.«


  »Eins der Dinge, die ich an Ihnen bewundere, ist die Tatsache, dass sie keine Zeit damit vergeuden, Dinge, die offensichtlich sind, ausführlich zu besprechen.«


  »Ich frage nur, warum.«


  »Nachdem Sie mein Büro verlassen hatten, habe ich sowohl aus beruflichen als auch aus privaten Gründen weiter an Sie gedacht.« Er bedachte sie mit einem schnellen, charmanten Lächeln. »Haben Sie schon etwas gegessen?«


  »Warum?«


  Er tat einen Schritt in ihre Richtung, sodass das Licht der Lampe in seinem Rücken spielte. »Beruflich habe ich ein paar Anrufe getätigt, deren Ergebnisse für Sie interessant sein dürften. Privat…«  er hob eine Hand an ihr Gesicht und strich federleicht über das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns  »mache ich mir Gedanken wegen Ihrer müden Augen. Aus irgendeinem Grund habe ich das Bedürfnis, wenigstens dafür zu sorgen, dass Sie anständig essen.«


  Obgleich sie wusste, dass sie sich aufführte wie ein trotziges Kind, riss sie sich von ihm los. »Was für Anrufe?«


  Lächelnd ging er zu ihrem Tele-Link und fragte: »Darf ich?«, während er bereits die von ihm gewünschte Nummer wählte. »Hier ist Roarke. Sie können das Essen jetzt raufschicken.« Er brach die Verbindung ab und sah sie wieder lächelnd an. »Sie haben doch hoffentlich nichts gegen Pasta?«


  »Im Prinzip nicht. Aber ich habe etwas dagegen, wenn man einfach über mich bestimmt.«


  »Das ist noch eine Seite, die ich an Ihnen mag.« Er setzte sich wieder in den Sessel und zog, ohne auf ihr Stirnrunzeln zu achten, seine Zigarettenschachtel aus der Tasche. »Aber ich finde, dass man sich bei einer warmen Mahlzeit einfach besser entspannen kann. Sie entspannen sich zu selten, Eve.«


  »Sie kennen mich wohl kaum gut genug, um das beurteilen zu können. Außerdem habe ich nicht gesagt, dass Sie hier rauchen können.«


  Er zündete sich eine Zigarette an und betrachtete sie durch die Wolke aus hellem, duftendem Rauch. »Nachdem Sie mich schon nicht wegen Einbruchs festgenommen haben, werden Sie mich wohl kaum verhaften, weil ich rauche. Ich habe eine Flasche Wein mitgebracht und zum Atmen in die Küche gestellt. Hätten Sie vielleicht gerne ein Glas?«


  »Was ich gern hätte  « Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie war derart wütend, dass sie kaum noch Luft bekam. Mit einem Satz war sie an ihrem Computer und verlangte Zugang.


  Was ihn verärgerte, und zwar genug, sodass man es ihm anhörte. »Wenn ich gekommen wäre, um in Ihren Dateien herumzuspionieren, hätte ich anschließend wohl kaum auf Sie gewartet.«


  »Den Teufel hätten Sie nicht getan. Eine solche Arroganz sähe Ihnen ähnlich.« Aber keine der Dateien war geöffnet worden.


  Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, bis sie das kleine Päckchen neben ihrem Bildschirm liegen sah. »Was ist das?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Abermals blies er eine würzige Rauchwolke aus. »Es lag auf dem Boden neben der Tür. Ich habe es aufgehoben.«


  Eve wusste, was es war  sie erkannte die Größe, die Form und das Gewicht. Und sie wusste, wenn sie die Diskette in den Computer schieben würde, bekäme sie den Mord an Lola Starr zu sehen.


  Etwas an ihrem plötzlich veränderten Blick führte dazu, dass er sich wieder erhob und mit sanfter Stimme fragte: »Was ist das, Eve?«


  »Es betrifft meine Arbeit. Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Sie marschierte geradewegs in ihr Schlafzimmer, schloss und verriegelte die Tür.


  Nun runzelte Roarke seinerseits die Stirn. Er ging in die Küche, suchte zwei Gläser und schenkte ihnen beiden von dem Burgunder ein. Sie lebte sehr spartanisch. Sehr wenige persönliche Dinge, nichts, was auf ihre Vergangenheit oder ihre Familie schließen ließ. Keine Erinnerungsstücke. Er war versucht gewesen, sich ihr Schlafzimmer anzusehen, als er noch allein gewesen war, aber er hatte der Versuchung widerstanden.


  Weniger aus Respekt für ihre Intimsphäre als aus dem Bedürfnis, Schlüsse über Eve Dallas nicht aus ihrer Umgebung, sondern allein aus ihrer Persönlichkeit zu ziehen.


  Trotzdem fand er die gedeckten Farben und den Mangel an Nippsachen erhellend. Hier in ihrer Wohnung schien sie lediglich zu existieren. Ihr Leben, nahm er an, fand einzig während ihrer Arbeitszeit statt.


  Er nippte an dem Wein und nickte zufrieden mit dem Kopf. Dann löschte er seine Zigarette und kehrte mit beiden Gläsern ins Wohnzimmer zurück. Das Rätsel dieser Frau zu lösen, würde sicher mehr als interessant.


  Als sie beinahe zwanzig Minuten später auftauchte, deckte gerade ein weiß befrackter Kellner den kleinen Tisch am Fenster. Doch noch nicht einmal die von den Tellern aufsteigenden verführerischen Düfte weckten ihren Appetit. Wieder dröhnte ihr der Schädel, und wieder einmal hatte sie vergessen, sich Tabletten zu besorgen.


  Leise murmelnd entließ Roarke den Kellner und wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte und er wieder mit Eve allein war, ehe er sie ansah. »Tut mir Leid.«


  »Was?«


  »Was auch immer Sie derart aus dem Gleichgewicht gebracht hat.«


  Abgesehen von der kurz aufwallenden Zornesröte, als sie ihn in ihrem Apartment entdeckt hatte, war sie bereits, als sie gekommen war, recht bleich gewesen. Nun aber leuchteten ihre Augen allzu dunkel in ihrem geradezu farblosen Gesicht. Als er jedoch auf sie zutrat, schüttelte sie vehement den Kopf.


  »Gehen Sie, Roarke.«


  »Gehen ist einfach. Zu einfach.« Er zog sie in seine Arme und spürte, wie sie starr wurde. »Gönn dir nur eine Minute.« Seine Stimme war verführerisch und leise. »Wäre es wirklich so schlimm, wenn du dich nur eine Minute einmal gehen lassen würdest?«


  Wieder schüttelte sie ihren Kopf, doch dieses Mal eher müde, und als er ihren Seufzer hörte, zog er sie eng an seine Brust. »Kannst du es mir nicht sagen?«


  »Nein.«


  Er nickte, auch wenn seine Augen ungeduldig blitzten. Er wusste, es sollte ihm egal sein. Sie sollte ihm egal sein. Aber so war es einfach nicht.


  »Dann jemandem anderen«, murmelte er beinahe zärtlich.


  »Es gibt niemand anderen.« Als sie merkte, wie dieser Satz gedeutet werden könnte, trat sie eilig einen Schritt zurück. »Ich wollte damit nicht sagen  «


  »Das weiß ich.« Sein Lächeln wirkte müde und nicht allzu amüsiert. »Aber trotzdem wird es in der nächsten Zeit für keinen von uns beiden jemand anderen geben.«


  Ihr nächster Satz nach hinten war kein Zeichen des Rückzugs, sondern der Distanz. »Sie nehmen allzu vieles als selbstverständlich hin.«


  »Nicht im Geringsten. Ich nehme nie etwas als selbstverständlich hin. Sie bedeuten Arbeit, Lieutenant. Eine Menge Arbeit. Außerdem wird langsam Ihr Abendessen kalt.«


  Sie war zu müde, um sich weiter zu wehren, zu müde, um sich weiter zu streiten. Also nahm sie Platz und griff nach ihrer Gabel. »Waren Sie letzte Woche in Sharon DeBlass Apartment?«


  »Nein, weshalb hätte ich das gesollt?«


  Sie sah ihn reglos an. »Weshalb hätte irgendjemand das gesollt?«


  Er erkannte, dass die Frage nicht akademisch gemeint gewesen war. »Um die Tat noch einmal zu durchleben«, schlug er ihr denn auch vor. »Oder um sicherzugehen, dass nichts zurückgeblieben ist, was ihn verraten könnte.«


  »Und als Eigentümer des Gebäudes hätten Sie ebenso problemlos in die Wohnung kommen können wie heute in meine.«


  Er presste kurz die Lippen aufeinander. Er war verärgert, war es leid, immer dieselben Fragen beantworten zu müssen. Es war ein, wenn auch bescheidenes, so doch positives Zeichen seiner möglichen Unschuld. »Ja. Ich glaube, dass ich problemlos dort hineingekommen wäre. Mit einem Mastercode habe ich schließlich überall Zugang.«


  Nein, dachte sie, mit seinem Mastercode hätte er das Polizeisiegel nicht brechen können. Dafür hätte er ein Experte in Sicherheitsfragen sein müssen.


  »Sie scheinen zu glauben, dass nach dem Mord noch jemand anderes als die Polizei in Sharons Wohnung war.«


  »Da haben Sie Recht«, gab sie unumwunden zu. »Wer kümmert sich um Ihre Sicherheitsbelange, Roarke?«


  »Sowohl geschäftlich als auch privat verwende ich immer Lorimar.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Es ist die bequemste Lösung, weil das Unternehmen mir gehört.«


  »Aber natürlich. Ich nehme an, Sie kennen sich ebenfalls ein wenig mit diesen Dingen aus.«


  »Man könnte sagen, dass ich seit langem ein berechtigtes Interesse an diesen Dingen hege. Deshalb habe ich das Unternehmen ja gekauft.« Er drehte ein paar Nudeln mit Pesto auf seine Gabel, hielt sie vor ihre Lippen und war froh, als sie den gebotenen Happen auch tatsächlich aß. »Eve, ich bin wirklich versucht, alles zu gestehen, nur, um Sie wieder lachen und mit derselben Begeisterung essen zu sehen wie während unseres letzten gemeinsamen Mahls. Aber was auch immer für Verbrechen ich begangen habe  und zweifelsohne waren es eine ganze Reihe , Mord hat nicht dazugehört.«


  Sie blickte auf ihren Teller und begann zu essen. Es beunruhigte sie, dass er ihr ansah, wie unglücklich sie war. »Was haben Sie damit gemeint, als Sie gesagt haben, ich wäre Arbeit?«


  »Sie überdenken immer alles sehr genau, Sie wiegen Ihre Möglichkeiten immer genau gegeneinander ab. Sie tun nichts aus dem Impuls heraus, und obwohl ich denke, dass Sie mit dem richtigen Timing und durch die richtigen Berührungen verführt werden könnten, wäre es doch ein außergewöhnliches Ereignis.«


  Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. »Ist es das, was Sie wollen? Mich verführen?«


  »Ich werde Sie verführen«, kam die ungerührte Antwort. »Unglücklicherweise nicht heute Abend. Und darüber hinaus will ich herausfinden, was Sie zu dem macht, was Sie sind. Und ich will Ihnen dabei helfen, zu bekommen, was Sie brauchen. Im Augenblick brauchen Sie einen Mörder. Sie geben sich die Schuld an den Vorfällen«, fügte er hinzu. »Das ist lächerlich und störend.«


  »Ich gebe mir an nichts die Schuld.«


  »Sehen Sie nur mal in den Spiegel«, erwiderte er ruhig.


  »Es gab nichts, was ich hätte tun können«, brach es aus Eve heraus. »Nichts, wodurch ich es hätte verhindern können. Nichts von alledem.«


  »War es denn Ihre Aufgabe, die Dinge zu verhindern? All diese Dinge zu verhindern?«


  »Genau das ist meine Aufgabe.«


  Er legte seinen Kopf auf die Seite. »Und wie sollen Sie das machen?«


  Sie schob sich vom Tisch zurück. »Indem ich clever bin. Indem ich rechtzeitig bin. Indem ich meinen Job mache.«


  Doch das war noch nicht alles. Ganz sicher ging die Sache tiefer. Er faltete seine Hände auf dem Tisch. »Aber tun Sie das nicht auch?«


  Die Bilder tauchten vor ihr auf. All die Toten. All das Blut. All die sinnlose Vergeudung. »Jetzt sind sie tot.« Die Worte hinterließen auf ihrer Zunge einen bitteren Geschmack. »Es hätte etwas geben müssen, was ich hätte tun können, um es zu verhindern.«


  »Um einen Mord zu verhindern, ehe er geschieht, müsste man im Kopf des Killers sitzen«, erklärte er ihr leise. »Aber wer könnte damit leben?«


  »Ich könnte damit leben«, schleuderte sie ihm entgegen. Und es war die reine Wahrheit. Sie könnte mit allem leben, außer damit zu versagen. »Polizisten sollen den Menschen dienen und sie schützen  das ist nicht nur eine hohle Phrase, sondern ein Versprechen. Wenn ich mein Wort nicht halten kann, dann bin ich ein Niemand. Und ich habe sie nicht beschützt, ich habe keine der Toten beschützt. Also kann ich ihnen nur noch nachträglich dienen. Verdammt, sie war beinahe noch ein Baby. Ein Baby, und er hat sie in Stücke gehackt. Ich kam nicht rechtzeitig. Ich kam einfach nicht rechtzeitig, aber ich hätte rechtzeitig sein sollen.«


  Ihr Atem ging in Schluchzen über, und entgeistert hob sie eine Hand an ihren Mund und sank ermattet auf das Sofa. »Gott«, war alles, was sie herausbrachte. »Gott. Gott.«


  Er hockte sich vor sie und umfasste, statt sie an seine Brust zu ziehen, instinktiv ihre Arme. »Wenn du mit mir nicht reden möchtest oder kannst, musst du mit jemand anderem reden. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Ich komme schon damit zurecht. Ich-« Doch der Rest der Worte blieb unausgesprochen, als er anfing, sie zu schütteln.


  »Was würde es kosten?«, fragte er sie beinahe erbost. »Verdammt, wem würde es schon etwas ausmachen, wenn du dich einfach mal gehen lassen würdest? Wenn du dich nur für eine verfluchte Minute mal nicht zusammenreißen würdest.«


  »Ich weiß es nicht.« Und vielleicht war gerade das der Grund für ihre Angst. Sie war sich nicht sicher, ob sie je wieder nach ihrer Dienstmarke, ihrer Waffe oder auch ihrem Leben greifen könnte, wenn sie allzu tiefe Gedanken oder Gefühle jemals zuließe. »Ich sehe sie.« Eve atmete tief durch. »Ich sehe sie vor mir, sobald ich meine Augen zumache oder aufhöre, mich darauf zu konzentrieren, was als Nächstes getan werden muss.«


  »Erzähl es mir.«


  Sie erhob sich, holte ihre beiden Gläser und kehrte zum Sofa zurück. Der große Schluck Rotwein befeuchtete ihre ausgedörrte Kehle und beruhigte das schlimmste Flattern ihrer Nerven. Es war allein die Müdigkeit, sagte sie sich, die sie derart schwächte, dass sie die Dinge einfach nicht länger für sich behalten konnte.


  »Die Meldung kam, als ich einen halben Block entfernt war. Ich hatte gerade einen anderen Fall abgeschlossen und die Daten in den Computer eingegeben. Es hieß, die am nächsten befindliche Einheit sollte hinfahren. Häusliche Gewalt  ist immer ziemlich eklig, aber ich war praktisch vor der Tür. Also habe ich die Sache übernommen. Ein paar Nachbarn standen draußen auf der Straße, und sie sprachen alle auf einmal.«


  Vor ihrem geistigen Auge lief die Szene ab wie in einem perfekt gedrehten Video. »Da stand eine Frau im Nachthemd, und sie weinte. Ihr Gesicht war zerschunden, und eine der Nachbarinnen versuchte, eine Schnittwunde an ihrem Arm zu verbinden. Sie blutete heftig, und ich sagte, sie sollten einen Krankenwagen rufen. Sie sagte immer wieder: ›Er hat sie. Er hat mein Baby.‹«


  Eve nahm einen zweiten Schluck. »Sie hat meinen Arm gepackt und mich mit ihrem Blut verschmiert, und die ganze Zeit hat sie geschrien und geweint und gesagt, ich müsse ihn aufhalten, ich müsse ihr Baby retten. Ich hätte um Verstärkung bitten müssen, aber ich dachte, so lange könnte ich nicht warten. Also bin ich die Treppe rauf und habe ihn gehört, lange bevor ich den dritten Stock erreichte, wo er sich in der Wohnung verbarrikadiert hatte. Er tobte wie ein Wahnsinniger. Ich glaube, ich habe das kleine Mädchen schreien gehört, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Sie schloss ihre Augen und betete, dass sie sich irrte. Sie wollte glauben, dass die Kleine bereits tot gewesen war, dass sie bereits alle Schmerzen hinter sich gehabt hatte. So nahe gewesen zu sein, nur ein paar Schritte von dem Kind entfernt… Nein, damit könnte sie nicht leben.


  »Als ich die Tür erreichte, ging ich nach der normalen Verfahrensweise vor. Seinen Namen hatten mir die Nachbarn genannt. Also rief ich ihn und auch das Kind beim Namen. Es heißt, es würde persönlicher, realer, wenn man die Leute beim Namen nennt. Ich habe gesagt, ich wäre Polizistin, und ich käme jetzt herein. Aber er hat nur weiter getobt. Ich konnte hören, wie Gegenstände in der Wohnung kaputt gingen. Von dem Kind hörte ich nichts. Ich glaube, ich wusste es bereits. Ich wusste es bereits, bevor ich die Tür aufbrach. Er hatte es mit dem Küchenmesser in Stücke gehackt.«


  Als sie das Glas erneut an ihren Mund hob, zitterte ihre Hand. »Da war so viel Blut. Sie war so klein, aber da war so viel Blut. Auf dem Boden, an der Wand, im Gesicht, an den Händen und den Kleidern dieses Irren. Es tropfte sogar noch von seinem Messer. Ihr Gesicht war mir zugewandt. Ein kleines Gesicht mit großen blauen Augen. Wie von einer Puppe.«


  Sie schwieg einen Moment und stellte ihr Glas vorsichtig zur Seite. »Er war zu aufgedreht, als dass ich ihn hätte einfach betäuben können. Er rückte ständig näher. Das Blut tropfte von dem Messer und von seinen Kleidern, und er kam näher und näher. Also sah ich ihm in die Augen, mitten in die Augen. Und schoss ihm mitten ins Herz.«


  »Und am nächsten Tag«, beendete Roarke ihre Ausführungen leise, »hast du dich kopfüber in die Ermittlungen in einen neuen Mordfall gestürzt.«


  »Die psychologische Untersuchung wurde nur verschoben. In ein, zwei Tagen bin ich dran.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Psycho-Fuzzis werden denken, es läge an dem gezielten Todesschuss. Wenn es sein muss, kann ich so tun, als wäre es der Schuss gewesen. Aber das ist nicht wahr. Ich musste ihn töten. Das kann ich akzeptieren.« Sie sah ihm in die Augen und wusste, ihm konnte sie sagen, was sie bisher noch nicht einmal sich selbst gegenüber hatte eingestehen können. »Ich wollte ihn umbringen. Vielleicht musste ich es sogar. Als ich zusah, wie er starb, habe ich gedacht, nie wieder kann er einem anderen Kind so etwas antun. Und ich war froh, dass ich diejenige war, die ihn daran gehindert hat.«


  »Aber du meinst, es ist falsch, dass du so denkst?«


  »Ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, sobald ein Polizist auch nur das geringste Vergnügen dabei empfindet, einen Menschen zu töten, hat er eine Grenze überschritten.«


  Er beugte sich vor ihr Gesicht. »Wie hat das Kind geheißen?«


  »Mandy.« Ihr Atem stockte. »Sie war drei.«


  »Würde es dich ebenso fertig machen, wenn du ihn getötet hättest, bevor er sie erwischt hat?«


  Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Ich schätze, das werde ich nie wissen.«


  »O doch, das wirst du.« Er umfasste eine ihrer Hände und bemerkte, dass sie angesichts der Berührung die Stirn runzelte. »Weißt du, den Großteil meines Lebens habe ich damit verbracht, die Polizei aus dem einen oder anderen Grund zu verabscheuen. Ich finde es eigenartig, dass ich plötzlich, obendrein unter so außergewöhnlichen Umständen, eine Polizistin kennen gelernt habe, die ich respektiere und von der ich mich gleichzeitig angezogen fühle.«


  Sie sah ihm in die Augen, und obgleich sich ihre Miene nicht aufhellte, ließ sie ihn weiter ihre Finger halten. »Das ist ein seltsames Kompliment.«


  »Offensichtlich haben wir ja auch eine seltsame Beziehung.« Er erhob sich und zog sie auf ihre Füße. »Und jetzt musst du endlich schlafen.« Er blickte in Richtung ihres noch beinahe vollen Tellers. »Das Zeug kannst du jederzeit aufwärmen, wenn dein Appetit zurückkehrt.«


  »Danke. Allerdings würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie das nächste Mal warten würden, bis ich zu Hause bin, bevor Sie hereinkommen.«


  »Das ist schon mal ein Fortschritt«, murmelte er, als sie die Tür erreichten. »Immerhin wird ein nächstes Mal inzwischen von dir akzeptiert.« Mit einem leisen Lächeln hob er ihre Hand an seine Lippen und machte, als er einen Kuss auf ihre Knöchel hauchte, neben Verwirrung und Unbehagen tatsächlich eine Spur von Verlegenheit in ihren Augen aus. »Also dann, bis nächstes Mal«, sagte er und ging.


  Nach wie vor stirnrunzelnd rieb sich Eve auf dem Weg ins Schlafzimmer die von ihm geküssten Knöchel an ihrer Jeans ab. Dann stieg sie aus ihren Kleidern, ließ sie einfach auf dem Boden liegen, kletterte ins Bett, schloss ihre Augen und versuchte, sich zum Schlafen zu zwingen.


  Gerade, als sie es beinahe geschafft hatte, fiel ihr ein, dass Roarke ihr während seines ganzen Besuches gar nicht erzählt hatte, wen er angerufen und was er herausgefunden hatte.
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  Eve saß hinter verschlossenen Türen in ihrem Büro und betrachtete zusammen mit Feeney noch einmal die Diskette vom Mord an Lola Starr. Sie zuckte nicht zusammen, als sie das leise Ploppen der schallgedämpften Waffe hörte. Ihr wurde nicht mehr übel, wenn sie die durch die Stahlkugeln verursachten klaffenden Wunden in dem Mädchenkörper sah.


  Am Ende wieder »zwei von sechs«, dann wurde alles schwarz.


  Wortlos rief Eve den Film des ersten Mordes auf den Bildschirm, und sie verfolgten gemeinsam den Tod von Sharon DeBlass.


  »Was kannst du mir sagen?«, frage Eve, als es vorbei war.


  »Die Filme wurden auf einer Trident MicroCam, Modell fünftausend, aufgenommen. Sie ist erst seit ungefähr sechs Monaten auf dem Markt und ziemlich teuer. Trotzdem war sie letzte Weihnachten einer der Verkaufsschlager. Allein in Manhattan wurden während der traditionellen Einkaufssaison offiziell über zehntausend Stück verkauft, und ich denke lieber nicht daran, wie viele auf dem grauen Markt verhökert worden sind. Sicher nicht so viele wie von den weniger teuren Modellen, aber trotzdem zu viele, um alle Käufer aufspüren zu können.«


  Er bedachte Eve mit einem Blick aus seinen müden, doch zugleich warmen Augen. »Rate mal, wem Trident gehört.«


  »Roarke Industries.«


  »Die Lady hat hundert Punkte. Und sicher kann man davon ausgehen, dass der große Boss selbst ebenfalls eine solche Kamera besitzt.«


  »Auf alle Fälle könnte er sich problemlos eine besorgen.« Sie machte sich eine Notiz und verdrängte eilig die Erinnerung daran, wie weich und zugleich fest sich seine Lippen auf ihren Knöcheln angefühlt hatten. »Wäre es eher Arroganz oder Dummheit, wenn der Killer ein ziemlich teures, von ihm selbst gefertigtes Gerät benutzen würde?«


  »Der Knabe ist ganz sicher nicht dumm.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Und die Waffe?«


  »Es gibt ein paar tausend Stück in privaten Sammlungen«, setzte Feeney an und schob sich einen Cashewkern zwischen die Lippen. »Drei davon in unserem Bezirk. Und das sind nur die Registrierten«, fügte er mit einem schmalen Lächeln hinzu. »Der Schalldämpfer braucht nicht registriert zu werden, da er für sich genommen nicht als tödliche Waffe gilt. Seine Spur kann also unmöglich zurückverfolgt werden.«


  Er lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf den Bildschirm. »Die erste Diskette habe ich bereits genauestens untersucht. Ich habe ein paar Schatten ausfindig gemacht, weshalb ich sicher bin, dass er mehr als nur den Mord aufgenommen hat. Aber es war unmöglich, etwas anderes zu finden. Wer auch immer diese Diskette bearbeitet hat, kannte entweder sämtliche Tricks oder aber hatte Zugang zu Geräten, die diese Tricks beherrschen.«


  »Was ist mit der Spurensicherung?«


  »Der Commander hat sie auf deine Bitte hin für heute Morgen einbestellt.« Feeney sah auf seine Uhr. »Sollten inzwischen dort sein. Ich habe die Überwachungsdisketten auf dem Weg von zu Hause dort abgeholt und durchgesehen. Wir haben einen zwanzigminütigen Aussetzer, vorgestern Nacht zwischen drei Uhr zehn und drei Uhr dreißig.«


  »Der Bastard ist demnach einfach so da reinmarschiert«, murmelte sie. »Es ist eine beschissene Gegend, aber eins der eleganteren Gebäude. Beide Male hat niemand ihn bemerkt, was heißt, dass er sich unauffällig unter die Leute mischen kann.«


  »Oder dass sie es gewohnt waren, ihn dort zu sehen.«


  »Weil er einer von Sharons regelmäßigen Kunden war. Sag mir, warum ein Mann, der regelmäßig Kunde bei einer teuren, eleganten, erfahrenen Prostituierten war, als zweites Opfer ein unerfahrenes, billiges  wie soll ich es nennen?  naives Mädchen wie Lola Starr genommen hat.«


  Feeney spitzte seine Lippen. »Vielleicht liebt er die Abwechslung?«


  Eve schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat es ihm beim ersten Mal so gut gefallen, dass er bei der Suche nach Opfern nicht mehr so wählerisch ist. Noch vier, Feeney. Er hat uns von Anfang an erklärt, dass wir es bei ihm mit einem Serienmörder zu tun haben. Er hat es offen angekündigt, hat uns sofort wissen lassen, dass Sharon selbst nicht weiter wichtig war. Nur eine von sechs.«


  Sie schnaubte unzufrieden aus. »Warum also ist er noch mal in ihre Wohnung zurückgekehrt?«, fragte sie mehr sich selbst als Feeney. »Was hat er dort gesucht?«


  »Vielleicht kann uns die Spurensicherung dazu nachher etwas sagen.«


  »Vielleicht.« Sie nahm ein Blatt von ihrem Schreibtisch. »Ich werde mir noch einmal Sharons Kundenliste angucken, und dann gehe ich Lolas Kundendatei durch.«


  Feeney räusperte sich und nahm einen weiteren Cashewkern aus seiner kleinen Tüte. »Ich hasse es, derjenige zu sein, der es dir sagt, Dallas. Der Senator verlangt einen neuen Ermittlungsbericht. «


  »Ich habe ihm nichts zu sagen.«


  »Das wirst du ihm heute Nachmittag wohl selbst erklären müssen. Und zwar in East Washington.«


  Einen Schritt vor der Bürotür blieb sie wie angenagelt stehen. »Scheiße.«


  »Der Commander hat es mir gesagt. Wir sollen die Zwei-Uhr-Maschine nehmen.« Feeney dachte resigniert daran, wie sein Magen auf das Fliegen reagierte. »Ich hasse Politik.«


  Eve knirschte immer noch mit den Zähnen, als sie vor De-Blass Büro im Gebäude des Neuen Senats in East Washington auf die Sicherheitsleute zustürmte.


  Sie und Feeney mussten sich ausweisen, wurden sorgfältig gescannt und mussten gemäß dem überarbeiteten Gesetz über das Verhalten in staatlichen Institutionen von 2022 ihre Waffen abgeben.


  »Als würden wir den Typen einfach abknallen, während er an seinem Schreibtisch sitzt«, murmelte Feeney, als man sie über einen rot-weiß-blauen Teppichboden eskortierte.


  »Ich hätte nichts dagegen, mehreren dieser Typen einen Schuss vor den Bug zu geben.« Von teuren Anzügen und auf Hochglanz polierten Schuhen flankiert, lungerte Eve vor der schimmernden Tür des Senatorenbüros und wartete, dass die interne Kamera sie identifizierte.


  »Wenn du mich fragst, sind die Kerle in East Washington seit dem Terroranschlag vollkommen paranoid.« Feeney schnaubte in die Kamera. »Ein paar Dutzend Politiker kriegen einen auf die Mütze, und das vergessen sie anscheinend nie.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Rockman, abermals in einem gedeckten Nadelstreifenanzug, nickte ihnen zu. »In der Politik ist es von Vorteil, wenn man ein gutes Gedächtnis hat, Captain Feeney. Lieutenant Dallas«, fügte er mit einem zweiten Nicken höflich hinzu. »Wir wissen Ihr promptes Erscheinen zu schätzen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass der Senator und mein Boss so dicke miteinander sind«, erklärte Eve, als sie den Raum betrat. »Oder dass sie beide so versessen darauf sind, Steuergelder zu verschwenden.«


  »Vielleicht ist in ihrer beider Augen die Gerechtigkeit einfach ein unbezahlbares Gut.« Rockman winkte sie in Richtung des schimmernden  ganz sicher unbezahlbaren -Kirschholzschreibtisches, hinter dem DeBlass sie erwartete.


  Soweit Eve sehen konnte, hatte er von der Klimaveränderung im Land  für ihren Geschmack zu lauwarm  und von der Aufhebung des Verbotes von mehr als zwei aufeinander folgenden Amtszeiten profitiert. Dem neuen Gesetz zufolge konnte ein Politiker seinen Sitz ein Leben lang behalten. Alles, was er dafür zu tun hatte, war, seine Wähler dazu zu bewegen, dass sie ihn nicht im Stich ließen.


  DeBlass wirkte zu Hause in seinem Büro. Der holzverkleidete Raum wirkte gedämpft und gebot mit seinem altargleichen Schreibtisch und den niedrigen, Kirchenstühlen ähnlichen Besucherstühlen dieselbe Ehrfurcht wie eine Kathedrale.


  »Setzen Sie sich«, bellte DeBlass und faltete seine Pranken auf dem Schreibtisch. »Meinen letzten Informationen zufolge sind Sie dem Monster, das meine Enkeltochter ermordet hat, immer noch nicht näher als vor einer Woche.« Seine dunklen Brauen senkten sich über seine Augen. »Es fällt mir schwer, das zu verstehen, wenn ich bedenke, über welche Mittel die New Yorker Polizei verfügt.«


  »Senator.« Eve dachte an die strengen Anweisungen zurück, die Whitney ihr während ihres kurzen Gesprächs vor Abflug noch erteilt hatte: Seien Sie taktvoll, respektvoll, und erzählen Sie ihm nichts, was er nicht schon weiß. »Wir setzen diese Mittel ein, um Nachforschungen anzustellen und Beweise zu sammeln. Auch wenn wir noch nicht in der Lage sind, eine Verhaftung vorzunehmen, wird doch nichts unversucht gelassen, um den Mörder Ihrer Enkeltochter seiner gerechten Strafe zuzuführen. Der Fall genießt höchste Priorität, und Sie haben mein Wort, dass das so bleiben wird, bis die Akte zur allgemeinen Zufriedenheit geschlossen werden kann.«


  Der Senator lauschte ihrer kurzen Rede mit offensichtlichem Interesse, dann jedoch beugte er sich beinahe drohend über seinen Schreibtisch. »Ich bin doppelt so lange in diesem Geschäft, wie Sie auf der Welt sind, Lieutenant. Also führen Sie bitte keinen solchen Stepptanz vor mir auf. Sie haben nichts in der Hand.«


  Zum Teufel mit dem Takt, beschloss Eve bei diesen Worten. »Was wir haben, Senator DeBlass, ist ein komplizierter und delikater Fall. Kompliziert auf Grund der Natur des Verbrechens, delikat auf Grund des familiären Hintergrundes des Opfers. Es ist die Meinung meines Commanders, dass ich für die Ermittlungen am geeignetsten bin. Aber mich von meinem Posten abzuziehen, um hier meine Arbeit verteidigen zu müssen, ist die reinste Zeitverschwendung. Sie alle vergeuden damit meine Zeit.« Sie stand entschieden auf. »Ich habe Ihnen nichts Neues zu sagen.«


  Mit dem Gedanken an ihre beiden Hälse in einer engen Schlinge erhob sich auch Feeney und sagte respektvoll: »Ich bin sicher, Sie verstehen, Senator, dass derartige Ermittlungen häufig langsam voranschreiten. Es ist schwer, Sie darum zu bitten, objektiv zu sein, da es um ihre Enkeltochter geht, aber Lieutenant Dallas und ich müssen auf alle Fälle die Objektivität wahren.«


  Mit einer ungeduldigen Geste bedeutete DeBlass den beiden Polizisten, sich wieder zu setzen. »Natürlich spielen meine Gefühle eine Rolle. Sharon war ein bedeutender Teil meines Lebens. Was auch immer aus ihr wurde, wie enttäuscht auch immer ich deswegen war, stammte sie dennoch von mir ab.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Ich kann und werde mich mit diesen spärlichen Informationen nicht zufrieden geben.«


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, wiederholte Eve mit mühsam ruhiger Stimme.


  »Sie können mir zum Beispiel von der Prostituierten erzählen, die vorgestern Nacht ermordet worden ist.« Er blickte kurz auf Rockman.


  »Lola Starr«, nannte dieser den Namen des jungen Mädchens.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie ebenso viele Informationen über die Sache haben wie wir selber.« Eve wandte sich direkt an Rockman. »Und ja, wir glauben, dass es zwischen diesen beiden Mordfällen eine Verbindung gibt.«


  »Meine Enkelin mag fehlgeleitet gewesen sein«, mischte sich DeBlass in das Gespräch, »aber ganz sicher hatte sie mit Menschen wie dieser Lola Starr niemals etwas zu tun.«


  Dann hatten also auch Prostituierte ein Klassenbewusstsein, dachte Eve ermattet. Gab es vielleicht sonst noch etwas Neues? »Wir können noch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die beiden sich kannten oder nicht. Aber es ist fast sicher davon auszugehen, dass sie beide denselben Mann kannten. Und dass dieser Mann sie beide ermordet hat. Beide Morde erfolgten nach demselben Muster, und wir werden dieses Muster nutzen, um ihn ausfindig zu machen. Hoffentlich, bevor er nochmals zuschlägt.«


  »Sie glauben also, dass er das tun wird«, warf Rockman eilig ein.


  »Ich bin sogar ganz sicher.«


  »Die Mordwaffe?«, fragte DeBlass. »War es derselbe Typ?«


  »Sie ist Teil des Musters.« Mehr würde Eve nicht sagen. »Zwischen den beiden Mordfällen gibt es grundlegende, unleugbare Ähnlichkeiten. Es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass es sich um ein und denselben Täter handelt.«


  Ein wenig ruhiger erhob sich Eve erneut von ihrem Platz. »Senator, ich habe Ihre Enkeltochter nie kennen gelernt und hatte keine persönliche Beziehung zu ihr, aber Mord empfinde ich immer als persönliche Beleidigung. Ich werde mit allen Mitteln versuchen, ihren Mörder zur Strecke zu bringen. Mehr kann ich nicht sagen.«


  Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. Offensichtlich hatte er sie unterschätzt. »Sehr gut, Lieutenant. Danke dafür, dass Sie extra gekommen sind.«


  Dergestalt entlassen ging Eve zusammen mit Feeney in Richtung der Tür. Im Spiegel sah sie, dass DeBlass Rockman ein Signal gab, auf das dieser mit einem Nicken reagierte. Allerdings wartete sie, bis sie draußen standen, ehe sie etwas zu ihrem Partner sagte.


  »Dieser Hurensohn will uns beschatten.«


  »He?«


  »DeBlass Wachhund. Er will uns beschatten.«


  »Himmel, warum denn das?«


  »Um zu sehen, was wir machen, wohin wir gehen. Warum beschattest du jemanden? Aber wir werden ihn im Transportzentrum abhängen«, erklärte sie Feeney, während sie ein Taxi heranwinkte. »Halt die Augen offen, und guck, ob er dir nach New York folgt.«


  »Ob er mir folgt? Und wo willst du hin?«


  »Ich folge einfach meiner Nase.«


  Es war kein schwieriges Manöver. Der im Westflügel gelegene Terminal des Nationalen Transportzentrums war stets das reinste Irrenhaus. Und während des Feierabendverkehrs, wenn sämtliche Passagiere Richtung Norden in der Sicherheitslinie zusammengepfercht und von Computerstimmen weitergeleitet wurden, war es sogar noch schlimmer. Shuttles und Rollbänder waren hoffnungslos überfüllt.


  Eve ging einfach im Gedränge verloren, indem sie sich in einen Cross-Terminal-Transporter in Richtung Südflügel quetschte und dann eine U-Bahn nach Virginia bestieg.


  Als sie in ihrer Bahn saß, zog sie, ohne auf die Angestellten zu achten, die nach Arbeitsende um Punkt vier in ihre Vorstadtparadiese zurückkehrten, ihr elektronisches Adressbuch aus der Tasche, fragte nach Elizabeth Barristers Adresse und nach dem günstigsten Weg.


  Bisher war sie instinktiv richtig gefahren, sie saß in der richtigen Bahn und müsste nur einmal in Richmond umsteigen. Wenn sie weiter ein solches Glück hätte, könnte sie rechtzeitig zum Abendessen schon wieder daheim sein.


  Sie stützte ihr Kinn auf eine ihrer Fäuste und spielte mit den Knöpfen ihres Videobildschirms herum. Eigentlich wollte sie die Nachrichten gewohnheitsmäßig überspringen, als plötzlich ein allzu vertrautes Gesicht auf dem Monitor erschien und sie die Suche nach einem anderen Sender unterbrach.


  Roarke, dachte sie und kniff die Augen zusammen. Der Typ tauchte einfach ständig auf. Mit zusammengepressten Lippen steckte sie sich den Audioknopf ins Ohr.


  »…bei der Realisierung dieses internationalen Multimilliarden-Dollar-Projekts werden Roarke Industries, Tokayamo und Europa Hand in Hand arbeiten«, erklärte der Nachrichtensprecher. »Es scheint, als würde nun nach dreijährigen Vorbereitungen mit dem Bau des viel diskutierten, sehnlich erwarteten Olympus Resort begonnen.«


  Olympus Resort, dachte Eve und durchforstete ihre Erinnerung. Irgendein erstklassiges, schweineteures Ferienparadies. Eine einzig dem Vergnügen und der Unterhaltung dienende Raumstation.


  Sie schnaubte verächtlich auf. War es nicht geradezu typisch, dass er seine Zeit und sein Geld in einen solchen Schnickschnack investierte?


  Wenn er dabei nicht seine maßgeschneiderten Seidenhemden verlor, machte er damit sicher ein weiteres Vermögen.


  »Roarke  eine Frage, Sir.«


  Sie beobachtete, wie Roarke auf einer langen Marmortreppe stehen blieb und angesichts der Störung durch den Journalisten  genau, wie sie es von ihm kannte  eine seiner Brauen hochzog.


  »Könnten Sie mir sagen, weshalb Sie so viel Zeit und Mühe sowie beachtliches Kapital in dieses Projekt investiert haben  ein Projekt, von dem Skeptiker behaupten, es wäre viel zu abgehoben, um realisierbar zu sein?«


  »Es ist nicht nur abgehoben, sondern es wird tatsächlich abheben«, erwiderte Roarke vollkommen gelassen. »Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Was das Warum betrifft  das Olympus Resort wird ein reines Vergnügungsparadies. Ich kann mir nichts vorstellen, wofür sich der Einsatz von Zeit, Mühe und Geld eher lohnen würde.«


  Das kann ich mir vorstellen, dachte Eve ein wenig spöttisch und hob gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, dass sie im Begriff stand, die Station zu verpassen, an der sie aussteigen musste. Also rannte sie eilig zur Tür, verfluchte die Computerstimme, die sie deswegen schalt, und stieg um in Richtung Fort Royal.


  Als sie aus der Tiefe der U-Bahn wieder auftauchte, schneite es oben auf der Erde. Weich und gemächlich fielen ihr die weißen Flocken auf die Haare und die Schultern. Auf den Gehwegen verwandelte sich die Pracht unter den Füßen der Leute sofort in grauen Matsch, doch als sie in ein Taxi stieg und dem Fahrer die Adresse nannte, empfand sie den Schneefall als beinahe pittoresk.


  Für Menschen mit Geld oder Prestige gab es tatsächlich immer noch Natur. Elizabeth Barrister und Richard DeBlass verfügten über beides. Ihr Zuhause war ein elegantes, zweistöckiges Gebäude aus hellrotem Backstein, das sich, flankiert von alten Bäumen, an einen Hügel schmiegte.


  Die ausgedehnte Rasenfläche und die kahlen Äste einer Reihe von, wie Eve dachte, Kirschbäumen, lagen unter dem Schnee wie unter einer Hermelindecke. Das Sicherheitstor war eine kunstvolle Symphonie aus gebogenem Eisen, doch wie dekorativ es auch sein mochte, war sich Eve sicher, dass man dahinter so geschützt war wie in einer Stahlkammer.


  Sie lehnte sich aus dem Fenster ihres Taxis und hielt ihren Dienstausweis vor den Scanner. »Lieutenant Dallas, New Yorker Polizei.«


  »Sie stehen nicht auf der Besucherliste, Lieutenant Dallas.«


  »Ich leite die Ermittlungen im Fall DeBlass. Ich habe ein paar Fragen an Ms. Barrister oder Richard DeBlass.«


  »Bitte steigen Sie aus dem Taxi, Lieutenant Dallas, und treten Sie zwecks weiterer Identifizierung vor den Scanner.«


  »Man kanns auch übertreiben«, murmelte der Taxifahrer, aber Eve zuckte mit den Schultern und kam der Bitte nach.


  »Identifizierung abgeschlossen. Sie können Ihr Taxi zurückschicken, Lieutenant Dallas. Man wird Sie am Tor abholen.«


  »Ich habe gehört, dass die Tochter in New York um die Ecke gebracht wurde«, sagte der Taxifahrer, als Eve den Fahrpreis beglich. »Schätze, sie wollen kein weiteres Risiko eingehen. Soll ich ein Stück zurücksetzen und auf Sie warten?«


  »Nein, danke. Aber wenn ich zurückwill, werde ich Sie anfordern.«


  Mit einem halben Salut ließ der Taxifahrer sein Fahrzeug zurückrollen, ehe er wendete und losfuhr. Eves Nase wurde vor Kälte langsam taub, als endlich der kleine Elektrokarren in Richtung Tor geglitten kam und sich das Eisengitter teilte.


  »Bitte kommen Sie herein, und stellen Sie sich auf den Wagen«, bat sie der Computer. »Sie werden zum Haus gefahren, und Ms. Barrister wird Sie empfangen.«


  »Fantastisch.« Eve kletterte in den Karren, ließ sich geräuschlos bis an die Treppe des Backsteingebäudes bringen, und noch während sie die Stufen erklomm, öffnete sich die Haustür.


  Entweder wurde von den Angestellten normalerweise verlangt, langweilige schwarze Anzüge zu tragen, oder aber es lag an dem erst kurze Zeit zurückliegenden Trauerfall, dass sie von einem dunkel gewandeten Hausdiener höflich in einen Raum gleich neben dem Foyer gebeten wurde.


  Roarkes Haus hatte nur von Geld geflüstert, dieses Gebäude hingegen sprach von altem Geld. Überall lagen dicke Teppiche, und an den Wänden hingen seidene Tapeten. Die breiten Fenster boten einen herrlichen Ausblick auf wogende Hügel und lautlos fallenden Schnee und weckten im Betrachter das Gefühl, als wäre er hier der Welt völlig entrückt. Der Architekt musste gewusst haben, dass die Menschen, die hier lebten, gerne das Gefühl hatten, als wären sie allein.


  »Lieutenant Dallas.« Elizabeth erhob sich. Ihre Bewegungen und ihre starre Haltung verrieten ebenso ihre Nervosität wie die von dunklen Schatten gerahmten, von Trauer erfüllten Augen.


  »Danke, dass Sie mich so spontan empfangen, Ms. Barrister.«


  »Mein Mann ist in einer Besprechung. Wenn nötig, kann ich ihn allerdings benachrichtigen.«


  »Ich glaube nicht, dass das erforderlich sein wird.«


  »Sie sind wegen Sharon gekommen.«


  »Ja.«


  »Bitte nehmen Sie Platz.« Elizabeth winkte in Richtung eines elfenbeinfarbenen, gepolsterten Sessels. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein, danke. Ich werde versuchen, Sie nicht allzu lange aufzuhalten. Ich weiß nicht, wie viel Sie von meinem Bericht gelesen haben  «


  »Alles«, unterbrach Elizabeth. »Oder zumindest glaube ich das. Er erschien mir ziemlich detailliert. Als Anwältin bin ich zuversichtlich, dass Sie, wenn Sie den Menschen finden, der meine Tochter getötet hat, den Fall wasserdicht gemacht haben werden.«


  »So ist es geplant.« Die Frau war völlig fertig, dachte Eve, während sie beobachtete, wie Elizabeth ihre langen, geschmeidigen Finger ballte und wieder öffnete. »Das ist für Sie sicher eine schwere Zeit.«


  »Sie war mein einziges Kind«, kam die schlichte Antwort. »Mein Mann und ich waren  sind  Verfechter der Theorie von der natürlichen Reglementierung der Bevölkerungszahlen. Das heißt, ein Elternpaar  ein Kind«, fügte sie mit einem dünnen Lächeln hinzu. »Haben Sie vielleicht weitere Informationen für mich?«


  »Leider nicht. Der Beruf Ihrer Tochter, Ms. Barrister. Hat er innerhalb der Familie zu Spannungen geführt?«


  Elizabeth strich über den knöchellangen Rock ihres Kostüms. »Es war nicht gerade der Beruf, den ich mir für meine Tochter erträumt hätte. Natürlich hat sie sich selbst dafür entschieden.«


  »Ihr Schwiegervater hatte doch sicher etwas dagegen. Zumindest als Politiker.«


  »Die Ansichten des Senators bezüglich der Sexualgesetzgebung sind hinlänglich bekannt. Als Anführer der Konservativen Partei arbeitet er selbstverständlich daran, möglichst viele der gegenwärtigen Gesetze zu dem, was man allgemein Moralkodex nennt, zu verändern.«


  »Teilen Sie seine Ansichten?«


  »Nein, das tue ich nicht, obgleich ich nicht verstehe, was das mit dem Fall zu tun hat.«


  Eve legte ihren Kopf auf die Seite. Oh, es gab tatsächlich Spannungen innerhalb der Familie. Sie fragte sich, ob die fortschrittliche Anwältin je einer Meinung mit ihrem grobschlächtigen Schwiegervater war. »Ihre Tochter wurde ermordet  vielleicht von einem Kunden, vielleicht von einem persönlichen Freund. Wenn Sie und Ihre Tochter hinsichtlich ihres Lebensstils nicht einer Meinung waren, ist es wohl eher unwahrscheinlich, dass sie Ihnen viel von Ihren Kunden oder persönlichen Bekannten anvertraut hat.«


  »Ich verstehe.« Elizabeth faltete ihre Hände und zwang sich, wie eine Anwältin zu denken. »Sie nehmen also an, dass Sharon mit mir als ihrer Mutter, als Frau, die vielleicht in einigen Dingen ihre Ansichten geteilt hat, über einige der intimeren Details ihres Lebens gesprochen haben könnte.« Trotz ihrer Bemühungen, sachlich zu bleiben, verrieten ihre Augen eine schmerzliche Wehmut. »Tut mir Leid, Lieutenant, das ist nicht der Fall. Sharon hat nur selten mit mir über etwas gesprochen. Und ganz sicher niemals über ihre Arbeit. Sie war… sowohl ihrem Vater als auch mir, nein, eigentlich der gesamten Familie, vollkommen entfremdet.«


  »Dann wissen Sie also nicht, ob sie einen Geliebten hatte  jemanden, mit dem sie eine persönliche Beziehung unterhielt? Jemanden, der eifersüchtig gewesen sein könnte?«


  »Nein. Ich kann nur sagen, dass ich nicht glaube, dass es so jemanden gab. Sharon hatte… « Elizabeth atmete tief ein. »Sie hat Männer verachtet. Sie hat sich zu ihnen hingezogen gefühlt, das auch, aber vor allem hat sie sie verachtet. Sie wusste, dass sie sie attraktiv fanden. Das wusste sie bereits sehr früh. Außerdem fand sie, alle Männer wären Narren.«


  »Professionelle Gesellschafterinnen werden genauestens überprüft. Eine solche Abneigung  oder Verachtung, wie Sie es nennen  ist für gewöhnlich ein Grund, die Lizenz gar nicht erst zu erteilen.«


  »Sie war wirklich clever. Wenn sie etwas in ihrem Leben wollte, fand sie immer einen Weg, es zu bekommen. Bis auf Glück. Sie war keine glückliche Person.« Elizabeth schluckte den Kloß, der in ihrem Hals steckte. »Es stimmt, ich habe sie verwöhnt. Ich kann niemandem die Schuld daran geben, außer mir allein. Ich wollte mehrere Kinder.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, bis sie meinte, dass das Zittern ihrer Lippen aufgehört hatte. »Aus philosophischer Sicht war ich dagegen, und auch mein Mann hatte in dieser Sache eine eindeutige Position. Aber das hielt mich nicht davon ab, mir mehr Kinder zu wünschen, denen ich meine Liebe hätte geben können. Vielleicht habe ich Sharon einfach zu sehr geliebt. Der Senator wird Ihnen erzählen, ich hätte sie verwöhnt, verhätschelt, allzu sehr verzärtelt. Und damit hat er wohl Recht.«


  »Ich würde sagen, das war Ihr gutes Recht. Wohingegen es ihn nicht das Geringste angeht, wie Sie Ihre Tochter erzogen haben.«


  Bei diesen Worten blitzte in Elizabeths Augen die Spur von einem Lächeln. »Es wurden also Fehler gemacht, und zwar von mir. Natürlich auch von Richard, der sie nicht weniger liebte als ich. Als Sharon nach New York zog, haben wir mit ihr gestritten. Richard hat sie angefleht zu bleiben. Ich habe ihr gedroht. Und ich habe sie vertrieben, Lieutenant. Sie hat gesagt, ich würde sie ganz einfach nicht verstehen  hätte sie niemals verstanden und würde sie niemals verstehen , und ich würde nur sehen, was ich sehen wollte, außer bei Gericht. Was in meinem eigenen Haus geschähe, wäre anscheinend unsichtbar für mich.«


  »Was hat sie damit gemeint?«


  »Ich denke, dass ich eine bessere Anwältin als Mutter war. Nachdem sie uns verlassen hatte, war ich wütend und verletzt. Ich zog mich zurück, sicher, dass sie zurückkäme. Was sie natürlich nicht tat.«


  Sie unterbrach sich und nährte ihr Bedauern. »Richard hat sie ein- oder zweimal aufgesucht, aber es hat nichts genützt. Beide Male kam er vollkommen aufgewühlt nach Hause. Also haben wir es aufgegeben und sie in Ruhe gelassen. Bis vor kurzem, als wir dachten, wir müssten endlich einen neuen Versuch starten.«


  »Weshalb das?«


  »Es waren ein paar Jahre vergangen«, murmelte Elizabeth. »Ich hatte gehofft, sie wäre dieses Lebens überdrüssig geworden, hätte vielleicht sogar begonnen zu bedauern, sich derart mit der Familie überworfen zu haben. Also habe ich sie vor etwa einem Jahr besucht. Aber sie wurde nur wütend und schließlich sogar beleidigend, als ich versuchte, sie zu überreden, wieder heimzukommen. Also bot Richard, obgleich er nicht viel Hoffnung in ein solches Unterfangen setzte, an, nach New York zu fahren und mit ihr zu reden. Aber sie hat sich geweigert, ihn auch nur zu sehen. Selbst Catherine hat ihr Glück bei ihr versucht«, seufzte sie und rieb geistesabwesend eine schmerzende Stelle zwischen den Augen. »Sie war erst vor ein paar Wochen bei Sharon in New York.«


  »Der Kongressabgeordnete DeBlass fuhr nach New York, um Sharon zu besuchen?«


  »Nicht extra deshalb. Catherine war sowieso dort, um Spendengelder zu sammeln, aber während ihres Aufenthalts hat sie Sharon besucht und versucht, mit ihr zu reden.« Elizabeth presste ihre Lippen aufeinander. »Ich hatte sie darum gebeten. Wissen Sie, als ich versuchte, wieder mit Sharon in Kontakt zu treten, hatte sie kein Interesse. Ich hatte sie verloren«, sagte Elizabeth mit leiser Stimme. »Und habe zu spät versucht, sie zurückzubekommen. Ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte. Ich hatte gehofft, dass Catherine als Familienmitglied, aber nicht als Mutter, möglicherweise etwas bewirken könnte.«


  Sie sah Eve in die Augen. »Sie denken, ich hätte es selbst noch einmal versuchen müssen. Es wäre meine Pflicht und Aufgabe gewesen.«


  »Ms. Barrister.«


  Doch Elizabeth schüttelte abwehrend den Kopf. »Natürlich haben Sie Recht. Aber sie hat sich einfach rundheraus geweigert, sich mir anzuvertrauen. Ich dachte, ich sollte Ihr Privatleben respektieren wie ich es immer getan hatte. Ich war nie eine dieser Mütter, die heimlich die Tagebücher ihrer Töchter lesen.«


  »Tagebücher?« Eves Antennen richteten sich auf. »Hat sie ein Tagebuch geführt?«


  »Von klein auf, ja; sogar schon als Kind. Und sie hat das Passwort regelmäßig verändert, damit ja nur niemand jemals etwas daraus liest.«


  »Und als Erwachsene?«


  »Da immer noch. Hin und wieder hat sie es erwähnt  hat Scherze über die Geheimnisse gemacht, die sie hatte und darüber, wie entsetzt die Leute wären, wenn sie wüssten, was sie über sie schrieb.«


  Auf Sharons Computer war kein persönliches Tagebuch gewesen. Das wusste Eve genau. Allerdings konnten solche Dateien gut versteckt sein. Falls die Spurensicherung sie bei der ersten Durchsuchung des Tatorts übersehen hätte…


  »Haben Sie eins der Tagebücher hier?«


  »Nein.« Plötzlich alarmiert, hob Elizabeth den Kopf. »Sie hat die Disketten, glaube ich, in einem Schließfach aufbewahrt. Aber sie hat sie alle behalten.«


  »Bei einer Bank in Virginia?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich werde sehen, was ich für Sie herausfinden kann. Ich kann die Dinge durchgehen, die sie hier zurückgelassen hat.«


  »Dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar. Falls Ihnen sonst noch etwas einfällt  irgendwas  ein Name, eine Bemerkung, egal wie beiläufig, bitte kontaktieren sie mich.«


  »Das werde ich tun. Sie hat nie von Freunden gesprochen. Das hat mir Sorgen gemacht, obwohl ich gleichzeitig hoffte, das Fehlen von Freunden brächte sie vielleicht irgendwann zurück nach Hause. Fort von dem von ihr gewählten Leben. Ich habe sogar einen meiner eigenen Freunde benutzt, weil ich dachte, er wäre überzeugender als ich.«


  »Wer war dieser Freund?«


  »Roarke.« Wieder füllten sich Elizabeth Augen mit Tränen, wieder schluckte sie sie hinunter. »Nur wenige Tage, bevor sie ermordet wurde, hatte ich ihn angerufen. Wir kennen einander seit Jahren. Ich hatte ihn gebeten, dafür zu sorgen, dass sie auf eine bestimmte Party eingeladen würde, auf der auch er zu Gast war, und sie dort anzusprechen. Zuerst wollte er nicht. Roarke ist niemand, der sich in die Familienangelegenheiten anderer Leute einmischt. Aber ich habe unsere alte Freundschaft schamlos ausgenutzt, habe ihn angefleht, sich mit ihr anzufreunden, ihr zu zeigen, dass eine attraktive Frau nicht auf ihr Aussehen angewiesen ist, um sich wertvoll zu fühlen. Er hat es für mich getan, für mich und meinen Mann.«


  »Sie haben ihn gebeten, eine Beziehung mit ihr einzugehen?«, fragte Eve vorsichtig.


  »Ich habe ihn gebeten, ihr Freund zu sein«, verbesserte Elizabeth. »Für sie da zu sein. Ich habe ihn darum gebeten, weil ich niemandem mehr traue als ihm. Sie hatte sich von uns allen losgesagt, und ich brauchte jemanden, dem ich trauen konnte. Wissen Sie, er hätte ihr niemals wehgetan. Er hätte niemals einem Menschen wehgetan, den ich liebe.«


  »Weil er Sie liebt?«


  »Weil er sie gern hat«, sagte Richard DeBlass aus Richtung der Tür. »Roarke hat Beth und mich und einige wenige andere Menschen gern. Aber ob er einen Menschen liebt? Mir ist nicht klar, ob er sich jemals ein derart unsicheres Gefühl gestatten würde.«


  »Richard.« Elizabeth erhob sich mühsam von ihrem Platz. »Ich habe dich nicht so früh erwartet.«


  »Wir sind früher fertig geworden als geplant.« Er ging zu ihr hinüber und umfasste ihre Hände. »Du hättest mich anrufen sollen, Beth.«


  »Ich  « Sie brach ab und sah ihn hilflos an. »Ich hatte gehofft, ich würde es allein durchstehen.«


  »Du brauchst nichts alleine durchzustehen.« Ohne ihre Hände loszulassen, wandte er sich an Eve. »Sie sind Lieutenant Dallas?«


  »Ja, Mr. DeBlass. Ich hatte ein paar Fragen und hatte gehofft, es wäre leichter, wenn ich sie persönlich stelle.«


  »Meine Frau und ich sind bereit, Ihnen in jeder erdenklichen Weise behilflich zu sein.« Er blieb stehen, in einer Position, die, wie Eve dachte, seine Macht und seine Distanziertheit zum Ausdruck bringen sollte.


  Der Mann, der sich neben Elizabeth aufgebaut hatte, zeigte weder etwas von ihrer Nervosität noch von ihrer Zerbrechlichkeit. Er hatte umgehend die Führung übernommen und schützte gleichermaßen seine Frau und seine eigenen Gefühle.


  »Sie haben nach Roarke gefragt?«, fuhr er jetzt fort. »Darf ich fragen, warum?«


  »Ich habe dem Lieutenant erzählt, dass ich Roarke gebeten hatte, sich mit Sharon anzufreunden. Zu versuchen…«


  »Oh, Beth.« Er schüttelte müde und zugleich resigniert den Kopf. »Was hätte er denn tun können? Weshalb wolltest du ihn unbedingt auch noch in diese Sache mit hineinziehen?«


  Sie trat einen Schritt zur Seite, und ihre Miene verriet eine derartige Verzweiflung, dass Eve meinte, ihr Anblick bräche ihr das Herz. »Ich weiß, du hast gesagt, dass ich endlich Ruhe geben, dass ich sie endlich gehen lassen soll. Aber ich musste es einfach noch einmal versuchen. Vielleicht hätte sie ja einen Draht zu ihm bekommen, Richard. Er hat so eine Art…« Sie sprach immer schneller, die Worte purzelten ihr nur so über die Lippen, und beinahe hätte sie sich in ihrer Eile regelrecht verhaspelt. »Vielleicht hätte er ihr helfen können, wenn ich ihn früher darum gebeten hätte. Wenn er genug Zeit hat, gibt es kaum etwas, was er nicht schafft. Aber er hatte einfach nicht genügend Zeit. Ebenso wenig wie mein Kind.«


  »Schon gut«, murmelte Richard und legte ihr begütigend eine Hand auf den Arm. »Schon gut.«


  Sie riss sich zusammen, zog sich vor ihrem Mann und auch vor Eve in sich selbst zurück. »Was bleibt mir jetzt noch übrig, Lieutenant, als um Gerechtigkeit zu beten?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie Gerechtigkeit erfahren, Ms. Barrister.«


  Elizabeth schloss ihre Augen und schien sich an diese Aussage zu klammern. »Ich denke, dass Sie das tun werden. Bisher war ich mir nicht sicher, noch nicht mal, nachdem Roarke mich Ihretwegen angerufen hat.«


  »Er hat Sie angerufen  um über den Fall zu sprechen?«


  »Er hat angerufen, um zu fragen, wie es uns geht  und um mir zu sagen, dass Sie sicher früher oder später persönlich hier erscheinen würden.« Beinahe hätte sie gelächelt. »Er irrt sich so gut wie nie. Er hat gesagt, Sie wären kompetent, organisiert und mit dem Herzen bei der Sache. Und damit hatte er Recht. Ich bin dankbar, dass ich die Möglichkeit hatte, mich selbst davon zu überzeugen und zu wissen, dass Sie die Leitung der Ermittlungen im Mord an meiner Tochter haben.«


  »Ms. Barrister.« Eve zögerte nur kurz, bevor sie zu dem Schluss kam, dass sie das Risiko eingehen musste. »Was, wenn ich Ihnen erklären würde, dass Roarke einer der Verdächtigen ist?«


  Elizabeth Augen wurden groß wie Untertassen, doch sofort hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Ich würde sagen, dass Sie sich schrecklich irren.«


  »Weil Roarke nicht fähig ist zu morden?«


  »Nein, das würde ich nicht sagen.« Es war eine Erleichterung für Sharons Mutter, die Sache, wenn auch nur kurz, aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. »Aber unfähig zu einem derart sinnlosen Akt der Gewalt. Eventuell könnte er einen Menschen kaltblütig umbringen, aber niemals jemanden, der wehrlos ist. Sicher könnte er einen Menschen töten. Ich wäre nicht weiter überrascht, wenn er es irgendwann getan hätte. Aber würde er einem Menschen das antun, was Sharon angetan wurde  vor, während und nach ihrer Ermordung? Nein. Nicht Roarke.«


  »Nein«, wiederholte Richard die Worte seiner Frau, während er gleichzeitig erneut nach ihrer Hand griff. »Nicht Roarke.«


  Nicht Roarke, dachte Eve abermals, als sie wieder im Taxi saß und in Richtung des U-Bahnhofs fuhr. Warum zum Teufel hatte er ihr nicht gesagt, dass er Sharon getroffen hatte, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun? Was hatte er ihr wohl noch alles verschwiegen?


  Erpressung. Irgendwie kam er ihr nicht wie das typische Erpressungsopfer vor. Es wäre ihm vollkommen egal, was die Menschen von ihm hielten. Aber das Tagebuch änderte die Sachlage und machte Erpressung zu einem neuen, möglicherweise faszinierenden Motiv.


  Was genau hatte Sharon über wen in ihren Tagebüchern festgehalten, und wo, verflixt, steckten die verdammten Dinger?
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  »Es war tatsächlich kein Problem, die Sache umzudrehen«, erklärte Feeney, während er das in sich hineinschaufelte, was in der Polizeikantine als Frühstück ausgegeben wurde. »Er heftet sich mir an die Fersen und guckt sich gleichzeitig nach dir um, aber es herrscht einfach ein zu großes Gedränge. Also gehe ich an Bord der verdammten Maschine.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, spülte Feeney seine Spiegeleier mit dem normalen Pseudokaffee hinunter. »Er steigt ebenfalls ein, aber nimmt einen Platz in der ersten Klasse. Als wir wieder aussteigen, wartet er bereits auf uns, und in dem Augenblick merkt er, dass du nicht dabei bist.« Er piekste mit seiner Gabel in Richtung von Eve. »Er ist wirklich sauer, führt ein kurzes Telefongespräch. Also hänge ich mich an ihn dran und verfolge ihn bis ins Regent Hotel. Dort erzählen sie einem nicht gerne was über ihre Gäste. Wenn du ihnen deine Dienstmarke unter die Nase hältst, sind sie geradezu beleidigt.«


  »Also hast du sie höflich über ihre Bürgerpflichten aufgeklärt.«


  »Genau.« Feeney schob seinen leeren Teller in den Schlitz des Recyclers, zerknüllte seinen leeren Becher und schob ihn hinterher. »Er hat ein paar Anrufe getätigt  einen nach East Washington, einen nach Virginia und dann einen innerhalb der Stadt  nämlich beim Polizeipräsidenten.«


  »Scheiße.«


  »Allerdings. Der gute Simpson drückt demnach irgendwelche Knöpfe für DeBlass. Fragt sich nur, welche Knöpfe das sein könnten.«


  Bevor Eve etwas dazu sagen konnte, piepste ihr Handy, sie zog es heraus und beantwortete den Anruf ihres Commanders.


  »Dallas, Sie wurden für die psychologische Untersuchung einbestellt. In zwanzig Minuten.«


  »Sir, ich habe um null neunhundert einen Termin mit einem Informanten in der Sache Colby.«


  »Verschieben Sie die Sache.« Seine Stimme klang vollkommen tonlos. »Zwanzig Minuten.«


  Langsam schob Dallas ihr Handy zurück in ihre Tasche. »Ich schätze, einen der Knöpfe kennen wir.«


  »Scheint, als ob DeBlass ein persönliches Interesse an dir hätte.« Feeney sah ihr ins Gesicht. Es gab nicht einen Polizisten, der die Untersuchung nicht verabscheute. »Meinst du, du kommst damit zurecht?«


  »Ja, sicher. Allerdings sitze ich bestimmt fast den ganzen Tag dort drüben fest, Feeney. Würdest du mir deshalb einen Gefallen tun und die Banken in Manhattan überprüfen? Ich muss wissen, ob Sharon DeBlass bei einer von ihnen ein Schließfach hatte. Wenn du dort nichts findest, dehn die Suche auf die anderen Bezirke aus.«


  »Wird sofort erledigt.«


  Der Untersuchungsbereich bestand aus einem Gewirr endlos langer Korridore, einige verglast, andere mit pastellgrünen Wänden, die beruhigend wirken sollten. Ärzte und Techniker trugen ausnahmslos weiß. Die Farbe der Unschuld und natürlich auch der Macht. Als Eve durch die erste mit Sicherheitsglas versehene Tür trat, befahl ihr der Computer mit höflicher Stimme, ihre Waffe abzugeben. Eve zog sie aus dem Holster, legte sie auf ein Tablett und beobachtete, wie sie davonglitt.


  Ohne ihre Waffe fühlte sie sich bereits vor dem Betreten von Testraum 1-C, in dem sie sich ausziehen musste, eigenartig nackt.


  Sie legte ihre Kleider auf eine der Bänke und versuchte, weder an die Techniker zu denken, die sie auf ihren Bildschirmen sahen, noch an die grässlichen Maschinen, die lautlos heranglitten und sie unpersönlich anblinkten.


  Die körperliche Untersuchung war problemlos. Alles, was sie tun musste, war, an einer markierten Stelle in der Mitte des röhrenförmigen Zimmers zu stehen und zu beobachten, wie die Lichter blitzten, während ihre inneren Organe und Knochen auf mögliche Schäden untersucht wurden.


  Dann wurde ihr gestattet, einen blauen Overall anzuziehen und Platz zu nehmen, während eine Maschine heranrollte und ihre Augen und Ohren untersuchte, ehe ein weiteres Gerät aus einem der Schlitze in den Wänden hervorkam und ihre Reflexe untersuchte. Um das Ganze etwas persönlicher zu gestalten, kam anschließend ein Techniker und nahm ihr etwas Blut ab.


  Bitte begeben Sie sich durch die Tür in Untersuchungsraum 2-C. Phase eins der Untersuchung ist beendet, Dallas, Lieutenant, Eve.


  Im Nebenzimmer musste sich Eve für die Hirnuntersuchung auf einen gepolsterten Tisch legen. Schließlich wollen sie keinen Bullen mit einem Hirntumor, der ihn veranlasst, draußen herumzulaufen und Zivilisten abzuknallen, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor, und beobachtete, während sich der Helm auf ihren Kopf senkte, die Techniker hinter der Glaswand.


  Dann fingen die Spielchen an.


  Eine Hälfte des Tisches wurde hochgefahren, bis Eve am Ende eine sitzende Position eingenommen hatte, aus der heraus sie das Virtual-Reality-Programm durchlaufen sollte. Als Erstes raste sie während einer Verfolgungsjagd in einem Fahrzeug durch die Straße. In ihren Ohren hallte das Schreien von Sirenen, und aus dem Lautsprecher auf der Ablage wurden ihr widersprüchliche Befehle entgegengebrüllt. Sie saß in einem normalen Polizeiwagen, und sie war diejenige, die die Kontrolle über das Fahrzeug hatte und die gewagten Ausweichmanöver bewältigen musste, um keinen der ihr entgegenkommenden Fußgänger zu überfahren.


  Ihr war bewusst, dass sie beobachtet wurde, dass ihr Blutdruck, ihr Pulsschlag, ja, selbst die Menge des ihr über die Haut rinnenden Schweißes und des Speichels, der sich auf ihrer Zunge sammelte, gemessen wurde. Es war heiß, geradezu unerträglich heiß. Beinah hätte sie einen Lebensmitteltransporter gerammt, der vor ihr über eine Kreuzung kroch.


  Sie erkannte die Umgebung. Die alten Häfen im Osten der Stadt. Sie konnte es riechen: Wasser, faulen Fisch und alten Schweiß. Obdachlose in ihrer Uniform aus blauen Overalls erbettelten Almosen oder suchten für den Tag nach Arbeit. Sie raste an einer Gruppe von ihnen vorbei, die sich um die besten Plätze vor einem Vermittlungszentrum stritten.


  Flüchtiger ist bewaffnet. Flammenwerfer, Handgranate. Gesucht wegen Überfalls und Mordes.


  Fantastisch, dachte Eve, während sie weiterraste. Wirklich fantastisch. Sie trat auf das Gaspedal, zerrte am Lenkrad und ließ durch das Rammen der Stoßstange des Fluchtfahrzeugs einen Funkenregen sprühen. Eine Flamme schoss zischend an ihrem Ohr vorbei, als der Flüchtige auf sie feuerte. Der Eigentümer eines fahrbaren Essensstandes warf sich zusammen mit einigen seiner Kunden eilig auf die Erde, und, begleitet von seinen lauten Flüchen, flogen Reisnudeln durch die Luft.


  Wieder rammte sie das Fluchtfahrzeug und befahl dem Fahrer des zweiten Polizeiwagens, es gemeinsam mit ihr in die Zange zu nehmen.


  Dieses Mal geriet das Fahrzeug ihres Opfers ins Schleudern, und noch während der Flüchtige versuchte, die Kontrolle über den Wagen wiederzuerlangen, brachte sie ihn, indem sie sich abrupt quer stellte, endgültig zum Stehen. Sie brüllte die Standard-Identifikation und die üblichen Warnungen und sprang aus ihrem Auto. Er zückte seine Waffe, und sie brachte ihn mit einem Schuss zur Strecke.


  Sein Nervenkostüm brach zusammen. Sie konnte verfolgen, wie er erst zuckte, sich dann in die Hose machte und schließlich zusammenklappte.


  Kaum jedoch hatte sie aufgeatmet, als die verdammten Techniker sie in die nächste Szene hineinkatapultierten. Sie hörte laute Schreie, die Schreie des kleinen Mädchens, das wütende, irrsinnge Brüllen des Mannes, der ihr Vater war.


  Unter Zuhilfenahme ihrer eigenen Berichte, nach Inaugenscheinnahme des Tatorts und auf Grund der Spiegelbilder ihrer von ihnen gescannten Erinnerungen hatte sie das Szenarium geradezu perfekt rekonstruiert.


  Eve machte sich gar nicht erst die Mühe, die Kerle zu verfluchen. Sie unterdrückte ihren Hass und ihre Trauer und rannte die Treppe hinauf, zurück in ihren Albtraum.


  Die Schreie des kleinen Mädchens waren inzwischen verstummt. Sie klopfte an die Tür, rief ihren Namen und ihren Dienstgrad, warnte den Mann hinter der Tür und versuchte gleichzeitig, ihn halbwegs zu beruhigen.


  »Schlampen. Ihr seid alle Schlampen. Komm rein, du verhurte Schlampe. Ich bringe dich um.«


  Als sie sich gegen die Tür warf, gab diese nach, als wäre sie aus Pappe, und mit gezückter Waffe trat sie in die Wohnung.


  »Sie war genau wie ihre Mutter  verdammt noch mal, genau wie ihre Mutter. Dachte wirklich, sie könnte vor mir davonlaufen. Dachte, sie würde es schaffen. Aber das habe ich verhindert. Ich habe sie daran gehindert. Genau wie ich dich daran hindern werde, Bullenschlampe.«


  Das kleine Mädchen starrte sie aus großen toten Augen -Puppenaugen  an. Ihr winziger, hilfloser Körper war verstümmelt, sie lag in einer Lache leuchtend roten Bluts. Auch von seinem Messer tropfte ihr Blut.


  Sie befahl ihm stehen zu bleiben. »Du elender Hurensohn, lass die Waffe fallen. Wirf endlich das verdammte Messer weg!« Aber er kam immer näher.


  Sie benutzte ihren Stunner. Aber er kam unaufhaltsam näher.


  Im Zimmer roch es nach Blut, Urin und angebranntem Essen. Das Licht war viel zu hell, beinahe blendend, sodass jedes grässliche Detail überdeutlich zu sehen war. Eine Puppe mit einem fehlenden Arm auf dem zerfetzten Sofa, ein kaputter Fensterladen, der das harte, rote Neonlicht von der anderen Straßenseite in den Raum ließ, der umgekippte Tisch aus billigem Plastik, der geborstene Bildschirm eines zerstörten Tele-Links.


  Das kleine Mädchen mit den toten Augen. Die sich stetig ausbreitende Blutlache. Und die scharfe, verklebte Klinge des Messers.


  »Ich werde es direkt in deinen Arsch rammen. Genau wie ich es bei ihr gemacht habe.«


  Wieder zielte sie mit ihrem Stunner. Sein Blick war völlig irre. Ganz eindeutig hatte er Zeus, diese wunderbare Chemikalie, eingeworfen, die aus Menschen Götter machte, mit all der Macht und all dem Wahnsinn, der mit der Illusion der Unsterblichkeit einherging.


  Das Messer mit der scharlachroten Klinke fuhr zischend durch die Luft.


  Doch sie brachte ihn zur Strecke.


  Als Erstes starb sein Hirn, sodass seine Augen bereits zu Glas wurden, noch während sein Körper erbebte. Sie unterdrückte das Bedürfnis, laut zu schreien, trat stattdessen das Messer aus seiner immer noch zuckenden Hand und blickte auf das Kind.


  Die großen Puppenaugen starrten sie an und sagten ihr  noch einmal , dass sie zu spät gekommen war.


  Sie zwang sich, zu entspannen und nichts in ihr Gehirn zu lassen außer ihrem Bericht.


  Der Virtual-Reality-Abschnitt der Untersuchung war beendet, und noch einmal wurden Atmung, Pulsschlag und Schweißmenge gemessen, ehe die letzte Testphase begann. Die Phase, in der man alleine einem Psychologen gegenübersaß.


  Eve hatte nichts gegen Dr. Mira. Die Frau fühlte sich zu ihrer Arbeit offenbar berufen. In einer Privatpraxis hätte sie problemlos das Dreifache verdienen können wie hier bei der Polizei.


  Dr. Mira hatte eine ruhige Stimme und einen beinahe unmerklichen Hauch des Akzents der oberen zehntausend aus Neuengland. Ihre hellblauen Augen waren freundlich  und zugleich durchdringend. Mit ihren sechzig Jahren war sie zwar mittleren Alters, doch weit davon entfernt, eine Matrone zu sein.


  Ihre honigbraunen Haare hatte sie hinten zu einem ordentlichen, doch komplizierten Knoten zusammengesteckt, sie trug ein adrettes, altrosafarbenes Kostüm und hatte am Aufschlag eine schlichte, goldene Brosche festgemacht.


  Nein, Eve hatte persönlich nichts gegen die Frau. Sie hasste ganz einfach Psychologen.


  »Lieutenant Dallas.« Mira erhob sich aus ihrem weichen, runden, blauen Sessel, als Eve den Raum betrat.


  Es gab weder einen Schreibtisch noch einen Computer. Einer der Tricks, wusste Eve, die einen entspannen und möglichst vergessen lassen sollten, dass man unter genauer Beobachtung stand.


  »Doktor.« Eve setzte sich auf den ihr von Mira zugewiesenen Stuhl.


  »Ich wollte gerade eine Tasse Tee trinken. Wollen Sie mir dabei vielleicht Gesellschaft leisten?«


  »Sicher.«


  Mira trat an den Elektrokellner, orderte zwei Tassen Tee und brachte dann die Tassen an den Tisch. »Leider wurde Ihre Untersuchung verschoben, Lieutenant.« Lächelnd nahm sie Platz und nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Das Verfahren ist wesentlich aufschlussreicher und dementsprechend natürlich hilfreicher, wenn es innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Zwischenfall angewandt wird.«


  »Es war nun einmal nicht zu ändern.«


  »So sagte man mir. Die Ergebnisse der Voruntersuchungen sind zufrieden stellend.«


  »Fein.«


  »Weigern Sie sich immer noch, sich hypnotisieren zu lassen?«


  »Dieser Teil der Untersuchung ist nicht zwingend vorgeschrieben.« Sie hasste es, zu klingen, als wolle sie sich vor der Frau verteidigen.


  »Das ist er.« Mira kreuzte gelassen ihre Beine. »Sie haben eine schwer zu verarbeitende Erfahrung machen müssen, Lieutenant. Sie weisen Zeichen körperlicher und emotionaler Erschöpfung auf.«


  »Ich arbeite an einem neuen, sehr schwierigen Fall, der einfach sehr viel Zeit in Anspruch nimmt.«


  »Ja, das wurde mir gesagt. Nehmen Sie die üblichen Schlafmittel?«


  Eve kostete den Tee. Wie sie bereits vermutet hatte, schmeckte und duftete er blumig. »Nein. Aber darüber haben wir uns schon einmal unterhalten. Schlafmittel können freiwillig genommen werden, und ich nehme sie nun einmal nicht.«


  »Weil sie Ihre Kontrolle einschränken.«


  Eve sah ihr in die Augen. »Das ist richtig. Ich mag es nicht, künstlich in Schlaf versetzt zu werden, ebenso wenig, wie ich es mag, hier vor Ihnen zu sitzen. Ich habe etwas gegen die Vergewaltigung meines Gehirns.«


  »Sie betrachten die Untersuchungen als eine Art von Vergewaltigung?«


  Das tat jeder halbwegs vernunftbegabte Cop. »Schließlich wird man dazu gezwungen, oder etwa nicht?«


  Mira unterdrückte einen Seufzer. »Die Tötung eines Menschen ist, ungeachtet der Umstände, unter denen sie erfolgt, immer eine traumatische Erfahrung für einen Polizisten. Falls dieses Trauma die Gefühle, die Reaktionen, die Haltung der Polizisten nachhaltig beeinflusst, leidet darunter seine Arbeit. Falls die Anwendung des gezielten Todesschusses durch einen körperlichen Defekt verursacht wurde, muss dieser Defekt geortet und behoben werden.«


  »Ich kenne die Richtlinien, Doktor, und ich halte mich daran. Aber es muss mir nicht gefallen.«


  »Nein, das muss es nicht.« Mira balancierte die Tasse auf ihren Knien. »Lieutenant, dies ist das zweite Mal, dass Sie einen gezielten Todesschuss angewandt haben. Obgleich das bei einem Beamten mit Ihrer Dienstzeit nicht weiter ungewöhnlich ist, gibt es trotzdem viele, die nie vor diese Entscheidung gestellt werden. Ich würde gerne wissen, wie Sie die von Ihnen getroffene Entscheidung und ihre Folgen beurteilen.«


  Ich wünschte mir, ich wäre schneller gewesen, dachte Eve. Ich wünschte mir, das Kind würde jetzt mit seinen Puppen spielen, statt dass es eingeäschert wurde.


  »Da ich vor der Wahl stand, mich von ihm in Stücke hacken zu lassen oder aber ihn daran zu hindern, habe ich keine Probleme mit meiner Entscheidung. Ich habe ihn ordnungsgemäß gewarnt, und er hat nicht darauf reagiert. Ihn zu betäuben war unmöglich. Der Beweis, dass er tatsächlich bereit war zu töten, lag in einer Blutlache auf dem Boden direkt zwischen uns. Aus dem Grund habe ich auch mit dem Resultat meiner Entscheidung kein Problem.«


  »Der Tod des Kindes hat Sie aus dem Gleichgewicht gebracht?«


  »Ich glaube, jeder Mensch würde durch den Tod eines Kindes aus dem Gleichgewicht gebracht. Vor allem, wenn ein so unschuldiges Wesen derart bestialisch ermordet worden ist.«


  »Sehen Sie Parallelen zwischen dem Kind und sich selbst?«, fragte Mira leise und konnte sehen, wie sich Eve vor ihr verschluss. »Lieutenant, wir beide wissen über Ihre Vergangenheit Bescheid. Sie wurden körperlich, sexuell und emotional missbraucht. Sie wurden verlassen, als Sie gerade mal acht Jahre alt waren.«


  »Das hat nichts damit zu tun  «


  »Ich denke, es hat vielleicht sogar sehr viel mit Ihrem mentalen und emotionalen Zustand zu tun«, unterbrach Mira ihre Verteidigung. »Zwei Jahre lang, von acht bis zehn, haben Sie in einem Heim gelebt, während nach Ihren Eltern gesucht wurde. Sie haben keine Erinnerung an die ersten acht Jahre Ihres Lebens, weder an Ihren Namen noch an Ihr Zuhause noch an Ihren Geburtsort.«


  Wie freundlich sie auch blickten, entging Miras scharfen Augen nicht das kleinste Zucken. »Schließlich bekamen Sie den Namen Eva Dallas und wurden zu einer Pflegefamilie gegeben. Sie hatten keinerlei Einfluss auf all diese Dinge. Sie waren ein misshandeltes Kind und vollkommen abhängig von einem System, das ihnen gegenüber in vielerlei Hinsicht versagt hat.«


  Eva brauchte ihre ganze Willenskraft, um einen ruhigen Blick und eine ruhige Stimme zu bewahren. »So wie ich als Teil des Systems gegenüber einem Kind in Not versagt habe. Wollen Sie wissen, wie ich mich deshalb fühle, Dr. Mira?«


  Elend, krank. Voll des Bedauerns.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe. Ich habe das Virtual-Reality-Programm durchlaufen und es noch einmal getan. Weil es nicht anders ging. Wenn ich das Kind hätte retten können, hätte ich es getan. Und wenn ich den Täter hätte verhaften können, hätte ich auch das getan.«


  »Aber auf diese Dinge hatten Sie keinen Einfluss.«


  Gerissenes Luder, dachte Eve. »Ich hatte die Möglichkeit, ihn zu erschießen, und nachdem ich alle mir zur Verfügung stehenden anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, habe ich es getan. Sie haben den Bericht gelesen. Es war ein sauberer, gerechtfertigter, gezielter Todesschuss.«


  Einen Moment lang sagte Mira nichts. Sie wusste, bisher war es ihr nur gelungen, ein wenig an Eves innerem Schutzwall zu kratzen. »Also gut, Lieutenant. Sie können ohne Einschränkung mit Ihrer Arbeit fortfahren.« Ehe sich Eve jedoch erheben konnte, hob Mira abwehrend die Hand. »Ich würde gerne noch ein paar inoffizielle Worte mit Ihnen wechseln.«


  »Worum gehts?«


  Mira blickte sie lächelnd an. »Es ist wahr, dass das Hirn sich häufig selbst vor schrecklichen Erinnerungen schützt. Ihr Hirn weigert sich, an die ersten acht Jahre Ihres Lebens zurückzudenken. Aber diese Jahre sind ein Teil von Ihnen. Ich kann sie für Sie zurückholen, wenn Sie dazu bereit sind. Und, Eve«, fügte sie mit ihrer leise Stimme hinzu, »ich kann Ihnen helfen, damit umzugehen.«


  »Ich habe mich zu dem gemacht, was ich inzwischen bin, und damit kann ich leben. Vielleicht will ich es einfach lieber nicht riskieren, auch mit dem Rest zu leben.« Sie erhob sich und ging in Richtung Tür. Als sie sich dort noch einmal umdrehte, saß Mira unverändert mit gekreuzten Beinen, die hübsche kleine Tasse in den Händen, in ihrem weichen, blauen Sessel. Der Blumenduft des Tees hing süßlich in der Luft.


  »Ich hätte noch eine rein hypothetische Frage«, setzte Eve zögernd an und wartete auf Miras Nicken.


  »Eine Frau aus einem angesehenen, reichen Haus beschließt, Hure zu werden.« Als Mira die Brauen in die Luft zog, fluchte Eve innerlich vor Ungeduld. »Wir brauchen die Sache nicht terminologisch zu beschönigen, Doktor. Sie hat also beschlossen, sich ihren Lebensunterhalt mit Sex zu verdienen und es ihrer angesehenen Familie und somit auch ihrem erzkonservativen Großvater unter die Nase zu reiben. Warum? Was könnte der Grund sein?«


  »Es ist schwierig, anhand derart allgemeiner und skizzenhafter Information ein spezielles Motiv herauszufinden. Am offensichtlichsten wäre es, wenn diese Person ihren Selbstwert einzig aus ihren sexuellen Fähigkeiten beziehen würde. Dann hätte sie den Akt entweder genossen oder aber verabscheut.«


  Fasziniert trat Eve einen Schritt zurück ins Zimmer. »Wenn sie ihn verabscheut hat, weshalb hätte sie dann damit ihren Lebensunterhalt verdienen sollen?«


  »Als Strafe.«


  »Für wen? Für sich selbst?«


  »Natürlich, aber auch für die Menschen, die ihr nahe stehen.«


  Als Strafe, dachte Eve. Das Tagebuch. Die mögliche Erpressung.


  »Ein Mann tötet«, fuhr sie fort, »auf gemeine, brutale Art und Weise. Der Mord ist mit Sex verbunden und wird auf eine einzigartige Weise durchgeführt. Er filmt den Mord, umgeht ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem und schickt die Aufnahme an die Ermittlungsleiterin. Außerdem hinterlässt er am Tatort eine Nachricht, brüstet sich noch mit seiner Tat. Was ist das für ein Mensch?«


  »Sie geben mir zu wenig Informationen«, beschwerte sich Mira, doch ihr Interesse war geweckt. »Findig«, setzte sie an. »Ein Planer, ein Voyeur. Selbstbewusst, vielleicht sogar selbstverliebt. Sie sagen, seine Vorgehensweise wäre einzigartig gewesen, also will er anscheinend der Tat seinen Stempel aufdrücken. Darüber hinaus will er mit seinen Fähigkeiten, mit seiner Klugheit prahlen. Ihren Beobachtungen und Ihrem Gefühl nach, Lieutenant, hat er die Tat genossen?«


  »Ja, ich glaube, er hat sie regelrecht genossen.«


  Mira nickte. »Dann wird er die Tat sicher wiederholen.«


  »Das hat er bereits getan. Zwei Morde innerhalb von einer Woche. Sicher wird er nicht lange warten, ehe er es wieder tut, was meinen Sie?«


  »Es ist zumindest zu bezweifeln.« Mira nippte an ihrem Tee, als sprächen sie über die neueste Frühjahrskollektion. »Gibt es außer durch den Täter und den Tathergang noch andere Verbindungen zwischen den beiden Morden?«


  »Sex«, kam Eves knappe Antwort.


  »Ah.« Mira legte den Kopf auf die Seite. »Bei all unserer Technologie, bei all den erstaunlichen Fortschritten, die in der Gentechnik erzielt wurden, sind wir immer noch nicht in der Lage, die menschlichen Tugenden und Schwächen zu beeinflussen. Vielleicht sind wir einfach zu sehr Menschen, um derartige Manipulationen zu erlauben. Leidenschaften sind unerlässlich für den Erhalt des menschlichen Geistes. Das haben wir zu Anfang dieses Jahrhunderts lernen müssen, als die Gen-Forschung beinahe außer Kontrolle geriet. Allerdings ist es ein Unglück, dass einige Leidenschaften manchmal krankhafte Züge annehmen und dass zum Beispiel in den Augen einiger Menschen zwischen Sex und Gewalt ein geradezu natürlicher Zusammenhang besteht.«


  Mira erhob sich, nahm die Tassen und stellte sie neben dem Elektrokellner ab. »Es würde mich interessieren, mehr über diesen Mann zu erfahren, Lieutenant. Falls Sie sich dazu entschließen, ein Profil erstellen zu lassen, hoffe ich, Sie kommen damit zu mir.«


  »Es ist ein Code Five.«


  Mira sah sie an. »Verstehe.«


  »Wenn wir allerdings den Fall nicht lösen, bevor er nochmals zuschlägt, kriege ich vielleicht doch die Genehmigung, den Täter psychologisch analysieren zu lassen.«


  »Dann stehe ich gerne zur Verfügung.«


  »Danke.«


  »Eve, selbst starke Seifmadefrauen haben ihre schwachen Stellen. Sie sollten davor keine Angst haben.«


  Eve blickte Mira in die Augen. »Ich habe zu tun.«


  Die Untersuchung hatte sie stärker mitgenommen, als sie sich oder anderen gegenüber eingestehen wollte. Eve kompensierte die Erschütterung, indem sie ihrem Informanten gegenüber derart säuerlich und feindselig reagierte, dass sie um ein Haar eine Spur in einem Fall von geschmuggelten Chemikalien verlor. Als sie ins Büro zurückkam und dort keine Nachricht von Feeney vorfand, besserte sich ihre Laune dadurch absolut nicht.


  Andere in ihrer Abteilung wussten, wo sie den Tag verbracht hatte, und gingen ihr möglichst aus dem Weg, sodass sie im Endeffekt beinahe eine Stunde lang ohne jede Störung allein und übellaunig an ihrem Schreibtisch hockte.


  Schließlich hatte sie versucht, Roarke zu kontaktieren, doch war sie weder überrascht noch sonderlich enttäuscht, als sie ihn nicht erreichte, sodass sie einfach per E-Mail einen Termin von ihm erbat, und ihr Büro wieder verließ.


  Am besten ertränkte sie ihre schlechte Laune in billigem Fusel und sähe sich Mavis* neues Programm im Blue Squirrel an.


  Das Blue Squirrel war, was man eine Beize nannte, bestenfalls eine Nummer besser als eine richtige Spelunke. Die Lichter in dem Schuppen waren trübe, der Service einfach jämmerlich und die Kundschaft notorisch gereizt. Genau das, was Eve an diesem Abend brauchte.


  Die Musik brach wie eine Flutwelle über sie, als sie den Raum betrat. Mavis kreischende Stimme wurde von einer Band begleitet, die aus einem über und über tätowierten Jungen an einem Melody-Master bestand.


  Eve lehnte wenig höflich das Angebot eines Typen mit einer Kapuzenjacke ab, ihr einen Drink in einer der intimen Rauchecken zu spendieren, quetschte sich durch das Gedränge an einen kleinen Tisch, bestellte einen Screamer und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um Mavis zuzusehen.


  Sie war gar nicht so übel. Zwar war sie auch nicht besonders gut, aber die Besucher des Lokals schienen nicht allzu wählerisch zu sein. Heute Abend brachte Mavis ihren straffen schmalen Körper mit wilden violett-orangefarbenen Streifen sowie mit strategisch günstig verteilten smaragdgrünen Tupfern vorteilhaft zur Geltung, und sprang jetzt unter dem lauten Klimpern zahlreicher Armreifen und Ketten über die kleine, leicht erhöhte Bühne, während dreißig Zentimeter tiefer die Menschenmasse im selben Rhythmus hin und her wogte.


  Eve verfolgte, wie auf der Tanzfläche ein kleines, versiegeltes Päckchen weitergereicht wurde. Natürlich handelte es sich bei dem Inhalt um irgendwelche illegalen Drogen. Man hatte versucht, sie zu bekämpfen, sie zu legalisieren, zu ignorieren und den Gebrauch zu regulieren. Nichts schien zu funktionieren.


  Allerdings konnte sie sich einfach nicht aufraffen, jetzt jemanden zu verhaften, sodass sie stattdessen einfach eine Hand hob und ihrer Freundin auf der Bühne zuwinkte.


  Plötzlich endete der Gesang. Mavis sprang von dem Podest, fädelte sich durch das Gedränge und schob eine ihrer angemalten Hüften auf die Kante von Eves Tisch.


  »Hallo, Fremde.«


  »Du siehst gut aus, Mavis. Wer hat dich so bemalt?«


  »Oh, dieser Typ, von dem ich dir erzählt habe.« Sie drehte sich um und klopfte mit einem ihrer zweieinhalb Zentimeter langen Nägel auf ihre linke Pobacke. »Caruso. Guck mal, er hat mich sogar signiert. Hat mich kostenlos bemalt, dass ich seinen Namen ein bisschen bekannt mache.« Ihre Augen wurden groß, als die Bedienung ein langes, schlankes, mit einer schaumigen blauen Flüssigkeit gefülltes Glas vor Eve abstellte. »Ein Screamer? Warum hast du stattdessen nicht einfach einen Hammer mitgebracht, mit dem ich dir hätte auf den Kopf hauen können?«


  »Ich hatte einen wirklich beschissenen Tag«, murmelte Eve und nahm den ersten schockierenden Schluck. »Himmel. Das Zeug schmeckt einfach grauenhaft.«


  Besorgt beugte sich Mavis ein Stück vor. »Ich könnte mir für den Rest des Abends frei nehmen.«


  »Nein. Schon gut.« Eve setzte ihr Leben mit einem zweiten Schluck aufs Spiel. »Ich wollte mir nur mal wieder den Schuppen ansehen und ein bisschen Dampf ablassen. Mavis, du nimmst doch keine Drogen, oder?«


  »Also bitte.« Eher betroffen als beleidigt packte Mavis Eve bei den Schultern und schüttelte sie leicht. »Ich bin clean, das weißt du. Hier machen ein paar Sachen die Runde, aber alles noch im harmlosen Bereich. Ein paar Happy Pills, ein paar Tranquilizer, ein paar Stimmungsaufheller.« Sie machte ein ernstes Gesicht. »Falls du die Absicht hast, eine Razzia durchzuführen, könntest du das wenigstens an meinem freien Abend tun.«


  »Tut mir Leid.« Wütend auf sich selbst, fuhr sich Eve mit den Händen durchs Gesicht. »Ich bin heute Abend einfach keine angenehme Gesellschafterin. Geh also besser wieder auf die Bühne und sing weiter. Ich höre dich wirklich gern.«


  »Klar. Aber falls du doch ein bisschen Gesellschaft haben willst, während du dich betrinkst, gib mir ein Zeichen. Dann komme ich gern noch mal zurück.«


  »Danke.« Eve lehnte sich zurück und schloss müde ihre Augen. Zu ihrer Überraschung wurde die Musik urplötzlich langsamer, ja sogar etwas weicher. Wenn man sich nicht umsah, war es gar nicht so schlimm.


  Für zwanzig Kreditpunkte hätte sie sich eine Stimmungsbrille mieten können, durch die man zu der Musik passende Lichter und Formen zu sehen bekam, momentan jedoch bevorzugte sie die Schwärze hinter ihren Lidern.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es Ihnen in einer solchen Absteige gefällt, Lieutenant.«


  Eve öffnete die Augen und starrte in Roarkes regloses Gesicht. »Ich brauche mich nur einmal umzudrehen, und schon tauchen Sie auf.«


  Er nahm ihr gegenüber Platz. Der Tisch war klein genug, dass ihre Knie sich berührten, und er schmiegte seinen Schenkel beinahe zärtlich an ihr Bein. »Sie haben mich angerufen  vielleicht erinnern Sie sich noch daran , und als Sie sich ausgeklinkt haben, haben Sie diese Adresse hinterlassen.«


  »Ich wollte einen Termin und kein gemeinsames Besäufnis.«


  Er musterte ihr Glas, beugte sich ein wenig vor und schnupperte vorsichtig an dem Getränk. »Solange Sie ein solches Gift trinken, werde ich mich Ihnen auch bestimmt nicht anschließen.«


  »Leider gibt es hier weder guten Wein noch alten Scotch.«


  »Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo es diese Dinge gibt?« Er legte seine Hand auf ihre Finger, worauf sie stirnrunzelnd den Arm zurückzog.


  »Dazu bin ich wirklich nicht in der Stimmung. Geben Sie mir einen Termin, und dann hauen Sie ab.«


  »Einen Termin wofür?« Er verfolgte mit hochgezogenen Brauen, wie die Sängerin auf der Bühne mit den Augen rollte und mit den Armen fuchtelte. »Falls die Sängerin nicht gerade irgendeinen Anfall hat, glaube ich, dass sie Ihnen irgendein Zeichen zu geben versucht.«


  Resigniert blickte Eve in Richtung der Bühne und schüttelte erschöpft den Kopf. »Sie ist eine Freundin von mir.« Als Mavis grinsend beide Daumen in die Luft reckte, schüttelte sie noch heftiger den Kopf. »Sie denkt, ich hätte einen Treffer gelandet.«


  »Haben Sie ja auch.« Roarke nahm ihren Drink und stellte ihn auf den Nebentisch, wo sofort einige gierige Hände darum stritten. »Schließlich habe ich Ihnen soeben das Leben gerettet.«


  »Verdammt  «


  »Wenn Sie sich schon unbedingt betrinken wollen, Eve, dann tun Sie es doch bitte wenigstens mit etwas, was Ihre Magenwände nicht vollkommen zerstört.« Er überflog die Karte und schauderte schmerzlich. »Was bedeutet, dass Sie nichts von dem trinken sollten, was hier angeboten wird.« Er erhob sich und griff nach ihrer Hand. »Kommen Sie.«


  »Ich fühle mich hier durchaus wohl.«


  Geduldig beugte er sich zu ihr herab. »Sie versuchen doch nur, sich weit genug zu betrinken, um sich mit jemandem anlegen zu können, ohne sich über die Konsequenzen Gedanken machen zu müssen. Wenn Sie mit mir zusammen sind, brauchen Sie sich nicht extra zu betrinken, um sich streiten zu können, ohne sich über die Folgen sorgen zu müssen.«


  »Warum?«


  »Weil Ihr trauriger Blick mich anrührt.« Noch während sie versuchte, diese überraschende Feststellung zu verarbeiten, zog er sie auf die Füße und weiter Richtung Ausgang.


  »Ich fahre nach Hause«, erklärte sie ihm.


  »Nein, das tun Sie nicht.«


  »Hör zu, Kumpel  «


  Ehe sie weitersprechen konnte, stand sie plötzlich mit dem Rücken an der Wand und spürte seinen Mund auf ihren Lippen.


  Sie kämpfte nicht dagegen an. Die Plötzlichkeit des Kusses, der darunter schwelende Zorn und ihr schockierendes Verlangen trafen sie wie ein harter Fausthieb.


  Es dauerte nur Sekunden, ehe er sich wieder von ihr löste. »Hören Sie auf«, verlangte sie und hasste den zitternden, flüsternden Ton, in dem sie sprach.


  »Wie Sie meinen«, antwortete er, während er selbst um Fassung rang. »Aber es gibt einfach Augenblicke, in denen man einen anderen Menschen braucht. Und jetzt brauchen Sie mich.« Ungeduldig zog er sie nach draußen. »Wo ist Ihr Wagen?«


  Sie winkte den Block hinunter und ließ zu, dass er sie über den Gehweg zerrte. »Ich weiß wirklich nicht, wo Ihr Problem ist.«


  »Sie scheinen das Problem zu sein. Wissen Sie, wie Sie eben ausgesehen haben?«, fragte er, während er die Wagentür aufriss. »In dieser grauenhaften Kneipe, mit geschlossenen Lidern und dicken Ringen unter den Augen?« Die Erinnerung daran entfachte aufs Neue seinen Zorn, sodass er sie unsanft auf den Beifahrersitz drängte und sich hinter das Lenkrad schob. »Wie ist Ihr verdammter Code?«


  Geradezu fasziniert von seiner schlechten Laune gab sie selbst die Zahlen ein, bevor er den Startknopf drückte und den Wagen aus der Lücke zu bugsieren begann.


  »Ich habe versucht, mich zu entspannen«, erklärte Eve mit leiser Stimme.


  »Sie wissen gar nicht, wie man das macht«, fuhr er sie wütend an. »Sie laden sich alles Mögliche auf die Schultern und werden anscheinend nichts davon jemals wieder los. Sie sind eine verdammt gradlinige Frau, aber auf Ihrem Weg vollführen Sie einen gefährlichen Balanceakt.«


  »Dazu wurde ich ausgebildet.«


  »Sie haben nicht die geringste Ahnung, womit Sie es in diesem Fall zu tun haben.«


  Sie ballte zornig ihre Fäuste. »Aber Sie wissen es, ja?«


  Einen Moment lang kämpfte er mit seinen Gefühlen. »Darüber sprechen wir am besten später.«


  »Ich will aber jetzt reden. Ich habe gestern Elizabeth Barrister besucht.«


  »Ich weiß.« Allmählich passte er seinen Fahrstil den Grillen ihres Wagens an. »Sie frieren. Stellen Sie die Heizung an.«


  »Die ist kaputt. Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass sie Sie angefleht hatte, sich um Sharons Bekanntschaft zu bemühen, sich zu ihrem Gesprächspartner zu machen?«


  »Weil Beth mich darum gebeten hatte, die Sache vertraulich zu behandeln.«


  »Was für eine Beziehung haben Sie zu Elizabeth Barrister?«


  »Wir sind Freunde.« Roarke sah sie von der Seite an. »Ich habe tatsächlich ein paar Freunde. Und Elizabeth und Richard gehören dazu.«


  »Und der Senator?«


  »Ich kann diesen verdammten aufgeblasenen Heuchler nicht ausstehen«, erklärte Roarke in ruhigem Ton. »Falls er tatsächlich von seiner Partei für die Präsidentschaft nominiert wird, werde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um die Kampagne seines Gegners zu unterstützen. Selbst wenn es sich dabei um den Teufel persönlich handeln sollte.«


  »Sie sind ziemlich direkt«, erklärte sie mit dem Anflug eines Lächelns. »Wussten Sie, dass Sharon über alles Aufzeichnungen hatte?«


  »Davon konnte man wohl ausgehen. Schließlich war sie eine Geschäftsfrau.«


  »Ich spreche nicht von Geschäftsbüchern. Ich spreche von Tagebüchern, von persönlichen Tagebüchern. Von Geheimnissen, von möglicher Erpressung.«


  Schweigend dachte er darüber nach. »So, so. Dann haben Sie jetzt also endlich ein Motiv gefunden.«


  »Das bleibt abzuwarten. Sie haben eine Menge Geheimnisse, Roarke.«


  Mit einem leisen Lachen hielt er den Wagen vor dem Tor der Einfahrt zu seinem Stadthaus an. »Glauben Sie wirklich, ich wäre ein geeignetes Erpressungsopfer, Eve? Glauben Sie wirklich, dass eine verlorene, bedauernswerte Frau wie Sharon weit reichendere Informationen über mich hätte ausgraben und gegen mich verwenden können als Sie selbst?«


  »Nein.« Das war einfach. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich komme nicht mit rein.« Das war alles andere als leicht.


  »Wenn ich Sie hierher gebracht hätte, um mit Ihnen zu schlafen, dann würden wir auch miteinander schlafen. Das wissen wir beide sehr genau. Aber Sie wollten mich sehen. Sie wollen mit der Waffe schießen, mit .der Sharon und das andere Mädchen umgebracht wurden, oder etwa nicht?« Sie atmete vorsichtig aus. »Ja.«


  »Jetzt haben Sie die Gelegenheit dazu.« Das Tor wurde geöffnet, und er fuhr hindurch.
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  Mit demselben missbilligenden Blick nahm derselbe Butler mit derselben ansonsten steinernen Miene Eves Jacke entgegen, als sie das Haus betrat.


  »Schicken Sie uns bitte Kaffee in das Schießzimmer«, befahl Roarke seinem Angestellten und führte Eve über die breite Treppe in die obere Etage.


  Wieder hielt er ihre Hand, doch Eve kam zu dem Schluss, dass diese Geste weniger gefühlvoll als vielmehr zielgerichtet war  er wollte sie schlicht daran hindern, kehrtzumachen, und obgleich sie ihm einfach hätte sagen können, dass sie viel zu fasziniert war, um irgendwohin zu flüchten, stellte sie fest, dass sie seine Verärgerung viel zu sehr genoss, um ihm eine solche Befriedigung zuteil werden zu lassen.


  Als sie den dritten Stock erreichten, ging er flüchtig seine Waffensammlung durch und wählte ohne zu zögern zwei Pistolen aus. Sein Umgang mit den Antiquitäten verriet eine aus der gewohnheitsmäßigen, vielleicht sogar regelmäßigen Benutzung erwachsene Erfahrung.


  Er war niemand, der einfach kaufte, um etwas zu besitzen. Ganz offensichtlich benutzte er die Dinge, die er hatte, und Eve fragte sich, ob ihm bewusst war und wenn ja, ob es ihn interessierte, dass diese Tatsache nicht unbedingt zu seinen Gunsten sprach.


  Er verstaute die von ihm gewählten Waffen in einer ledernen Schatulle und trat an eine Wand.


  Sowohl die Sicherheitskonsole als auch die Tür selbst waren derart clever in einem Landschaftsgemälde verborgen, dass sie sie wohl niemals entdeckt hätte. Er drückte ein paar Knöpfe, das »Trompe loeil« öffnete sich lautlos, und sie entdeckte einen dahinter versteckten komfortablen Lift.


  »Von hier aus gelangt man nur in ganz private Räume«, erklärte er, als Eve mit ihm gemeinsam den Fahrstuhl betrat. »Ich führe nur sehr selten Gäste hinunter in mein Schießzimmer.«


  »Warum?«


  »Meine Sammlung und die Benutzung der Waffen sind ausschließlich Personen vorbehalten, die sie zu schätzen wissen.«


  »Wie viel kaufen Sie auf dem Schwarzmarkt?«


  »Allzeit die Polizistin.« Er bedachte sie mit einem süffisanten Grinsen, und sie war sich sicher, dass er dabei sogar noch die Zunge in die Backe schob. »Natürlich kaufe ich nur von offiziellen Händlern.« Sein Blick fiel auf ihre Schultertasche. »Solange Ihr Rekorder läuft.«


  Unweigerlich musste sie ebenfalls grinsen. Natürlich lief ihr Aufnahmegerät. Und natürlich war ihm das bewusst. Es war ein Zeichen ihres ehrlichen Interesses, dass sie die Tasche öffnete, den Rekorder herausnahm und ihn ausstellte.


  »Und die Sicherheitsaufnahme?«, fragte er gelassen.


  »Sie sind einfach zu gerissen.« Bereit, ein gewisses Risiko einzugehen, ließ sie eine Hand in ihre Tasche gleiten, zog den beinahe papierdünnen Zusatzrekorder heraus und deaktivierte ihn durch einen Druck mit ihrem Daumennagel. »Wie steht es mit Ihnen?« Die Türen des Fahrstuhls glitten auf, und sie blickte sich um. »Sie haben doch sicher in sämtlichen Ecken Ihres Hauses Video- und Audioüberwachung.«


  »Natürlich.« Wieder nahm er ihre Hand und zog sie aus dem Lift.


  Der Raum hatte eine erstaunlich hohe Decke und verfügte über eine, angesichts von Roarkes Liebe zum Komfort, überraschend spartanische Einrichtung. Bei ihrem Eintreten erhellte das sich automatisch einschaltende Licht schlichte, sandfarbene Wände, eine Reihe ebenso schlichter, hochlehniger Stühle und einen Tisch, auf dem man bereits ein Tablett mit einer silbernen Kaffeekanne und zwei Porzellantassen für sie bereitgestellt hatte.


  Ohne auf das Service zu achten, ging Eve hinüber zu einer langen, schimmernden, schwarzen Konsole. »Was macht man damit?«


  »Eine ganze Reihe von Dingen.« Roarke stellte die Lederschatulle mit den Waffen auf den Tisch und legte seine Hand auf einen grünlich schimmernden Scanner, über dem nach Identifizierung des Abdrucks eine Reihe von Lämpchen und Wahltasten aufleuchtete.


  »Ich habe hier unten einen kleinen Vorrat an Munition.« Er drückte eine Reihe von Knöpfen, worauf sich lautlos die Türen eines kleinen, unterhalb der Konsole befindlichen Schränkchens öffneten. »Die hier sollten Sie besser benutzen.« Aus einem zweiten Schränkchen nahm er Ohrenstöpsel und eine Sicherheitsbrille und drückte ihr beides in die Hand.


  »Was ist das? So etwas wie ein Hobby?«, fragte Eve, während sie die Brille auf ihrer Nase zurechtrückte. Die kleinen, klaren Linsen bedeckten ihre Augen und die Ohrenstöpsel saßen wie für sie gemacht.


  »Ja, so etwas wie ein Hobby.«


  Seine Stimme drang wie ein entferntes Echo an ihre geschützten Ohren, verband nur sie beide, schloss alles andere aus. Er wählte die Achtunddreißiger und bestückte sie mit Munition.


  »Das hier war Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts die Standard-Polizeiwaffe. Um die Jahrtausendwende zog man dann die Neun-Millimeter vor.«


  »Und während der Innerstädtischen Revolten bis hin in die Dreißiger des einundzwanzigsten Jahrhunderts erlebte die RS-Fünfzig ihre Hochzeit.«


  Er zog anerkennend eine Braue in die Höhe. »Offensichtlich haben Sie Ihre Hausaufgaben gründlich gemacht.«


  »Darauf können Sie Gift nehmen. « Sie blickte auf die in seiner Hand liegende Waffe. »Auch wenn es nicht gerade leicht ist zu versuchen, sich in einen Killer hineinzuversetzen.«


  »Sicher sind Sie sich auch der Tatsache bewusst, dass der Handlaser, den Sie dabeihaben, erst seit ungefähr fünfundzwanzig Jahren von der Allgemeinheit akzeptiert wird.«


  Er klappte die Trommel seiner Waffe wieder zu, und sie runzelte die Stirn. »Der leicht modifizierte NS-Laser wird bereits seit zweitausenddreiundzwanzig von der Polizei benutzt. Allerdings habe ich in Ihrer Sammlung bisher noch keine Laser entdeckt.«


  In seinen Augen lag ein Lachen, während er sie anschaute. »Die Dinger sind ausschließlich für die Bullen reserviert. Ihr Besitz, Lieutenant, ist noch nicht einmal passionierten Sammlern gestattet.« Er drückte einen Knopf, und auf der am weitesten entfernten Wand blitzte ein derart lebensechtes Hologramm auf, dass Eve blinzeln und tief Luft holen musste, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte.


  »Ein hervorragendes Bild«, murmelte sie, während sie den hünenhaften, breitschultrigen, mit einer ihr unbekannten Waffe ausgestatteten Angreifer studierte.


  »Er ist die Replik eines typischen Verbrechers aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Das, was er in der Hand hält, ist eine AK-47.«


  »Tatsächlich.« Sie kniff die Augen zusammen. Das Hologramm war wesentlich dramatischer als die Fotos und Videos, die sie kannte. »Sehr beliebt bei Straßengangs und Drogenhändlern jener Ära.«


  »Eine reine Angriffswaffe«, erklärte Roarke. »Extra angefertigt, um damit zu töten. Wenn ich das Hologramm aktiviere, werden Sie es spüren, falls er Sie erwischt. Allerdings nicht so stark, als ob eine Kugel Sie treffen würde, sondern eher wie einen geringfügigen elektrischen Schlag. Wollen Sie es mal versuchen?«


  »Fangen Sie ruhig an.«


  »In Ordnung.« Wieder drückte Roarke auf einen Knopf, und sofort machte das Hologramm, die Waffe in den Händen, einen Satz nach vorn.


  Unter den gleichzeitig aktivierten Soundeffekten zuckte Eve zusammen. Obszöne Flüche, Straßenlärm und die erschreckend schnell aufeinander folgenden Gewehrsalven erfüllten das Schießzimmer.


  Mit herunterhängender Kinnlade beobachtete sie, wie der Schurke jede Menge Blut vergoss. Es war, als explodiere seine breite Brust, als er plötzlich nach hinten flog. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, und dann verschwand das Bild.


  »Himmel.«


  Ein wenig überrascht von der Erkenntnis, dass er angegeben hatte wie ein kleiner Junge an der Schießbude, ließ Roarke seine Waffe sinken. »Es wäre ziemlich sinnlos, einem Menschen deutlich machen zu wollen, was eine solche Waffe aus Fleisch und Knochen machen kann, wenn man kein realistisches Bild hätte.«


  »Ich nehme an, da haben Sie Recht.« Trotzdem musste sie schlucken. »Hat er Sie getroffen?«


  »Dieses Mal nicht. Natürlich war er allein, und wenn man die Reaktionen seines Gegners vorausahnen kann, ist es nicht allzu schwierig, die Runde zu gewinnen.«


  Wieder drückte Roarke auf ein paar Knöpfe, und* schon war der tote Schurke auferstanden und abermals bereit zum Angriff. Roarke seinerseits reagierte mit der Automatik und Gelassenheit des alten Cops oder aber, um sein eigenes Wort zu nehmen, mit der eines Verbrechers.


  Plötzlich sprang das Bild nach vorn, und während Roarke das Feuer erwiderte, tauchten in schneller Folge weitere Hologramme auf. Ein Mann mit irgendeiner bösartig wirkenden Handwaffe, eine schlampige Frau mit einer langläufigen Pistole  vielleicht einer 44er-Magnum  und ein kleines, zu Tode erschrockenes Kind mit einem Ball.


  Sie legten an und feuerten, fluchten, schrien, bluteten. Als alles vorbei war, saß das Kind vollkommen alleine schluchzend auf der Erde.


  »Einen mit dem Zufallsgenerator ausgewählten Angriff abzuwehren, ist schon ein bisschen schwerer«, erklärte Roarke gelassen. »Sie haben mich an der Schulter erwischt.«


  »Was?« Eve wandte sich ihm blinzelnd zu. »An der Schulter?«


  Er sah sie grinsend an. »Keine Sorge, Schätzchen. Es ist nur eine Fleischwunde.«


  Ihr Herz schlug ihr bis zu den Ohren, egal, wie lächerlich ihre Reaktion auf die Geschehnisse ihrer eigenen Meinung nach auch war. »Ein teuflisches Spielzeug, Roarke. Bereitet einem sicher jede Menge Spaß. Spielen Sie häufig?«


  »Hin und wieder. Und? Bereit, es auch mal zu versuchen?«


  Wenn sie das Virtual-Reality-Programm bei der Psycho-Untersuchung überstanden hatte, dann käme sie ganz sicher auch mit einem gespielten Schusswechsel zurecht. »Ja, am besten ebenfalls mit dem Zufallsgenerator.«


  »Das ist eins der Dinge, die ich an Ihnen bewundere, Lieutenant.« Roarke wählte die Munition und lud die Waffe nach. »Sie sind kein Mensch, der lange zögert. Aber vielleicht machen Sie trotzdem besser erst mal eine Trockenübung.«


  An der gegenüberliegenden Wand erschien eine normale Zielscheibe. Er trat hinter Eve, legte ihr die .3 8er in die Hände, umfasste ihre Finger und presste seine Wange dicht an ihr Gesicht. »Sie müssen selbst zielen, weil das Ding, anders als Ihre Waffe, weder Hitze noch Bewegung registriert.« Er veränderte die Haltung ihrer Arme, bis er schließlich zufrieden war. »Wenn Sie bereit sind zu schießen, müssen Sie, statt zu pumpen, einfach auf den Abzug drücken. Das Ding wird etwas wackeln. Es ist weder so leicht noch so leise wie Ihr Laser.«


  »Kapiert«, murmelte sie. Es war einfach idiotisch, dass das Gefühl von seinen Händen, der Druck von seinem Körper, sein männlicher Geruch, sie derart aus dem Konzept brachten. »Sie engen mich ein.«


  Er wandte seinen Kopf und strich mit seinen Lippen über ihr Ohrläppchen. Ohne jeden Schmuck und tatsächlich ohne ein Loch wirkte es unschuldig und süß wie das von einem Kind.


  »Ich weiß. Sie müssen sich stärker anspannen als Sie es gewohnt sind. Ihre normale Reaktion wird es sein, zusammenzuzucken. Aber das dürfen Sie nicht tun.«


  »Ich zucke nicht zusammen.« Um es zu beweisen, drückte sie auf den Abzug, aber zu ihrer Verärgerung bewegten sich ihre Arme doch etwas. Sie schoss ein zweites und ein drittes Mal und traf direkt neben das Schwarze. »Himmel, man merkt es wirklich.« Sie rollte mit den Schultern, fasziniert von der Weise, in der sie als Reaktion auf die Kraft der Waffe summten.


  »Es macht das Ganze persönlicher. Sie haben ein gutes Auge.« Er war ehrlich beeindruckt, doch seine Stimme klang milde wie die eines Schulmeisters. »Natürlich ist es etwas anderes, wenn man auf einen Menschen zielt. Selbst wenn er nicht echt ist.«


  Wollte er sie etwa herausfordern? Nun, dafür war sie gewappnet. »Wie viel Schuss habe ich noch?«


  »Am besten laden wir die Waffe noch mal nach.« Er gab eine Reihe von Angriffen in den Computer. Aus Neugier, und wie er zugeben musste, um ihr zu zeigen, dass er besser war als sie, wählte er ein schwieriges Programm. »Fertig?«


  Sie warf einen Blick in seine Richtung, spreizte ihre Beine und streckte ihre Arme aus. »Ja.«


  Das erste Bild war das einer älteren Frau, die eine Einkaufstasche mit beiden Händen ängstlich umklammerte. Eve hätte ihr beinahe den Schädel weggepustet, bevor ihr Finger kurz vor dem Abzug erstarrte. Linker Hand nahm sie eine Bewegung wahr und schoss auf einen Straßenräuber, bevor dieser eine Eisenstange auf den Kopf der alten Frau sausen lassen konnte. Ein leichtes Stechen in ihrer linken Hüfte führte dazu, dass sie ihr Gewicht verlagerte, ehe sie einen Glatzkopf mit einer Waffe, ähnlich ihrer eigenen, ins Visier nahm.


  Sie kamen in schneller Folge.


  Roarke verfolgte wie gebannt Eves Reaktionen auf die zahlreichen Attacken. Nein, sie zuckte nicht, dachte er erstaunt. Ihr Blick blieb kalt und unbeirrt. Der Blick der Polizistin. Er wusste, ihr Adrenalinspiegel war höher, und ihr Puls ging schneller als gewöhnlich. Sie bewegte sich schnell, aber geschmeidig und präzise wie bei einem Tanz. Ihre Lippen waren zusammengepresst und ihre Hände völlig ruhig.


  Er begehrte sie tatsächlich, musste er erkennen, als sich sein Magen verknotete. Himmel, er empfand ein geradezu verzweifeltes Verlangen nach dieser jungen Frau.


  »Zweimal haben sie mich erwischt«, sagte sie beinahe wie zu sich selbst, öffnete die Trommel und lud, wie sie es bei Roarke gesehen hatte, eigenhändig nach. »Einmal in der Hüfte, einmal im Bauch. Also bin ich entweder schon tot oder aber zumindest in ziemlicher Bedrängnis. Geben Sie noch eine Serie ein.« Er kam ihrer Bitte nach, vergrub anschließend die Hände in den Taschen und sah ihr beim Schießen zu.


  Als sie fertig war, bat sie darum, auch das Schweizer Modell ausprobieren zu dürfen, und merkte, dass ihr das Gewicht und der Rückschlag dieser Waffe eher zusagten als bei der .38er. Sie war wesentlich besser als ein Revolver, wesentlich schneller, wesentlich reaktionsfreudiger, besaß eine höhere Feuerkraft und ließ sich innerhalb von Sekunden nachladen.


  Keine der beiden Waffen lag so bequem in ihren Händen wie ihr Laser, doch sie fand sie beide auf primitive, grauenhafte Weise effektiv.


  Der Schaden, den sie verursachten, das zerfetzte Fleisch, das umherspritzende Blut, machten den Tod zu einer widerlichen Sache.


  »Getroffen?«, fragte Roarke.


  Obwohl die Bilder längst verschwunden waren, starrte sie immer noch reglos auf die Wand. »Nein. Ich bin clean. Was diese Dinger aus einem Körper machen«, graulte sie sich leise und legte die Waffe auf die Seite. »Dass sie tatsächlich benutzt worden sind  dass man sie Tag für Tag benutzen musste und wusste, dass sie vielleicht auch gegen einen selbst benutzt würden. Wie konnte ein Mensch das aushalten, ohne zumindest einen Teil seines Verstandes zu verlieren?«


  »Es war auszuhalten.« Er legte seine Brille und seine Ohrenstöpsel ab. »Das ausgeprägte Gewissen und Pflichtbewusstsein eines Menschen müssen nicht unbedingt eine Schwäche sein. Schließlich haben auch Sie die psychologische Untersuchung überstanden. Es hat Sie einiges gekostet, aber trotzdem haben Sie es geschafft.«


  Langsam entledigte auch sie sich ihrer Brille und ihrer Ohrenstöpsel. »Woher wissen Sie das?«


  »Woher ich weiß, dass Sie heute bei der Untersuchung waren? Ich habe meine Beziehungen. Woher ich weiß, dass es Sie etwas gekostet hat?« Er umfasste sanft ihr Kinn. »Das kann ich ganz einfach sehen. Ihr Herz ringt mit Ihrem Verstand. Ich glaube nicht, dass Ihnen klar ist, dass das der Grund ist, weshalb Sie Ihren Job so gut machen. Oder weshalb Sie mich derart faszinieren.«


  »Ich will Sie gar nicht faszinieren. Ich versuche lediglich, einen Mann zu finden, der die Waffen benutzt hat, mit denen ich eben geschossen habe. Und zwar nicht, um sich zu verteidigen, sondern aus reinem Vergnügen.« Sie sah ihm in die Augen. »Sie sind nicht dieser Mann.«


  »Nein, ich bin nicht dieser Mann.«


  »Aber Sie wissen etwas.«


  Er strich mit dem Daumen über das Grübchen in ihrem Kinn und ließ dann die Hand sinken. »Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich etwas weiß.« Er trat an den Tisch und schenkte ihnen beiden eine Tasse Kaffee ein. »Waffen aus dem zwanzigsten Jahrhundert, Verbrechen ähnlich denen aus dem zwanzigsten Jahrhundert, Motive wie aus dem zwanzigsten Jahrhundert.« Er blickte sie an. »So würde ich es einschätzen.«


  »Das ist keine allzu schwierige Schlussfolgerung.«


  »Aber sagen Sie mir, Lieutenant, können Sie mit historischen Verbrechen umgehen, oder sind Sie allzu sehr der Gegenwart verhaftet?«


  Diese Frage hatte sie sich selbst bereits gestellt. »Ich bin durchaus flexibel.«


  »Nein, aber Sie sind clever. Wer auch immer Sharon getötet hat, kennt sich mit der Geschichte aus, ist an ihr interessiert, vielleicht sogar davon besessen.« Er zog spöttisch eine Braue in die Höhe. »Ich kenne mich mit der Geschichte recht gut aus. Bestimmt habe ich ein gewisses Interesse daran, aber bin ich davon auch besessen?« Er zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie schon selbst beurteilen.«


  »Ich arbeite daran.«


  »Das ist mir überaus klar. Lassen Sie uns die Sache mal auf altmodische Weise angehen, ohne Computer, ohne technische Analysen. Als Erstes sollten wir uns mit dem Opfer beschäftigen. Sie glauben, Sharon war eine Erpresserin. Was durchaus zu ihr gepasst hätte. Sie war eine zornige, trotzige, machtbesessene Frau. Und zugleich wollte sie geliebt werden.«


  »Das alles haben Sie im Verlauf von nur zwei Treffen feststellen können?«


  »Im Verlauf von zwei Treffen.« Er reichte ihr ihre Tasse Kaffee. »Und durch Gespräche mit Menschen, die sie kannten. Sowohl Freundinnen und Freunde als auch Kolleginnen und Kollegen empfanden sie als tolle, energische, wenn auch ziemlich verschwiegene Person. Eine Frau, die sich einerseits von ihrer Familie losgesagt hatte, aber andererseits sehr häufig an sie dachte. Eine Frau, die das Leben liebte, aber die trotzdem oft gegrübelt hat. Ich nehme an, bisher sind wir bei unseren Nachforschungen zu ungefähr denselben Ergebnissen gekommen.«


  Plötzlich wurde sie wütend. »Mir war nicht bewusst, dass Sie überhaupt irgendwelche Nachforschungen in einem polizeilich zu untersuchenden Mordfall anstellen, Roarke.«


  »Beth und Richard sind meine Freunde. Ich nehme meine Freundschaften sehr ernst. Die beiden trauern um ihre tote Tochter, Eve. Es gefällt mir nicht zu wissen, dass Beth sich die Schuld an dem gibt, was passiert ist.«


  Eve erinnerte sich an die unglücklichen Augen und die nervösen Gesten und seufzte leise. »Also gut, das kann ich akzeptieren. Mit wem haben Sie gesprochen?«


  »Wie gesagt, mit Freunden, Bekannten, Geschäftspartnern.« Er stellte seinen Kaffee auf die Seite, während Eve an ihrem nippte und gleichzeitig wie eine gefangene Tigerin durch den Raum stapfte. »Seltsam, nicht wahr, wie viele verschiedene Meinungen und Beschreibungen man bezüglich ein und derselben Frau bekommen kann. Frag einen Menschen, und er sagt, Sharon wäre loyal und großzügig gewesen. Frag den Zweiten, und er sagt dir, sie wäre rachsüchtig und berechnend gewesen. Frag den Dritten, und du bekommst zu hören, sie wäre vergnügungssüchtig gewesen und hätte nie genug Aufregung haben können, während dir der Vierte erklärt, sie hätte eine Vorliebe für ruhige Abende allein zu Hause gehabt. Unsere gute Sharon hat anscheinend recht viele Rollen zu spielen vermocht.«


  »Sie hat ganz einfach gegenüber verschiedenen Menschen verschiedene Masken aufgesetzt. So etwas gibt es ziemlich häufig.«


  »Aber welche Maske oder welche Rolle hat sie umgebracht?« Roarke zog eine Zigarette aus seinem Silberetui und zündete sie an. »Erpressung.« Nachdenklich blies er eine duftende Rauchwolke in Richtung Decke. »Sicher hätte sie ein gewisses Talent dazu gehabt. Sie hatte eine Vorliebe dafür, die Menschen auszuhorchen, und hat gleichzeitig eine solche Menge Charme zu versprühen vermocht, dass man kaum merkte, was sie tat.«


  »Ihnen gegenüber war sie sicher ganz besonders großzügig mit ihrem Charme.«


  »Sie hat wahrlich nicht damit gegeizt.« Wieder bedachte er sie mit seinem jungenhaften Grinsen. »Allerdings war ich nicht bereit, ihr im Austausch für Sex auch nur die geringsten Informationen zuteil werden zu lassen. Selbst wenn sie nicht die Tochter meiner Freundin und obendrein ein Profi gewesen wäre, hätte sie mich nicht gereizt. Ich bevorzuge ganz einfach eine andere Art von Frau.« Er bedachte Eve mit einem beinahe grüblerischen Blick. »Oder zumindest habe ich das bis vor kurzem noch gedacht. Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich so plötzlich eine Vorliebe für den leidenschaftlichen, getriebenen und gleichzeitig fürchterlich komplizierten Typ habe.«


  Sie schenkte sich Kaffee nach und musterte ihn über den Rand ihrer Tasse. »Das ist nicht gerade schmeichelhaft.«


  »Das sollte es auch nicht sein. Obgleich Sie für jemanden, der offenbar einen äußerst kurzsichtigen Frisör hat und der sich sämtlichen gängigen Verschönerungsmöglichkeiten zu verschließen scheint, überraschend angenehm anzusehen sind.«


  »Ich habe keinen Frisör, und ich habe auch keine Zeit für irgendwelche Verschönerungsmaßnahmen.« Ebenso wenig wie sie Lust darauf verspürte, auch nur darüber zu reden. »Fahren wir also lieber mit unseren Überlegungen fort. Falls Sharon DeBlass von einem ihrer Erpressungsopfer umgebracht wurde, welche Rolle spielte dann Lola Starr?«


  »Das ist wirklich ein Problem, nicht wahr?« Roarke paffte nachdenklich an seiner Zigarette. »Außer dem Beruf scheint es zwischen den beiden keinerlei Gemeinsamkeiten zu geben. Es ist zu bezweifeln, dass sie einander kannten oder von denselben Kunden besucht wurden. Aber einen gab es, der, wenn vielleicht auch nur kurz, sie beide kannte.«


  »Einen, der sie beide gewählt hat.«


  Roarke zog eine seiner Brauen in die Höhe und nickte mit dem Kopf. »Sie drücken es besser aus als ich.«


  »Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, ich wüsste nicht, worauf ich mich mit dieser Sache einlasse?«


  Er zögerte kurz, dass sie es beinahe nicht bemerkt hätte. »Mir ist nicht klar, ob Sie wirklich verstehen, über welche Macht DeBlass verfügt. Die skandalöse Ermordung seiner Enkeltochter könnte seine Position sogar noch stärken. Er will die Präsidentschaft, und er will die Moral nicht nur hier in unserem Land, sondern möglichst überall bestimmen.«


  »Wollen Sie damit sagen, er könnte Sharons Tod politisch ausschlachten? Wie sollte er das tun?«


  Roarke drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Er könnte seine Enkelin als Opfer einer Gesellschaft skizzieren, in der gewerblicher Sex eine Mordwaffe sein kann. Wie kann eine Welt, die Prostitution, umfängliche Empfängnisverhütung, Geburtenkontrolle und so weiter nicht verbietet, schuldlos sein an den verheerenden Auswirkungen eines derart liderlichen Treibens?«


  Eve verstand die Argumente, doch sie schüttelte den Kopf. »Außerdem will DeBlass das Waffenverbot aufheben lassen. Dabei wurde seine Enkeltochter mit einer Waffe erschossen, die nach dem aktuellen Gesetz gar nicht erst erhältlich sein dürfte.«


  »Was das Ganze noch viel heimtückischer macht. Denn wäre sie schließlich nicht in der Lage gewesen, sich zu verteidigen, wenn sie ebenfalls eine Waffe gehabt hätte?« Als Eve ihm widersprechen wollte, schüttelte er abwehrend den Kopf. »Es ist völlig egal, welche Antwort man auf diese Frage gibt. Es geht hier einzig um die Frage, ob wir die Gründer und die grundlegenden Dogmen ihres Entwurfs für eine Verfassung unseres Landes vollkommen vergessen dürfen. Wie zum Beispiel das Recht eines jeden Menschen, Waffen zu tragen. Infolge der Beschneidung dieses Rechts wurde eine Frau in ihrem eigenen Heim, ihrem eigenen Bett ermordet. Ein Opfer der sexuellen Freiheit, ihrer gesetzlich erzwungenen Wehrlosigkeit und vor allem, ja, vor allem ein Opfer des moralischen Verfalls.«


  Er schlenderte in Richtung der Konsole und schaltete den Schießstand aus. »Oh, sicher werden Sie mir jetzt entgegenhalten, dass Mord mit Schusswaffen eher die Regel war als die Ausnahme, als jeder, der den Wunsch und das nötige Kleingeld hatte, sich eine kaufen konnte. Aber über dieses Argument wird er einfach achtlos hinweggehen. Die Konservative Partei gewinnt beständig an Boden, und er ist ihr Vorkämpfer.«


  Er beobachtete, wie sie sich stirnrunzelnd eine dritte Tasse Kaffee einschenkte. »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass er vielleicht gar nicht möchte, dass der Mörder je gefasst wird?«


  Sie hob überrascht den Kopf. »Weshalb sollte er das nicht wollen? Abgesehen von dem persönlichen Wunsch nach der Bestrafung des Täters würde ihm seine Ergreifung doch sicher noch mehr Munition liefern. Nach dem Motto: ›Hier seht ihr den niederträchtigen, unmoralischen Schurken, der meine arme, fehlgeleitete Enkelin auf dem Gewissen hat‹.«


  »Aber mit der Ergreifung des Täters wäre zumindest ein gewisses Risiko verbunden. Vielleicht ist der Mörder eine aufrechte, angesehene, ebenfalls fehlgeleitete Stütze unserer Gesellschaft. DeBlass braucht nicht unbedingt den wahren Täter, sondern vielmehr einfach einen geeigneten Sündenbock.«


  Er wartete ein paar Sekunden, während sie das Gesagte durchdachte. »Wer hat wohl Ihrer Meinung nach dafür gesorgt, dass Sie mitten in den Nachforschungen zu diesem Fall zur psychologischen Untersuchung einbestellt wurden? Wer verfolgt jeden einzelnen der Schritte, die Sie unternehmen, wer überwacht jede einzelne Stufe der Ermittlungen? Wer befasst sich wohl plötzlich derart eingehend mit Ihrem persönlichen wie auch beruflichen Vorleben?«


  Erschüttert stellte sie ihre Tasse ab. »Ich nehme an, DeBlass hat darauf gedrängt, dass man mich zu den Tests schickt. Weil er mir entweder nicht traut oder weil er nicht sicher ist, dass ich die erforderliche Kompetenz besitze, um die Ermittlungen ordnungsgemäß und erfolgreich zu leiten. Außerdem hat er Feeney und mich von East Washington aus beschatten lassen.« Sie atmete vernehmlich aus. »Woher wissen Sie, dass er mir hinterherschnüffelt? Weil Sie es auch tun?«


  Das zornige Flackern ihrer Augen und die von ihr erhobenen Anschuldigungen machten ihm nichts aus*. Sie waren ihm lieber als die Sorge, die jemand anders vielleicht empfunden hätte. »Nein. Ich weiß es, weil ich, während er Ihnen hinterherschnüffelte, ihm hinterherschnüffelte. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es sicher wesentlich befriedigender wäre, Sie im Laufe der Zeit persönlich kennen zu lernen, statt durch irgendwelche schriftlichen Berichte.«


  Er trat näher zu ihr und strich mit seinen Fingern über ihre abgesäbelten Haare. »Ich respektiere die Intimsphäre der Menschen, die ich gern habe. Und Sie habe ich gern, Eve. Ich weiß nicht genau, warum, aber Sie rufen bestimmte Gefühle in mir wach.«


  Als sie einen Schritt zurück machen wollte, verstärkte er unmerklich den Druck seiner Finger. »Ich bin es leid, dass Sie jedes Mal, wenn ich einen Moment mit Ihnen allein habe, einen Mordfall zwischen uns stellen.«


  »Es steht nun mal ein Mordfall zwischen uns.«


  »Nein. Wenn überhaupt etwas, dann hat er uns erst hierher geführt. Ist das vielleicht ein Problem? Können Sie den Lieutenant Dallas nicht lange genug abschütteln, um etwas zu empfinden?«


  »Ich bin nun mal der Lieutenant Dallas.«


  »Aber ich will den Menschen Eve Dallas, der Sie doch sicher auch sind.«


  Vor Ungeduld und vor Verlangen wurden seine Augen dunkel. Allerdings galt die Frustration, die er darüber empfand, dass er ein solches Verlangen nach dieser Frau verspürte, dass er sie jede Sekunde anflehen würde, sich ihm hinzugeben, ausschließlich ihm selbst. »Außerdem hätte Lieutenant Dallas ganz sicher keine Angst vor mir, selbst wenn Eve Dallas sie vielleicht empfände.«


  Bestimmt lag es einzig an dem Kaffee, dass ihre Nerven plötzlich flatterten. »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Roarke.«


  »Ach nein?« Er trat noch etwas näher und umfasste vorsichtig den Kragen ihres Hemdes. »Was meinen Sie, wird passieren, wenn Sie die Grenze zwischen uns beiden übertreten?«


  »Zu viel«, murmelte sie. »Und zugleich nicht genug. Sex steht nicht gerade ganz oben auf der Liste meiner Wünsche. Er lenkt zu sehr ab.«


  Das zornige Blitzen seiner Augen wich ehrlich belustigtem Gelächter. »Da haben Sie ganz sicher Recht. Allerdings nur, wenn man es gut macht. Meinen Sie nicht auch, es wäre an der Zeit, dass ich es Ihnen zeige?«


  Sie packte seine Arme, nicht sicher, ob sie ihm entgegentreten oder vor ihm zurückweichen wollte. »Es ist ein Fehler.«


  »Dann müssen wir zumindest dafür sorgen, dass es sich für uns lohnt«, murmelte er, bevor er seinen Mund auf ihre Lippen presste.


  Sie schmiegte sich an seine Brust.


  Schlang ihre Arme um seinen festen Nacken, vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar und presste sich zitternd eng an seinen Körper, als der Kuss rauer, ja fast brutal wurde. Sein Mund war heiß, beinahe siedend. Unter seiner Berührung flackerten tief in ihrem Inneren lodernd grelle Flammen auf.


  Seine schnellen, ungeduldigen Hände zerrten bereits das Hemd aus ihrer Hose und suchten nach ihrer Haut. Sofort zerrte auch sie an seinen Kleidern, ebenfalls in dem verzweifelten Verlangen, durch die feine Seide an sein Fleisch zu gelangen.


  Er hatte eine Vision, wie er sie einfach auf den Boden warf und in sie hineinstieß, bis ihre Schreie ähnlich Gewehrschüssen von den Wänden widerhallten und er seinen Samen mit derselben Vehemenz verspritzte wie zuvor die imaginären Angreifer ihr Blut. Es wäre schnell, es wäre heiß  und dann wäre es vorbei.


  Erschaudernd riss er sich von ihr los. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen weich geschwollen, und in ihrem Hemd klaffte oberhalb der Schulter ein handbreiter Riss.


  Ein von Gewalt erfüllter Raum, durchzogen von stinkenden Rauchschwaden, bestückt mit griffbereiten Waffen.


  »Nicht hier.« Halb trug, halb zog er sie in Richtung Fahrstuhl, und als sich die Türen öffneten, hatte er bereits den zerfetzten Ärmel ihres Hemdes abgerissen, drückte sie, als sich die Türen wieder schlossen, gewaltsam gegen die Wand und nestelte ungeschickt an ihrem Holster. »Leg das verdammte Ding ab. Leg endlich das verdammte Ding ab.«


  Sie löste den Verschluss, ließ das Holster an einer ihrer Hände baumeln und öffnete mit der anderen begierig die Knöpfe seines Hemdes. »Warum hast du so viel an?«


  »Nächstes Mal werde ich weniger tragen.« Er riss ihr das kaputte Hemd vom Leib. Darunter trug sie ein dünnes, beinahe transparentes Unterhemd, unter dem ihre kleinen, festen Brüste und die bereits harten Nippel deutlich zu erkennen waren. Er legte seine Hände fest auf ihren Busen und bemerkte ihren plötzlich glasigen Blick. »Wo möchtest du berührt werden?«


  »Du machst es schon ganz gut.« Sie musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, denn ihre Knie wurden weich.


  Als sich die Türen wieder öffneten, waren sie kaum auseinander zu bringen, drehten sich wie betrunken umeinander, er nagte zart an ihrer Kehle, und sie ließ ihre Tasche und ihr Holster einfach fallen.


  Dann erfasste sie das Zimmer: breite, hohe Fenster, breite, hohe Spiegel, überall gedämpfte Farben. Sie roch den Duft von Blumen und spürte den weichen Teppich unter ihren Füßen. Während sie versuchte, ihm die Hose auszuziehen, entdeckte sie mit einem Mal das Bett.


  »Großer Gott.«


  Es ähnelte einem riesigen, mitternachtsblauen, von reich geschnitztem Holz gesäumten See. Es stand auf einer Plattform unter einem in Richtung Himmel weisenden riesengroßen Fenster, und ihm gegenüber prasselte in einem Kamin aus mattgrünem Stein ein automatisches Holzfeuer.


  »Hier schläfst du?«


  »Ich habe nicht die Absicht, heute Nacht zu schlafen.«


  Er drückte ihre Kinnlade wieder herauf und zog sie über die zwei Stufen in Richtung der überdimensionalen Schlafstätte.


  »Ich muss um null siebenhundert wieder im Büro sein.«


  »Halt die Klappe, Lieutenant.«


  »In Ordnung.«


  Mit einem halben Lachen rollte sie sich auf ihn und presste ihren Mund auf seine Lippen. Sie war erfüllt von einer wilden, kühnen Energie, konnte sich gar nicht schnell genug bewegen, konnte ihre Begierde gar nicht schnell genug befriedigen.


  Sie kämpfte sich aus ihren Stiefeln, ließ ihn ihre Jeans von ihren Hüften schälen, und eine Woge der Freude wallte durch ihren Körper, als sie sein Stöhnen hörte. Es war allzu lange her, seit sie die Spannung und Hitze eines Männerkörpers unter sich gespürt  allzu lange her, seit sie das Bedürfnis danach verspürt hatte.


  Nun jedoch empfand sie das glühende, drängende Verlangen nach Erfüllung. In dem Moment, als sie endlich beide unbekleidet waren, hätte sie sich am liebsten sofort auf ihn gesetzt und dieses Verlangen befriedigt. Er jedoch kehrte ihre Positionen um und erstickte ihre gedämpften Proteste mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss.


  »Warum hast du es so eilig?«, murmelte er, ließ eine seiner Hände auf ihre Brust herabgleiten und sah ihr, während er ihren Nippel mit seinem Daumen köstlich quälte, reglos ins Gesicht. »Ich habe dich noch nicht mal richtig angucken können.«


  »Ich will dich.«


  »Ich weiß.« Er richtete sich auf, fuhr mit einer Hand von ihrer Schulter bis hinab auf ihren Schenkel und folgte der Bewegung mit den Augen. In seinen Lenden toste kochend heiß das Blut. »Lange, geschmeidige…«  er verstärkte leicht den Griff um ihre Brust  »und schlanke Glieder. Beinahe zerbrechlich. Wer hätte das gedacht?«


  »Ich will dich in mir spüren.«


  »Du willst nur einen Teil von meinem Körper in dir spüren«, grummelte er.


  »Verdammt«, setzte sie an, stöhnte jedoch, als er seinen Kopf neigte und ihre Brust mit seinem Mund umfasste.


  Ihre Nervenenden bebten, als er an ihr saugte, erst so zärtlich, dass es eine Qual war, dann jedoch härter und härter, bis sie einen Schrei herunterschlucken musste. Gleichzeitig strichen seine Hände weiter über ihren Körper und entfachten exotische Feuer der Begierde überall in ihrem Leib.


  Es war nicht so, dass sie es nicht gekannt hätte. Sex war eine schnelle, simple Sache zur Befriedigung eines grundlegenden menschlichen Bedürfnisses. Das hier jedoch war ein Wirrwarr von Gefühlen, ein Krieg der Nerven, ein Aufruhr aller Sinne.


  Sie versuchte verzweifelt, eine Hand herabzuschieben und seine schwere Härte zu ertasten. Dann jedoch schoss reine Panik durch sie, als er ihre Handgelenke packte und ihre Hände über ihren Kopf zog.


  »Nicht.«


  Beinahe hätte er sie losgelassen, als er ihren Blick sah. Er entdeckte die Panik, die nackte Angst, doch gleichzeitig das Verlangen. »Du kannst nicht immer über alles die Kontrolle haben, Eve.« Während er das sagte, fuhr er mit seiner freien Hand liebkosend über ihren Schenkel. Sie bebte, und ihr Blick wurde verhangen, als seine Finger ihre Kniekehle erreichten.


  »Nicht«, sagte sie noch einmal und rang erstickt nach Luft.


  »Was willst du nicht? Dass ich eine Schwäche entdecke, die ich vielleicht ausnutzen könnte?« Vorsichtig streichelte er ihre sensible Haut, ließ seine Finger in Richtung ihrer heißen Mitte gleiten und dann wieder zurück. Keuchend versuchte sie, sich unter ihm hervorzurollen.


  »Scheint, als wäre es dafür bereits zu spät«, raunte er boshaft. »Du willst also den Kick ohne die Intimität?« Er zog eine Spur langsamer, offenmündiger Küsse von ihrer Kehle bis hinab zu ihrem Nabel, während sie unter ihm zuckte, als bekäme sie eine Unzahl von Stromschlägen. »Dafür brauchst du keinen Partner. Aber heute Nacht hast du einen. Und ich werde versuchen, dir ebenso viel Vergnügen zu bereiten wie du mir.«


  »Ich kann nicht.« Immer noch versuchte sie verzweifelt, sich ihm zu entwinden, doch jede noch so kleine Zuckung rief eine neue Woge glühender Gefühle in ihr wach.


  »Lass dich gehen.« Er musste sie ganz einfach haben, doch ihre verzweifelte Gegenwehr machte ihn nicht nur wütend, sondern forderte ihn heraus, noch möglichst lange zu warten.


  »Ich kann nicht.«


  »Ich werde dich dazu bringen, dass du dich gehen lässt, und ich werde dich beobachten, wenn es so weit ist.« Er glitt wieder ein Stück an ihr hinauf, spürte jedes noch so leichte Zittern, hielt seinen Kopf dicht über ihr Gesicht, und presste eine seiner Handflächen fest auf den Hügel zwischen ihren Schenkeln.


  Sie atmete zischend aus. »Du Bastard. Ich kann nicht.«


  »Lügnerin«, erwiderte er regelrecht gelassen, ehe er einen seiner Finger in ihre Weiblichkeit hineinschob und sein Stöhnen, als er ihre heiße, nasse Enge spürte, mit ihrem begehrlichen Keuchen verschmolz. Er rang mühsam um Beherrschung, als er ihr ins Gesicht sah und dort abermals erst Panik, dann Entsetzen und dann betäubte Hilflosigkeit entdeckte.


  Sie spürte, dass sie in der Hitze seiner Zärtlichkeit versank, kämpfte verzweifelt gegen die wunderbare Wonne und merkte, dass sie den Kampf verlor. Sie stürzte in die Tiefe, etwas in ihrem Körper explodierte, und jemand schrie gellend auf. In einem Moment noch war die Spannung unerträglich, dann jedoch traf sie der spitze, versengende Pfeil der letztendlichen Erfüllung, und sie sank wie betäubt zuckend in sich zusammen.


  Jetzt war es um ihn geschehen.


  Er zerrte sie nach oben, sodass sie vor ihm kniete und ihr Kopf bleischwer an seine Schulter sank. »Noch einmal«, verlangte er in barschem Ton, zog ihren Kopf an den Haaren zurück und plünderte begierig ihren Mund. »Noch einmal, verdammt.«


  »Ja.« Innerhalb von Sekunden wallte neues schmerzliches Verlangen in ihr auf, ihre inzwischen freien Hände hetzten über seinen Körper, und sie bog sich geschmeidig nach hinten, sodass seine Lippen kosten konnten, was sie wollten.


  Der nächste Klimax schien sie beinahe zu zerreißen. Mit einem gedämpften Brüllen drückte er sie rücklings auf die Laken, zog ihre Hüften in die Höhe und stieß tief in sie hinein.


  Sie umschloss ihn wie mit einer heißen, habgierigen Faust, vergrub ihre Fingernägel in seinem muskulösen Rücken und bewegte ihre Hüften im Takt mit seinen Lenden. Als ihre Hände schließlich ermattet von seinen schweißbedeckten Schultern glitten, ergoss er sich guttural stöhnend in ihr.
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  Lange Zeit sagte sie keinen Ton. Es gab auch nichts zu sagen. Sie hatte offenen Auges eine Grenze überschritten. Falls ihr Verhalten Konsequenzen hätte, würde sie sie tragen.


  Jetzt müsste sie erst einmal den mageren, ihr verbliebenen Rest an Würde zusammenkratzen und von hier verschwinden.


  »Ich muss los.« Mit abgewandtem Gesicht setzte sie sich auf und fragte sich, wie in aller Welt sie ihre überall verstreuten Kleider finden sollte.


  »Das glaube ich nicht.« Roarkes Stimme klang gemächlich, selbstbewusst und irritierend. Als sie versuchte aufzustehen, packte er sie wenig sanft am Arm, zog sie zurück auf die Matratze und warf sie wieder auf den Rücken.


  »Hör zu, wir haben unseren Spaß gehabt.«


  »Das ist ganz sicher richtig. Obgleich ich mir nicht sicher bin, ob ich das, was eben passiert ist, als Spaß bezeichnen würde. Meiner Meinung nach war es dafür wesentlich zu intensiv. Ich bin noch nicht fertig mit dir, Lieutenant.« Als sie die Augen zusammenkniff, grinste er sie fröhlich an. »Also gut, genau das habe ich die ganze Zeit gew-«


  Plötzlich ging ihm die Puste aus, denn sie rammte ihm weit entfernt von Zärtlichkeit ihren Ellbogen in den Magen, drehte innerhalb des Bruchteils einer Sekunde ihre Positionen um, und drückte ihm die Spitze desselben Ellbogens gefährlich gegen die Luftröhre.


  »Hör zu, mein Freund, ich komme und gehe, wie es mir gefällt, also reiß dich ein bisschen zusammen.«


  Ähnlich einer weißen Flagge hob er zum Zeichen des Friedens seine Hände, sie verrückte ihren Ellenbogen um einen Zentimeter, er rollte sich unter ihr hervor und richtete sich hastig auf.


  Sie war clever, stark und zäh. Was einer der Gründe dafür war, dass es sie nach einem schweißtreibenden Ringkampf erboste, als sie abermals unter ihm lag.


  »Der Angriff auf eine Polizistin kostet zwischen einem und fünf Jahren. Und zwar in einer Zelle, nicht gemütlich unter Hausarrest.«


  »Du hast weder deine Dienstmarke noch sonst etwas am Leib.« Er klopfte ihr freundlich unters Kinn. »Bitte vergiss nicht, das in deinem Bericht zu erwähnen.«


  So viel zu einem würdevollen Abgang, dachte sie frustriert. »Ich will nicht mit dir streiten.« Es freute sie, dass ihre Stimme ruhig, ja regelrecht vernünftig klang. »Ich muss ganz einfach gehen.«


  Er schob sie etwas tiefer und beobachtete, wie sie erst die Augen aufriss und sie dann halb schloss, als er erneut in sie eindrang. »Nein, lass die Augen auf.« Seine Stimme war ein raues Flüstern.


  Also sah sie ihm ins Gesicht, unfähig, der neuen Woge des Vergnügens dauerhaft zu widerstehen. Dieses Mal bewegte er sich langsam und genüsslich, glitt bis an die Grenze ihrer Seele zärtlich in die Tiefe ihres Innersten hinein.


  Ihr Atem kam in heißen Stößen. Alles, was sie sehen konnte, war sein herrliches Gesicht, alles, was sie fühlen konnte, war das wunderbare, flüssige Gleiten ihrer beider Körper, die unermüdliche Reibung, die sie einem samtigen Orgasmus entgegenschweben ließ.


  Er umfasste ihre Hände, presste seinen Mund auf ihre Lippen, sie spürte, wie sich sein Körper anspannte, Sekunden, bevor er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Anschließend lagen sie beide miteinander verschmolzen total bewegungslos da.


  Er wandte seinen Kopf und küsste zärtlich ihre Schläfe. »Bleib«, flüsterte er. »Bitte bleib.«


  »Ja.« Jetzt schloss sie ihre Augen. »Also gut, ja.«


  Obgleich sie nicht geschlafen hatten, war es weniger die Müdigkeit als vielmehr ehrliche Verwirrung, die Eve zu schaffen machte, als sie sich in den frühen Morgenstunden unter Roarkes Dusche stellte.


  Sie verbrachte die Nächte nicht mit Männern. Sie hatte stets darauf geachtet, dass Sex eine einfache, direkte und, ja, unpersönliche Sache für sie blieb. Doch hier stand sie und ließ das heiße Wasser seiner Dusche auf sich eintrommeln, nachdem zuvor er selbst Stunde um Stunde auf sie eingetrommelt hatte. Er hatte Teile ihres Selbst durchdrungen, die sie bisher stets vor aller Welt sorgfältig abgeschirmt hatte.


  Sie versuchte, ihr Verhalten zu bedauern. Es erschien ihr wichtig, ihren Fehler zu erkennen und dann fortzufahren, als wäre nichts geschehen. Aber es war schwierig, etwas zu bedauern, das ihren Körper derart lebendig gemacht und die Träume eine Zeit lang im Zaum gehalten hatte.


  »Du siehst gut aus, wenn du nass bist, Lieutenant.«


  Eve drehte ihren Kopf, als Roarke ebenfalls unter die Dusche trat. »Ich muss mir wohl ein Hemd von dir leihen.«


  »Wir werden ganz sicher eins finden.« Er drückte auf einen Knopf in der gefliesten Wand und ließ eine klare, cremige Flüssigkeit in seine Hand laufen.


  »Was machst du da?«


  »Ich wasche dir die Haare«, grummelte er, während er bereits das Shampoo in ihre kurzen, struppigen Haare einmassierte. »Es wird mir sicher gefallen, meine Seife an dir zu riechen.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Du bist eine faszinierende Frau. Hier stehen wir beide nass, nackt und halb tot infolge einer erinnerungswürdigen Nacht, und du bedenkst mich mit einem kühlen, argwöhnischen Blick.«


  »Du weckst ja auch den natürlichen Argwohn eines Menschen.«


  »Das nehme ich als Kompliment.« Er neigte seinen Kopf und biss ihr zärtlich in die Unterlippe, während das Wasser im Rhythmus ihres Herzschlags auf sie niederprasselte. »Erzähl mir, was du damit gemeint hast, als ich dich das erste Mal geliebt habe und du gesagt hast ›Ich kann nicht‹.«


  Er drückte ihren Kopf nach hinten, und Eve schloss die Augen, als das Wasser ihr das Shampoo aus den Haaren wusch. »Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, was ich gesagt habe.«


  »Ich bin sicher, dass du dich daran erinnerst.« Er gab blassgrüne, nach Wald duftende Seife in eine seiner Hände und rieb ihre Schultern, ihren Rücken und dann ihre Brüste damit ein. »Hast du etwa vorher noch nie einen Orgasmus gehabt?«


  »Natürlich.« Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie zuvor einen Orgasmus immer mit dem leisen Ploppen eines Korkens verglichen hatte, der von einer mit Stress gefüllten Flasche sprang, während in der vergangenen Nacht ihre lebenslange Zurückhaltung durch eine gewaltige Explosion erschüttert worden war. »Du bist ganz schön eingebildet.«


  »Ach ja?« Wusste sie tatsächlich nicht, dass ihre kühlen Augen, die Mauer des Widerstandes, um deren Wiederaufbau sie sich so verzweifelt bemühte, eine unwiderstehliche Herausforderung darstellten? Nein, offensichtlich wusste sie es nicht.


  Er zupfte leicht an ihren von der Seife glitschigen Nippeln und verzog, als er ihr Keuchen hörte, den Mund zu einem Lächeln. »Wenn es so ist, lass dir sagen, dass das angesichts deiner Reaktionen auch nicht weiter schwer ist.«


  »Ich habe keine Zeit mehr«, erwiderte sie eilig, als er sie gegen die Wand drückte. »Es war von Anfang an ein Fehler. Jetzt muss ich wirklich gehen.«


  »Es wird nicht lange dauern.« Wieder verspürte er ein glühendes Verlangen, als er ihre Hüften umfasste und sie an der Wand hinaufschob. »Es war weder zu Anfang ein Fehler noch ist es jetzt einer. Außerdem muss ich dich einfach haben.«


  Sein Atem wurde schneller. Es verblüffte ihn, wie sehr er sie immer noch begehrte, und dass sie so blind sein konnte gegenüber dem schmerzlichen Verlangen, das er für sie empfand. Es machte ihn wütend, dass sie einfach, indem sie existierte, eine derartige Schwäche in ihm wachzurufen verstand.


  »Halt dich an mir fest«, wies er sie mit harscher Stimme an. »Verdammt, halt dich an mir fest.«


  Was sie bereits tat. Er schob sich in sie hinein, bis sie meinte zu zerbersten. Ihr hektisches, hilfloses Jaulen hallte von den Wänden. Sie wollte ihn hassen dafür, dass er sie zu einem Opfer ihrer eigenen unkontrollierbaren Leidenschaften machte. Stattdessen jedoch umklammerte sie seinen Rücken, als sie im Strudel der Begierde abermals jede Kontrolle über sich verlor.


  Er kam gewaltig, schlug mit einer Hand gegen die Wand und versteifte seinen Arm, um nicht die Balance zu verlieren, als ihre Beine langsam von seiner Hüfte glitten. Plötzlich war er wütend, wütend, weil sie ihn dazu brachte, sein gutes Benehmen zu vergessen und sich zu gebärden wie eine wilde, geile Bestie.


  »Ich hole dir ein Hemd«, sagte er beinahe brüsk, trat aus der Dusche, zerrte ein Handtuch vom Ständer und ließ sie alleine unter dem dampfend heißen Wasserstrahl zurück.


  Als sie schließlich mit gerunzelter Stirn eines seiner exklusiven Seidenhemden angezogen hatte, stand bereits ein Tablett mit Kaffee auf dem kleinen Tischchen in der Sitzecke des Schlafzimmers.


  Die Morgennachrichten schallten leise vom Bildschirm des Fernsehers, und in der linken unteren Ecke liefen die neuesten Zahlen von der Börse. Der Monitor auf einer zweiten Konsole zeigte die Titelseite einer Zeitung. Weder die der Times noch die eines der New Yorker Blätter, wie Eve bemerkte, sondern irgendetwas Japanisches.


  »Hast du noch Zeit fürs Frühstück?« Roarke saß bereits am Tisch und nippte an seinem Kaffee. Er hatte es nicht geschafft, sich vollkommen auf die Nachrichten zu konzentrieren, denn es hatte ihm viel zu viel Vergnügen bereitet, zu beobachten, wie sie sich anzog. Wie ihre Hände beim Anziehen seines Hemdes kurz gezögert hatten, wie ihre Finger eilig die Knopfreihe hinaufgelaufen waren, wie sie mit wackelnden Hüften in ihre Jeans gestiegen war.


  »Nein, danke.« Sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Erst hatte er sie wie ein Irrer unter der Dusche gevögelt, dann hatte er sie einfach stehen lassen, und jetzt spielte er den höflichen Gastgeber. Nachdenklich legte sie ihr Holster an, ehe sie durch den Raum ging und nach der bereits von ihm gefüllten Kaffeetasse griff.


  »Weißt du, du trägst deine Waffe wie andere Frauen teure Perlen.«


  »Allerdings ist sie kein modisches Accessoire.«


  »Du hast mich falsch verstanden. Für manche Frauen sind Juwelen ebenso lebensnotwendig wie ihre Gliedmaße.« Er legte den Kopf auf die Seite und musterte sie. »Auch wenn das Hemd vielleicht ein bisschen groß ist, finde ich, dass es dir steht.«


  Eve war der Ansicht, dass ihr etwas, was beinahe das Viertel eines Monatsgehalts kosten musste, unmöglich stehen konnte. »Du bekommst es bald zurück.«


  »Ich habe noch ein paar Hemden.« Er erhob sich und brachte sie, indem er mit einer Fingerspitze über ihr Kinn fuhr, schon wieder aus dem Gleichgewicht. »Ich bin eben ziemlich unsanft mit dir umgesprungen. Tut mir Leid.«


  Die leise, vollkommen unerwartete Entschuldigung machte sie verlegen. »Vergiss es.« Sie wandte sich ab, leerte ihre Tasse und stellte sie auf den Tisch.


  »Ich werde es ganz sicher nicht vergessen. Ebenso wenig wie du.« Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Nichts hätte ihm eine größere Freude bereiten können als ihr abermals argwöhnischer Blick. »Du wirst mich nicht vergessen, Eve. Du wirst an mich denken, vielleicht nicht gerade freundlich, aber du wirst an mich denken.«


  »Ich stecke mitten in den Untersuchungen zu einem Mordfall. Du bist Teil der Ermittlungen. Also werde ich ganz sicher an dich denken.«


  »Schätzchen«, setzte er an und verfolgte amüsiert, wie sie angesichts des Koseworts die Stirn in Falten legte. »Du wirst an die Dinge denken, die ich mit dir machen kann. Unglücklicherweise werde ich während der nächsten Tage ebenfalls nichts weiter tun können, als mir diese Dinge vorzustellen.«


  Sie entzog ihm ihre Hand und griff, wie sie hoffte, lässig nach ihrer Schultertasche. »Willst du irgendwohin?«


  »Die Vorarbeiten für das Resort erfordern meine vorübergehende Anwesenheit auf FreeStar One. Da ich ein paar Termine mit dem Direktorium unseres Konsortiums habe, werde ich für ein, zwei Tage ein paar hunderttausend Meilen von hier entfernt festsitzen.«


  Sie würde sich ganz sicher nicht eingestehen, dass bei diesen Worten etwas wie Enttäuschung in ihr aufwallte. »Ja, ich habe gehört, dass der Deal über die Errichtung eines Urlaubsparadieses für gelangweilte Reiche geklappt hat.«


  Er lächelte nur. »Wenn das Resort fertig ist, fliege ich mal mit dir hin. Vielleicht änderst du dann deine Meinung. Bis dahin muss ich dich um Diskretion bitten. Die Treffen sind vertraulich. Es gibt nur noch ein, zwei lose Fäden, die miteinander verknüpft werden müssen, aber es wäre von Nachteil, wenn meine Konkurrenten wüssten, wie weit unsere Vorbereitungen bisher gediehen sind. Nur sehr wenige wichtige Leute werden wissen, dass ich nicht hier in New York bin.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. »Warum hast du es dann mir erzählt?«


  »Weil ich anscheinend zu dem Schluss gekommen bin, dass du durchaus wichtig bist.« Durch diese Erklärung ebenso aus dem Gleichgewicht gebracht wie sie, ging Roarke vor ihr in Richtung Tür. »Falls du mich kontaktieren musst, gib Summerset Bescheid. Er wird dich zu mir durchstellen.«


  »Dein Butler?«


  Abermals lächelnd ging Roarke neben ihr die Treppe hinab. »Er wird dafür sorgen, dass du mich erreichst«, war alles, was er sagte. »Ich müsste ungefähr fünf Tage, höchstens eine Woche fort sein. Dann möchte ich dich wieder sehen.« Er blieb stehen und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich muss dich wieder sehen.«


  Ihr Puls fing an zu rasen, als hätte er nichts mit ihr zu tun. »Roarke, was geht hier vor sich?«


  »Lieutenant.« Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Allem Anschein nach haben wir eine Romanze.« Dann lachte er und küsste sie noch einmal. »Ich glaube, wenn ich dir eine Waffe an den Kopf gehalten hätte, hättest du weniger erschrocken ausgesehen als jetzt. Nun, du hast mehrere Tage, um die Sache zu überdenken, nicht wahr?«


  Sie hatte das Gefühl, dass selbst mehrere Jahre nicht gereicht hätten.


  Unten, am Fuß der Treppe, stand Summerset mit steinerner Miene und starrer Haltung und hielt ihr ihre Jacke hin. Sie nahm sie und blickte, während sie sie anzog, noch einmal auf Roarke.


  »Gute Reise.«


  »Danke.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor sie gehen konnte. »Eve, sei vorsichtig.« Wütend auf sich selbst, zog er seine Hand zurück. »Ich melde mich bei dir.«


  »Sicher.« Eilig verließ sie das Haus, und als sie sich noch einmal umsah, war die Tür bereits geschlossen. Als sie ihren Wagen öffnete, entdeckte sie auf dem Fahrersitz ein elektronisches Memo, drückte, während sie in Richtung Tor fuhr, auf den Knopf und hörte Roarkes gedehnte, maskuline Stimme.


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du zitterst, ohne dass ich der Grund dafür bin. Also halt dich besser warm.«


  Stirnrunzelnd schob sie das Memo in die Tasche, betätigte forschend den Hebel ihrer Heizung, quiekste angesichts der ihr entgegenströmenden Hitze vor Freude und Überraschung auf, und behielt während des ganzen Wegs bis auf die Wache ihr vergnügtes Grinsen bei.


  Eve betrat ihr Büro und schloss hinter sich die Tür. Bis zum offiziellen Schichtbeginn waren es noch beinahe zwei Stunden, und sie wollte jede Minute dieser Zeit auf die Untersuchung der Morde an DeBlass und Starr verwenden. Wenn ihr offizieller Dienst begönne, hätte sie es wieder mit einer ganzen Reihe von Fällen in verschiedenen Stadien der Aufklärung zu tun. Diese beiden Stunden jedoch gehörten ihr und den beiden Mordopfern allein.


  Routinemäßig wählte sie auf ihrem Computer das IRCCA, bat um Übermittlung sämtlicher aktueller Daten zu möglichen ähnlichen Verbrechen und ließ sie sich zur späteren Ansicht ausdrucken. Allerdings waren die Informationen, die ihr übermittelt wurden, geradezu deprimierend dürftig und brachten ihr nichts Neues.


  Also, dachte sie, bleibt mir wohl mal wieder nichts anderes übrig, als eigene Schlüsse aus den vorliegenden Materialien zu ziehen. Auf ihrem Schreibtisch breitete sie die Fotos beider Opfer aus. Inzwischen war sie mit den beiden Frauen regelrecht vertraut. Vielleicht verstand sie ja nach ihrer Nacht mit Roarke, was die beiden angetrieben hatte, ein wenig besser als zuvor.


  Sex war wie eine Waffe, die man auf jemanden richten oder die von jemandem auf einen gerichtet werden konnte. Beide Frauen hatten sie benutzen, ja beherrschen wollen, doch am Ende hatte sie sie beide umgebracht.


  Offizielle Todesursache war beide Male eine Bleikugel im Kopf, Eve jedoch war der Ansicht, dass der Auslöser Sex gewesen war.


  Nachdenklich nahm sie die .38er vom Tisch. Inzwischen kannte sie sie gut. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man den Abzug drückte, wenn der Rückschlag die Arme zum Singen brachte, kannte das leise Zischen, wenn die Kugel aus dem Lauf geschossen kam.


  Ohne die Waffe fortzulegen, schob sie die Diskette vom Mord an Sharon in den Schlitz und verfolgte nochmals das grausige Geschehen.


  Was hast du empfunden, du Bastard?, überlegte sie erbost. Was hast du empfunden, als du den Abzug gedrückt und das Blei in ihren Körper gepumpt hast, als das Blut gespritzt ist und sie ihre Augen im Tod verdreht hat?


  Was hast du empfunden?


  Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie die Diskette ein zweites Mal laufen. Inzwischen war sie gegenüber dem entsetzlichen Geschehen beinahe immun. Da, merkte sie plötzlich, die Kamera hatte unmerklich geschwankt.


  Ist dein Arm zurückgeflogen? Hat es dich schockiert, als ihr Körper nach hinten geflogen ist und das Blut sich wie eine Fontäne verteilte?


  War das vielleicht der Grund, weshalb sie das leise, zischende Atmen hörte, bevor ein neues Bild kam?


  Was hast du empfunden?, fragte sie noch einmal. Ekel, Vergnügen oder bloße, kalte Befriedigung?


  Sie beugte sich dichter vor den Bildschirm. Inzwischen hatte der Täter Sharons Leiche sorgfältig zurechtgelegt und sie nüchtern und, wie Eve dachte, bar jeden Gefühls gefilmt.


  Weshalb war er dann zusammengefahren? Weshalb hatte er beinahe geschluchzt?


  Dann war da noch die Nachricht. Sie griff nach dem versiegelten Umschlag und las sie erneut. Woher weißt du, dass du nach dem sechsten Opfer aufhören wirst? Hast du sie zum jetzigen Zeitpunkt vielleicht schon alle ausgesucht? Hast du deine Wahl bereits getroffen?


  Ohne eine Antwort auf diese Fragen zu finden, zog sie die Diskette aus dem Schlitz, legte sie zusammen mit der .38er wieder auf den Tisch, lud die Diskette mit dem Mord an Lola Starr, nahm die zweite Waffe in die Hand und sah sich auch diesen Film noch einmal an.


  Dieses Mal zuckte der Mörder nicht. Dieses Mal rang er nicht hörbar nach Luft. Alles verlief vollkommen glatt, genau, präzise. Dieses Mal hast du gewusst, wie es sich anfühlen, wie es aussehen, wie das Blut riechen würde, dachte sie voll Zorn.


  Aber du hast sie oder zumindest sie hat dich nicht gekannt. Du warst einfach John Smith, ein neuer Kunde.


  Wie bist du auf sie gekommen? Und wie wählst du dein nächstes Opfer aus?


  Kurz vor neun, als Feeney bei ihr klopfte, saß sie gerade über einer Karte von Manhattan. Er trat hinter sie, blickte über ihre Schulter und hauchte ihr seinen pfefferminzfrischen Atem ins Genick.


  »Denkst du daran umzuziehen?«


  »Ich gucke nach einer möglichen geografischen Verbindung zwischen den beiden Mordfällen. Fünf Prozent Vergrößerung«, wies sie ihren Computer an, und der Maßstab der Karte veränderte sich. »Erster Mord, zweiter Mord.« Sie nickte in Richtung der winzigen roten Punkte am Broadway und im West Village. »Da drüben wohne ich.« In der Nähe der Neunten Straße leuchtete es grün.


  »Was hat dein Apartment mit der Sache zu tun?«


  »Er weiß, wo ich wohne. Er war zweimal dort. Wir haben also drei Orte, an denen er schon einmal war. Ich hatte gehofft, ich wäre vielleicht in der Lage, die Gegend, in der er sich bewegt, irgendwie zu begrenzen, aber es gibt kein erkennbares Konzept. Und dann ist da noch die Gebäudeüberwachung.« Sie genehmigte sich einen leisen Seufzer und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Drei verschiedene Systeme. Bei Lola Starr gab es außer einem nach Aussage der Nachbarn bereits seit Wochen nicht mehr funktionierenden elektronischen Türsteher keine nennenswerten Sicherheitsvorkehrungen. Bei Sharon DeBlass hingegen war alles vom Feinsten -Schlüsselcode am Eingang, Handscanner, umfängliche Gebäudeüberwachung, Audio und Video. Musste vor Ort überwunden werden. Dabei wurden nur in einem der Fahrstühle und im Korridor vor der Wohnungstür des Opfers die Disketten manipuliert. Bei mir ist es nicht ganz so schwierig. Die Eingangstür könnte jeder halbwegs vernünftige Einbrecher problemlos aufkriegen. Aber ich habe ein 5000er-Polizei-schloss an meiner Wohnungstür, man muss also ein echter Profi sein, um ohne den Mastercode bei mir hereinzukommen.«


  Sie trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte und blickte erneut stirnrunzelnd auf den Stadtplan. »Er ist ein Sicherheitsexperte und kennt sich mit Waffen  mit alten Waffen  aus, Feeney. Außerdem hat er einen derart guten Draht zur Polizei, dass er innerhalb weniger Stunden nach dem ersten Mordfall bereits wusste, wer die Ermittlungen leiten würde. Er hinterlässt weder Fingerabdrücke noch Körperflüssigkeit noch auch nur ein verdammtes Schamhaar. Was sagen dir alle diese Dinge?«


  Feeney atmete hörbar durch und wippte auf den Fersen. »Cop. Militär. Vielleicht irgendeine paramilitärische Gruppierung oder einer der Sicherheitsleute der Regierung. Könnte auch einfach ein Hobby von ihm sein. Es gibt jede Menge Leute, denen es Spaß macht, sich mit diesen Dingen zu befassen. Vielleicht auch ein professioneller Krimineller, aber das ist nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn der Kerl seinen Lebensunterhalt mit Verbrechen verdienen würde, weshalb sollte er dann plötzlich morden? Aus keinem der beiden Fälle ließ sich auch nur der geringste materielle Profit ziehen.«


  »Vielleicht macht er es einfach so zum Spaß«, kam Eves wenig überzeugter Einwurf.


  »Vielleicht. Ich habe mir die Akten sämtlicher bekannten Sexualtäter angesehen und sie mit den Daten des IRCCA verglichen. Auf keinen von ihnen passt die Vorgehensweise in unseren beiden Fällen. Hast du die Sachen schon durchgeschaut?«, fragte er und zeigte auf die Ausdrucke des IRCCA.


  »Nein. Warum?«


  »Ich habe das alles schon gelesen. Vielleicht überrascht es dich, zu hören, dass es allein im letzten Jahr landesweit ungefähr hundert Überfälle mit Schusswaffen gab. Und mindestens ebenso viele Unfälle.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Dinger waren entweder geschmuggelt, selbst gemacht, kamen über den Schwarzmarkt oder von offiziellen Sammlern.«


  »Aber keiner der Fälle passt zu unseren.«


  »Nein.« Er kaute nachdenklich auf seinem Pfefferminzbonbon herum. »Außerdem habe ich mir auch die Akten sämtlicher Perversen angesehen. Ist geradezu lehrreich, was es da alles zu lesen gibt. Ich habe einen regelrechten Favoriten. Diesen Typen in Detroit, der vier Frauen um die Ecke gebracht hat, bevor er endlich erwischt wurde. Hat sich immer irgendwelche einsamen Herzen ausgesucht und ist dann mit ihnen nach Hause gefahren. Dort hat er sie betäubt, splitternackt ausgezogen und von Kopf bis Fuß mit roter Leuchtfarbe besprüht.«


  »Abartig.«


  »Tödlich. Die Haut eines Menschen muss atmen, also sind die Frauen ganz allmählich erstickt. Und während sie langsam ihr Leben aushauchten, hat er sich mit ihnen vergnügt. Hat sie nie gefickt, nie irgendwelches Sperma hinterlassen. Hat sie einfach mit seinen flinken Fingern überall begrapscht.«


  »Himmel, das ist wirklich krank.«


  »Tja, nun, wie dem auch sei. Irgendwann ist er ein bisschen zu ungeduldig und fängt an, an der Frau herumzureiben, bevor die Farbe trocken ist. Dadurch löst sich ein Teil der Farbe von ihrem Körper, sie kommt wieder zu sich, und er rennt panisch aus dem Haus. Unser Mädchen ist vollkommen nackt, über und über mit Farbe bedeckt, noch ein bisschen wacklig auf den Beinen von dem Betäubungsmittel, aber sie ist derart sauer, dass sie auf die Straße rennt und schreit. Zufällig kommen gerade zwei von unseren Jungs vorbei, gucken sie mit großen Augen an, und dann läuten sie eine Standardsuche ein. Unser Typ ist erst ein paar Blöcke weiter, und so erwischen sie ihn, während noch die Farbe des Opfers…«


  »Sag es nicht.«


  »… an seinen Händen klebt«, vollendete Feeney mit einem süffisanten Grinsen. »Himmel, das finde ich wirklich gut. Fast wie bei Macbeth. Noch während die Farbe des Opfers an seinen Händen klebt.« Als Dallas lediglich mit den Augen rollte, kam Feeney zu dem Schluss, dass die Jungs in seiner Abteilung die Geschichte mit dem geradezu literarischen Ausgang sicher eher zu würdigen wüssten.


  »So oder so haben wir es vielleicht ebenfalls mit einem Perversen zu tun. Ich gucke mir die Akten weiter an. Eventuell haben wir ja Glück. Die Vorstellung gefällt mir einfach besser als der Gedanke, dass es vielleicht einer von uns ist.«


  »Da geht es mir genauso.« Mit zusammengekniffenen Lippen drehte sich Dallas zu ihm um. »Feeney, du hast selbst eine kleine Sammlung antiker Schusswaffen, du kennst dich demnach mit diesen Dingern aus.«


  Er hielt ihr seine überkreuzten Armgelenke hin. »Also gut. Ich gestehe. Dann musst du mich jetzt wohl verhaften.«


  Beinahe hätte sie gelächelt. »Kennst du noch andere Cops, die alte Waffen sammeln?«


  »Sicher, ein paar schon. Es ist ein ziemlich teures Hobby, also sammeln die meisten, die ich kenne, billigere Reproduktionen. Apropos teuer«, fügte er hinzu und befingerte den Ärmel ihres Hemdes. »Hübsches Hemd. Hast du vielleicht eine Gehaltserhöhung bekommen, von der ich nichts weiß?«


  »Es ist nur geliehen«, murmelte sie und wäre zu ihrer eigenen Überraschung um ein Haar errötet. »Ich möchte, dass du diese Kollegen für mich überprüfst, Feeney. Die, die echte alte Schusswaffen besitzen.«


  »Ah, Dallas.« Sein Lächeln verflog bei dem Gedanken, die eigenen Leute unter die Lupe nehmen zu müssen. »So etwas tue ich nicht gern.«


  »Ebenso wenig wie ich. Überprüf sie trotzdem. Aber beschränk dich fürs Erste auf die Stadt.«


  »In Ordnung.« Er atmete hörbar aus und fragte sich, ob ihr bewusst war, dass auch sein Name auf der Liste stehen würde. »Verdammt unangenehme Art, den Tag zu beginnen. Aber ich habe auch etwas für dich, Kleine. Auf meinem Schreibtisch lag ein Memo. Der Polizeipräsident ist auf dem Weg ins Büro unseres Commanders. Er will uns beide sprechen.«


  »Scheiße.«


  Statt etwas zu erwidern, sah Feeney auf seine Uhr. »Ich bin in fünf Minuten drüben. Vielleicht ziehst du dir besser einen Pullover oder so was über dein exklusives Hemd, damit Simpson nicht auf die Idee kommt, wir würden vielleicht überbezahlt.«


  »Nochmals Scheiße.«


  Polizeipräsident Edward Simpson war eine beeindruckende Gestalt. Er war über einen Meter achtzig groß, durchtrainiert und schlank, hatte eine Vorliebe für gedeckte Anzüge und leuchtende Krawatten, und seine dichten braunen Haare waren auf elegante Weise grau meliert.


  Es war allgemein bekannt, dass die distinguierten grauen Strähnen ebenso wie seine, einer Meinungsumfrage zufolge das Wählervertrauen gewinnenden, stahlblauen, ernsten Augen und sein zu einem schmalen, gebieterischen Strich zusammengekniffener Mund das Werk seiner persönlichen Kosmetikerin waren. So oder so, wenn man ihn ansah, dachte man unweigerlich an Macht und an Autorität.


  Es war außerdem ernüchternd, zu wissen, dass er beides überwiegend dazu nutzte, um es sich im Whirlpool der Politik bequem machen zu können.


  Er setzte sich in einen Sessel, legte seine langen, weichen, mit drei goldenen Ringen bestückten Finger gemessen gegeneinander und erhob seine kraftvolle, wohl modulierte Stimme. »Commander, Captain, Lieutenant, wir haben es mit einer äußerst delikaten Angelegenheit zu tun.«


  Nicht nur seine Stimme, sondern auch sein Timing war das eines geübten Schauspielers. Er machte eine Pause und ließ den Blick aus seinen harten blauen Augen von einem zum anderen wandern.


  »Sie alle sind sich der Sensationsgier der Medien bewusst«, fuhr er schließlich fort. »In unserer Stadt ist in den fünf Jahren seit meinem Amtsantritt die Kriminalitätsrate um fünf Prozent gesunken. Einen vollen Prozentpunkt pro Jahr. Trotzdem wird dieser Fortschritt angesichts der jüngsten Ereignisse garantiert keine besondere Erwähnung finden. Die beiden Morde sind auf allen Titelseiten, und es gab bereits zahlreiche Artikel, in denen die bisherigen Ermittlungen in Frage gestellt und Antworten verlangt werden.«


  Whitney, der Simpson aus tiefstem Herzen verabscheute, antwortete milde. »In keinem der Artikel werden genauere Einzelheiten genannt. Die Tatsache, dass die Ermittlungen im Fall DeBlass als geheim eingestuft wurden, macht es uns unmöglich, mit der Presse zu kooperieren oder den Journalisten auch nur einige ihrer Fragen zu beantworten.«


  »Indem man sich ihren Anfragen verschließt«, schnauzte Simpson den Commander ungeduldig an, »erlaubt man ihnen, Spekulationen anzustellen. Ich werde heute Nachmittag eine Erklärung abgeben.« Als Whitney protestieren wollte, hob er abwehrend die Hand. »Es ist erforderlich, der Öffentlichkeit etwas zu geben, was ihr das Gefühl vermittelt, wir hätten die Sache unter Kontrolle. Selbst wenn dem nicht so sein sollte.«


  Er wandte sich an Eve. »Als Leiterin der Ermittlungen, Lieutenant, werden Sie heute Nachmittag ebenfalls anwesend sein. Mein Büro bereitet bereits eine Stellungnahme vor, die Sie abgeben werden.«


  »Bei allem gebührenden Respekt, Herr Polizeipräsident, kann ich unmöglich der Öffentlichkeit irgendwelche Einzelheiten nennen, die die Ermittlungen vielleicht gefährden.«


  Simpson zupfte eine imaginäre Fluse vom Ärmel seines Jacketts. »Lieutenant, ich habe dreißig Jahre Berufserfahrung. Ich glaube, ich weiß, wie man eine Pressekonferenz abhält. Außerdem«, ließ er sie einfach sitzen und wandte sich wieder an Commander Whitney, »muss der von der Presse zwischen dem Mord an Sharon DeBlass und dem Mord an dieser Lola Starr gesehene Zusammenhang unbedingt geleugnet werden. Wir können unmöglich die Verantwortung dafür übernehmen, dass Senator DeBlass persönlich in Verlegenheit gebracht oder seine Position gefährdet wird, indem man diese beiden Fälle einfach in einen Topf wirft.«


  »Das haben nicht wir getan, sondern der Mörder«, stieß Eve zwischen zusammengebissenen Zähnen zornig hervor.


  Simpson würdigte sie eines kurzen Blickes. »Offiziell gibt es keinen Zusammenhang zwischen den beiden Morden. Wenn danach gefragt wird, werden Sie es leugnen.«


  »Wenn danach gefragt wird«, verbesserte Eve ihren obersten Vorgesetzten wütend, »soll ich also lügen.«


  »Ersparen Sie uns Ihre persönlichen Moralvorstellungen. Das hier ist die Realität. Ein Skandal, der hier ausgelöst wird und dessen Schockwellen bis nach East Washington zu spüren sein werden, wird unweigerlich mit doppelter oder dreifacher Stärke auf uns zurückfallen. Sharon DeBlass ist seit über einer Woche tot, und Sie haben noch nichts in der Hand.«


  »Wir haben die Waffe«, widersprach ihm Eve. »Wir haben Erpressung als mögliches Motiv und eine Liste Verdächtiger.«


  Mit zornrotem Gesicht erhob er sich aus seinem Sessel. »Ich bin Leiter dieser Abteilung, Lieutenant, und das Chaos, das Sie veranstalten, darf ich am Ende aufräumen. Es ist wirklich allerhöchste Zeit, dass Sie endlich aufhören, im Schmutz herumzuwühlen und den Fall abschließen.«


  »Sir.« Feeney trat einen Schritt nach vorn. »Lieutenant Dallas und ich  «


  »Sie können beide im Handumdrehen wieder den Straßenverkehr regeln«, beendete Simpson seinen Satz.


  Mit geballten Fäusten sprang Whitney von seinem Stuhl. »Sie sollten meinen Beamten besser nicht drohen, Simpson. Spielen Sie ruhig weiter Ihre Spielchen, lächeln Sie ruhig weiter in die Kameras und machen Sie sich ruhig weiter lieb Kind bei den Leuten in East Washington, aber wagen Sie es nicht, hierherzukommen und meine Leute zu bedrohen. Sie sind auf den Fall angesetzt, und sie verfolgen ihn auch weiter. Falls Sie daran etwas ändern wollen, müssen Sie erst an mir vorbei.«


  Simpsons Kopf wurde noch röter, und fasziniert beobachtete Eve, wie an seiner Schläfe eine Ader pochte. »Falls Ihre Leute in dieser Sache die falschen Knöpfe drücken, kriege ich Sie dafür am Arsch. Im Augenblick habe ich Senator DeBlass noch unter Kontrolle, aber er ist nicht gerade glücklich darüber, dass die Leiterin der Ermittlungen einfach losstürmt und seine Schwiegertochter unter Druck setzt, indem sie sie in ihrer Trauer stört, um sie mit peinlichen, unwichtigen Fragen zu bombardieren. Senator DeBlass und seine Familie sind nicht die Verdächtigen, sondern die Leidtragenden in diesem Fall, und wir sollten ihnen auch während unserer Ermittlungen würdig und mit dem ihnen gebührenden Respekt begegnen.«


  »Ich bin Elizabeth Barrister und Richard DeBlass würdig und mit dem ihnen gebührenden Respekt begegnet.« Eve zwang sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie wütend sie inzwischen war. »Das Gespräch wurde mit ihrem Einverständnis geführt. Ich war mir nicht bewusst, dass ich Ihre Erlaubnis oder die des Senators hätte einholen müssen, um in diesem Fall verfahren zu können, wie ich es für angemessen halte.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass die Presse irgendwelche Spekulationen darüber anstellt, weshalb die Polizei die trauernden Eltern des Opfers belästigt oder weshalb sich die Leiterin der Ermittlungen nach der Anwendung eines gezielten Todesschusses nicht den anschließend vorgeschriebenen Untersuchungen hat unterziehen wollen.«


  »Die Untersuchung wurde auf meine Anordnung hin verschoben«, erklärte Whitney mit zorniger Stimme. »Und mit Ihrer Zustimmung.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.« Simpson legte den Kopf auf die Seite. »Ich spreche hier von möglichen Spekulationen der Presse. Wir alle werden von den Medien beobachtet, bis dieser Mann endlich hinter Schloss und Riegel sitzt. Lieutenant Dallas Personalakte wird ebenso wie ihr Verhalten während der Ermittlungen ganz genau unter die öffentliche Lupe genommen werden.«


  »Meine Personalakte hält jeder Überprüfung stand.«


  »Und Ihr Verhalten?«, fragte Simpson sie mit einem dünnen Lächeln. »Wie wollen Sie auf die Anschuldigung reagieren, dass Sie sowohl den Fall als auch Ihre Position dadurch gefährden, dass Sie eine persönliche Beziehung mit einem Verdächtigen eingehen? Und was meinen Sie, wird meine offizielle Position sein, wenn herauskommt, dass Sie die Nacht mit ebendiesem Verdächtigen verbracht haben?«


  Ihre Augen waren ausdruckslos und ihre Stimme beinahe gelassen, als sie erklärte: »Ich bin sicher, Sie würden mich hängen, um sich selbst zu retten, Herr Polizeipräsident.«


  »Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern«, stimmte er ihr zu. »Aber fürs Erste erwarte ich Sie um Punkt zwölf in der Stadthalle.«


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, nahm Commander Whitney wieder Platz. »Schwanzloser Hurensohn.« Dann wandte er sich zornig an Eve. »Was zum Teufel treiben Sie?«


  Eve akzeptierte  war gezwungen zu akzeptieren , dass ihr Privatleben nicht länger privat war. »Ich habe die Nacht mit Roarke verbracht. Es war eine persönliche Entscheidung, und es geschah in meiner Freizeit. Als Polizistin, als Ermittlungsleiterin, bin ich inzwischen der Meinung, dass er nicht länger unter Verdacht steht. Was allerdings an der Tatsache nichts ändert, dass mein Verhalten nicht ganz angemessen war.«


  »Nicht ganz angemessen«, explodierte Whitney. »Versuchen Sie es doch lieber mit dem Ausdruck oberdämlich. Oder karrieremäßiger Selbstmord. Verdammt, Dallas, können Sie Ihre Eierstöcke nicht ein bisschen besser kontrollieren? So etwas hätte ich von Ihnen nicht erwartet.«


  Das hätte sie selbst nicht. »Es beeinträchtigt in keiner Weise die Ermittlungen oder meine Fähigkeit, sie fortzuführen. Falls Sie etwas anderes denken, dann sind Sie im Irrtum, und falls Sie mich jetzt von der Sache abziehen, gebe ich meine Dienstmarke gleich mit ab.«


  Whitney starrte sie an, und dann fluchte er noch einmal. »Sorgen Sie verdammt noch mal dafür, dass Roarke von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden kann, Dallas. Dass er entweder als Verdächtiger ausscheidet oder innerhalb der nächsten sechsunddreißig Stunden hinter Schloss und Riegel verfrachtet wird. Und stellen Sie sich eine Frage.«


  »Die habe ich mir schon gestellt«, unterbrach sie, schwindelig vor Erleichterung darüber, dass er nicht die Abgabe ihrer Dienstmarke von ihr verlangt hatte. »Woher wusste Simpson, wo ich die letzte Nacht verbracht habe? Offenkundig stehe ich unter Überwachung. Zweite Frage wäre die nach dem Warum. Erfolgt die Überwachung auf Simpsons Geheiß oder auf das von DeBlass? Oder hat jemand die Information an Simpson weitergegeben, damit meine Glaubwürdigkeit und somit die gesamten Ermittlungen in Frage gestellt werden?«


  »Ich erwarte, dass Sie die Antworten auf diese Fragen finden.« Er wies mit dem Daumen Richtung Tür. »Seien Sie auf dieser Pressekonferenz besser vorsichtig, Dallas.«


  Sie hatten kaum drei Schritte im Korridor getan, als Feeney auch schon platzte. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Verdammt, Dallas.«


  »Ich hatte es nicht geplant, okay?« Sie drückte auf den Knopf des Fahrstuhls und vergrub anschließend die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Reg dich also einfach wieder ab.«


  »Er ist einer unserer Verdächtigen. Er ist einer der letzten Menschen, die Sharon unseres Wissens nach lebend gesehen haben. Er hat mehr Geld als der liebe Gott und kann sich alles kaufen, sogar Immunität.«


  »Derartige Morde passen einfach nicht zu ihm.« Sie stürmte in den Fahrstuhl und bellte die Nummer ihres Stockwerks. »Ich weiß, was ich tue.«


  »Du weißt überhaupt nichts. In all den Jahren, in denen ich dich kenne, habe ich nie auch nur erlebt, dass du irgendeinen Typen angesehen hättest. Und jetzt steigst du Hals über Kopf zu irgendeinem dahergelaufenen Kerl ins Bett.«


  »Es war bloßer Sex. Nicht jeder von uns hat ein nettes, angenehmes Leben mit einer netten, angenehmen Frau. Ich wollte, dass mich jemand berührt, und er wollte derjenige sein. Außerdem geht es dich, verdammt noch mal, nichts an, mit wem ich ins Bett gehe.«


  Ehe sie aus dem Lift rasen konnte, packte er sie unsanft am Arm. »Den Teufel geht es mich nichts an. Schließlich habe ich dich wirklich gern.«


  Sie unterdrückte den Zorn darüber, dass man sie derart ausquetschte, derart in Frage stellte, derart in ihre Intimsphäre eindrang, drehte sich zu Feeney um und senkte ihre Stimme auf ein so leises Flüstern, dass keiner der Vorübergehenden sie hätte verstehen können.


  »Bin ich ein guter Cop, Feeney?«


  »Du bist der Beste, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Das ist ja auch der Grund, weshalb ich  «


  Sie hob abwehrend die Hand. »Was macht einen guten Cop aus?«


  Er seufzte. »Sein Hirn, sein Gefühl, seine Geduld, seine Nervenstärke, sein Instinkt.«


  »Mein Hirn, mein Gefühl, mein Instinkt sagen mir alle, dass Roarke es nicht gewesen ist. Jedes Mal, wenn ich versuche, die Sache herumzudrehen und ihn als möglichen Täter zu betrachten, stoße ich auf eine Mauer. Ich habe die Geduld, Feeney, und auch die Nervenstärke, an der Sache dranzubleiben, bis wir wissen, wer der wahre Täter ist.«


  Er sah sie reglos an. »Und wenn du dich dieses Mal irrst, Dallas?«


  »Wenn ich mich irre, brauchen sie gar nicht erst meine Dienstmarke zu fordern.« Sie atmete tief ein. »Feeney, wenn ich mich in dieser Sache, wenn ich mich in diesem Menschen irre, dann bin ich sowieso am Ende. Vollkommen am Ende. Denn wenn ich keine gute Polizistin bin, dann bin ich ganz einfach gar nichts.«


  »Himmel, Dallas, das darfst du  «


  Sie schüttelte den Kopf. »Überprüf als Erstes für mich die Cops, die Waffen sammeln, ja? Ich selbst muss noch ein paar Gespräche führen.«
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  Pressekonferenzen hinterließen in Eves Mund von jeher einen ekligen Geschmack. Sie stand auf den Stufen der Stadthalle neben Simpson, der, eine Krawatte in den Landesfarben um den Hals und einen goldenen I-Love-New-York-Sticker am Revers, ganz der angesehene Bürger dieser wunderbaren Stadt, mit volltönender Stimme seine Erklärung verlas.


  Eine Erklärung, in der es, wie Eve angewidert dachte, von Lügen, Halbwahrheiten und Beschönigungen nur so wimmelte. Simpson behauptete, er fände keine Ruhe, ehe nicht der Mörder der jungen Lola Starr gefasst und der Gerechtigkeit überführt wäre.


  Auf die Frage nach irgendeiner Verbindung zwischen dem Mord an Starr und dem mysteriösen Tod der Enkelin von Senator DeBlass kam eine kategorische Verneinung.


  Dies, dachte Eve düster, war nicht sein erster Fehler, und ganz sicher wäre es auch nicht sein letzter.


  Die Worte waren kaum aus seinem Mund gekommen, als das Live-Ass von Kanal 75, Nadine Fürst, sie auch schon in Frage stellte.


  »Polizeipräsident Simpson, ich verfüge über Informationen, denen zufolge der Mord an Starr durchaus in Zusammenhang mit dem Fall DeBlass steht  und zwar nicht nur, weil beide Frauen denselben Beruf hatten.«


  »Bitte, Nadine.« Simpson bedachte die Frau mit seinem onkelhaften Lächeln. »Wir alle wissen, dass Sie und Ihre Kollegen häufig Informationen zugespielt bekommen und dass diese beinahe ebenso häufig falsch sind. Das ist der Grund, weshalb ich in meinem ersten Jahr als Polizeipräsident das Datenverifikationszentrum gegründet habe. Falls Sie also nicht sicher wissen, ob etwas, was man Ihnen mitteilt, stimmt, brauchen Sie nur dort anzufragen, um es zu überprüfen.«


  Eve schaffte es, ein lautes Schnauben zu unterdrücken, aber Nadine mit ihren wachen Augen und ihrem schnellen Hirn übte sich nicht in einer derartigen Zurückhaltung. »Meinem Informanten zufolge war der Tod von Sharon DeBlass nicht  wie vom DVZ behauptet  ein Unfall, sondern ebenfalls ein Mord. Weiter sagt er, DeBlass und Starr wären von demselben Mann auf dieselbe Weise umgebracht worden.«


  Was einen solchen Aufruhr unter den zahlreichen Nachrichtenteams verursachte, dass Simpson angesichts der auf ihn einprasselnden Fragen und Zwischenrufe unter seinem mit seinem Monogramm bestickten Seidenhemd der Schweiß ausbrach.


  »Die ermittelnden Beamten bleiben dabei, dass es keinen Zusammenhang zwischen diesen beiden unglücklichen Todesfällen gibt«, rief er mit lauter Stimme, aber Eve sah die gleichzeitige Panik in seinem zuvor eher herablassenden Blick. »Und mein Büro steht hinter diesen Leuten.«


  Er wandte sich an Eve, und in dieser Sekunde erfuhr sie, was es hieß, gepackt und den Wölfen zum Fraß vorgeworfen zu werden.


  »Lieutenant Dallas, eine erfahrene Beamtin, die seit über zehn Jahren bei der Polizei ist, leitet die Ermittlungen im Mordfall Lola Starr. Sie wird Ihnen weitere Fragen sicher gern beantworten.«


  Eve blieb nichts anderes übrig, als einen Schritt nach vorn zu machen, während sich Simpson vornüber beugte, damit sein wieselflinker Berater ihm eine Salve guter Ratschläge ins Ohr feuern konnte.


  Fragen regneten auf sie herab, und sie wartete, bis eine kam, mit der sie zurechtkäme. »Wie wurde Lola Starr ermordet?«


  »Um meine Ermittlungen nicht zu gefährden, darf ich die Vorgehensweise des Täters nicht preisgeben.« Sie ertrug eine Reihe zorniger Schreie und verfluchte ihren Chef. »Ich kann nur so viel sagen, dass Lola Starr, eine achtzehnjährige lizensierte Gesellschafterin, mit Vorsatz und großer Brutalität ermordet worden ist. Den bisherigen Indizien zufolge scheint einer ihrer Kunden der Täter zu sein.«


  Was die Meute einen Augenblick lang ruhig stellte.


  Einige der Journalisten gaben die Erklärung gleich an ihre Redaktionen weiter, einer von ihnen rief jedoch: »War es ein Sexualverbrechen?«, worauf Eve eine Braue hochzog.


  »Ich habe soeben erklärt, dass das Opfer eine Prostituierte war und dass sie anscheinend von einem Kunden getötet worden ist. Also können Sie sich die Antwort auf Ihre Frage doch sicher zusammenreimen.«


  »Wurde Sharon DeBlass ebenfalls von einem Kunden umgebracht?«, wollte Nadine wissen.


  Eve begegnete möglichst gelassen dem Blick aus ihren gerissenen Katzenaugen. »Es gibt keine offizielle Erklärung seitens der Polizei, dass Sharon DeBlass ermordet worden ist.«


  »Mein Informant nennt Sie als Ermittlungsleiterin in beiden Fällen. Werden Sie das bestätigen?«


  Dies war unsicheres Terrain. Trotzdem wagte Eve den Schritt nach vorn.


  »Ja. Ich leite momentan mehrere Ermittlungen.«


  »Weshalb sollte eine Polizistin mit zehn Jahren Erfahrung auf einen Unfall angesetzt werden?«


  Eve bedachte sie mit einem Lächeln. »Brauchen Sie vielleicht eine Definition des Wortes Bürokratie?«


  Bei dieser Antwort lachten einige der Journalisten leise auf, Nadine jedoch ließ sich nicht so leicht von ihrer Fährte abbringen.


  »Dann ist der Fall DeBlass demnach noch nicht zu den Akten gelegt?«


  Mit jeder der möglichen Antworten stäche sie in ein Hornissennest. Also entschied sie sich für die Wahrheit. »Nein. Und er wird so lange weiterverfolgt werden, bis ich als Leiterin der Ermittlungen mit den Ergebnissen der Untersuchungen zufrieden bin. Allerdings«, übertönte sie die aufgeregten Zwischenrufe, »wird dem Tod von Sharon DeBlass nicht mehr Aufmerksamkeit gewidmet als allen anderen Fällen. Einschließlich des Falles Lola Starr. Alle Fälle, die auf meinem Schreibtisch landen, werden gleich behandelt, ungeachtet des familiären oder sozialen Hintergrunds der Opfer. Lola Starr war eine junge Frau aus einer einfachen Familie. Sie hatte keinen besonderen sozialen Status, keine einflussreichen Verwandten, keine wichtigen Freunde. Nun, ein paar Monate nach ihrem Umzug nach New York, ist sie tot. Ermordet. Sie hat es verdient, dass ich alle Möglichkeiten ausschöpfe, um ihren Mörder ausfindig zu machen, und genau das werde ich auch tun.«


  Eve überflog die Menge und wandte sich dann direkt an Nadine. »Sie wollen eine Story, Ms. Fürst. Ich will einen Mörder. Ich bin der Ansicht, dass das, was ich will, wichtiger ist, und deshalb habe ich nichts weiter zu sagen.«


  Sie drehte sich um, bedachte Simpson mit einem zornschwelenden Blick und ging davon. Während sie in Richtung ihres Wagens stapfte, konnte sie hören, wie er verzweifelt versuchte, weitere Fragen abzuwehren.


  »Dallas.« Nadine kam ihr auf eleganten und gleichzeitig bequemen, flachen Schuhen hinterhergerannt.


  »Ich habe dem, was ich gesagt habe, nichts mehr hinzuzufügen. Wenden Sie sich also mit weiteren Fragen an Simpson.«


  »He, wenn ich mir lauter Unsinn anhören wollte, könnte ich auch einfach das DVZ anrufen. Das war eine ganz schön leidenschaftliche Rede. Klang nicht so, als hätte einer von Simpsons Schreiberlingen sie verfasst.«


  »Ich spreche lieber für mich selbst.« Eve erreichte ihren Wagen und begann, die Fahrertür zu öffnen, als Nadine sie an der Schulter berührte.


  »Sie sind ziemlich direkt. Ich auch. Hören Sie zu, Dallas, wir gehen die Dinge vielleicht verschieden an, aber wir haben durchaus ähnliche Ziele.« Als sie erkannte, dass sie endlich Eves Aufmerksamkeit besaß, verzog sie den Mund zu einem Lächeln. Dadurch bekam ihr Gesicht die Form von einem hübschen Dreieck, das von ihren schräg stehenden grünen Augen beherrscht wurde. »Ich werde also nicht extra das öffentliche Recht auf Informationen anführen, um etwas herauszubekommen.«


  »Damit würden Sie sowieso nur Ihre Zeit vergeuden.«


  »Was ich sage, ist, dass wir zwei Frauen haben, die innerhalb von einer Woche ums Leben gekommen sind. Mein Informant und mein Instinkt sagen mir, dass sie beide ermordet worden sind. Ich denke nicht, dass Sie mir das bestätigen?«


  »Da denken Sie richtig.«


  »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Sie lassen mich wissen, ob ich auf der richtigen Fährte bin, und dafür halte ich alles zurück, was Ihre Ermittlungen gefährden könnte. Wenn Sie etwas Solides haben und im Begriff stehen zuzuschlagen, dann rufen Sie mich an. Ich bekomme also die Exklusivrechte an der Verhaftung  und zwar live.«


  Beinahe amüsiert lehnte sich Eve gegen ihr Auto. »Und was wollen Sie mir dafür geben, Nadine? Vielleicht einen warmen Händedruck und ein freundliches Lächeln?«


  »Im Gegenzug werde ich Ihnen alles geben, was mir von meinem Informanten zugespielt wurde. Alles.«


  Eves Interesse war geweckt. »Einschließlich des Informanten selbst?«


  »Das könnte ich selbst dann nicht, wenn man mich dazu zwingen würde. Die Sache ist die, ich kenne meinen Informanten selbst nicht. Was ich hingegen habe, Dallas, ist eine Diskette, die mir ins Studio geschickt wurde. Auf der Diskette befinden sich Kopien von Polizeiberichten einschließlich der Autopsieberichte beider Opfer sowie zwei hässliche kurze Videos von zwei toten Frauen.«


  »Unsinn. Wenn Sie auch nur die Hälfte dieser Dinge hätten, wären Sie damit längst auf Sendung gegangen.«


  »Ich habe es in Erwägung gezogen«, gab Nadine unumwunden zu. »Aber hier geht es um mehr als bloße Einschaltquoten. Um viel mehr. Ich will eine Story, Dallas, eine, die mir den Pulitzer, den International News Award und ein paar andere große Preise einbringt.«


  Ihre Augen wurden dunkler, und ihr Lächeln schwand. »Außerdem habe ich gesehen, was jemand diesen Frauen angetan hat. Vielleicht ist mir meine Story wichtig, aber sie ist einfach nicht alles. Ich habe Simpson und auch Sie unter Beschuss genommen. Es hat mir gefallen, wie Sie zurückgeschossen haben. Entweder treffen wir beiden ein Abkommen oder ich ziehe die Sache allein durch. Sie haben die Wahl.«


  Eve wartete einen Moment. Eine Reihe von Taxis und ein Maxibus mit summendem Elektromotor schoben sich an ihnen vorbei. »Wir treffen eine Abmachung.« Ehe Fursts Augen triumphierend blitzen konnten, sah Eve ihr reglos ins Gesicht. »Aber wenn Sie mir in dieser Sache auch nur ansatzweise in die Quere kommen sollten, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie beruflich nie wieder ein Bein auf den Boden bekommen werden.«


  »Das klingt durchaus fair.«


  »Ich bin in zwanzig Minuten im Blue Squirrel.«


  Die nachmittäglichen Besucher des Clubs waren zu trübsinnig, um viel mehr zu tun, als über ihren Drinks zu hocken. Eve fand einen Tisch in einer Ecke und bestellte sich eine Pepsi Classic und vegetarische Spagetti. Nadine zwängte sich ihr gegenüber auf die Bank und wählte den Hähnchenteller mit den fettfreien Pommes frites. Ein Zeichen, wie Eve düster dachte, für die unterschiedlichen Gehälter einer Polizistin und einer Reporterin.


  »Was haben Sie?«, fragte sie die Journalistin.


  »Ein Bild wiegt mehr als hunderttausend Worte.« Nadine zog einen kleinen Handcomputer aus der Tasche  einer roten Ledertasche, wie Eve neidvoll feststellte. Leider konnte sie selbst ihrer Schwäche für Leder und leuchtende Farben nur selten frönen.


  Nadine gab die Diskette in das Laufwerk und schob Eve das Gerät über den Tisch. Es hatte keinen Sinn zu fluchen, beschloss Eve, als sie ihre eigenen Berichte auf dem kleinen Bildschirm sah. Grüblerisch überflog sie höchst geheime Akten, offizielle Arztberichte sowie die Ergebnisse der pathologischen Untersuchungen. Als die Videos begannen, stellte sie den Kasten aus. Es bestand keine Notwendigkeit, sich während einer Mahlzeit derart eingehend mit dem Tod zu befassen.


  »Sind die Sachen authentisch?«, fragte Nadine, als Eve ihr das Gerät zurückgab.


  »Ja.«


  »Dann handelt es sich also um irgendeinen Waffennarren, der obendrein Sicherheitsexperte ist und gerne Prostituierte besucht.«


  »Die bisherigen Indizien deuten darauf hin.«


  »Wie weit haben Sie den möglichen Täterkreis einengen können?«


  »Offensichtlich noch nicht weit genug.«


  Nadine wartete, bis ihr Essen auf dem Tisch stand. »Sicher übt DeBlass ziemlichen politischen Druck auf Sie aus.«


  »Ich interessiere mich nicht für Politik.«


  »Aber Ihr Polizeipräsident tut es umso mehr.« Nadine kaute auf einem Stück ihres Hühnchens. »Himmel, das schmeckt ja furchtbar.« Statt sich weiter aufzuregen, hielt sie sich einfach an die Pommes frites. »Es ist kein Geheimnis, dass sich DeBlass im Sommer von seiner Partei als Kandidat für die Präsidentschaftswahlen nominieren lassen will. Und dass dieses Arschloch Simpson auf den Gouverneursposten abzielt. Vor diesem Hintergrund wirkt die Vorstellung von heute Mittag wie der gezielte Versuch, etwas zu vertuschen.«


  »Offiziell gibt es bisher keine Verbindung zwischen den beiden Fällen. Aber das, was ich vorhin über den Grundsatz der Gleichbehandlung gesagt habe, habe ich tatsächlich so gemeint. Es ist mir vollkommen egal, wer Sharons Opa ist. Ich werde den Kerl finden, der sie auf dem Gewissen hat.«


  »Und wenn Sie ihn gefunden haben, wird er dann wegen beider Morde vor Gericht gestellt oder nur wegen des Mordes an Starr?«


  »Das liegt ganz beim Staatsanwalt. Mir persönlich ist das total wurscht, solange der Typ nur lange genug im Knast landet.«


  »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden.« Nadine fuhr mit einer der Fritten durch die Luft und steckte sie sich dann nahezu genüsslich in den Mund. »Ich will alles. Wenn Sie ihn erwischen und ich die Geschichte an die Öffentlichkeit bringe, hat der Staatsanwalt keine Wahl mehr. Und DeBlass wird monatelang mit nichts anderem als möglicher Schadensbegrenzung beschäftigt sein.«


  »Wer von uns beiden mischt sich denn nun in die Politik?«


  Nadine zuckte mit den Schultern. »He, ich bringe die Story nur heraus, ich mache sie nicht. Und in dieser Story ist einfach alles enthalten. Sex, Gewalt, Geld. Und die Tatsache, dass ein Name wie Roarke damit zu tun hat, wird die Einschaltquoten bis in den Himmel schießen lassen.«


  Mühsam schluckte Eve ihre Spagetti. »Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass Roarke etwas mit den Verbrechen zu tun hat.«


  »Er kannte DeBlass  er ist ein Freund der Familie. Himmel, ihm gehört das Gebäude, in dem Sharon umgebracht wurde. Er hat eine der umfassendsten Waffensammlungen der Welt, und Gerüchte besagen, er wäre ein hervorragender Schütze.«


  Eve griff nach ihrer Pepsi. »Keine der beiden Mordwaffen kann bis zu ihm zurückverfolgt werden. Und es gibt keine Verbindung zwischen ihm und Lola Starr.«


  »Vielleicht nicht. Aber selbst als Nebendarsteller garantiert Roarke uns viele Zuschauer. Und es ist kein Staatsgeheimnis, dass er und der Senator schon einige Male aneinander geraten sind. Der Mann hat Eis in seinen Adern.« Sie zuckte nochmals mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm große Probleme bereiten würde, ein paar kaltblütige Morde zu begehen.«


  »Aber…«, sie machte eine Pause und griff ebenfalls nach ihrem Glas, »davon abgesehen ist ihm seine Privatsphäre derart heilig, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, dass er mit den Morden angeben würde, indem er Disketten an Reporter schickt. Wenn jemand so etwas tut, dann will er zwar ungeschoren davonkommen, gleichzeitig aber verlangt es ihn offensichtlich über alle Maßen nach Publicity.«


  »Eine interessante Theorie.« Eve hatte genug. Allmählich braute sich hinter ihren Augen eine Migräne zusammen, und die Spagetti lagen ihr bleischwer im Magen, sodass sie sich erhob und sich über den Tisch in Richtung von Nadine beugte. »Ich habe ebenfalls eine bestimmte Theorie. Wollen Sie wissen, wer Ihr Informant ist?«


  Nadines Augen begannen zu glitzern. »Natürlich will ich das.«


  »Ihr Informant ist der Killer.« Eve machte eine Pause und beobachtete, wie das Glitzern in den Augen der Reporterin erlosch. »Ich an Ihrer Stelle wäre also lieber etwas vorsichtig.«


  Dann schlenderte Eve gemächlich davon und ging hinter die Bühne. Sie hoffte, Mavis in der winzigen Kammer anzutreffen, in der sie sich für gewöhnlich umzog. Momentan brauchte sie einfach eine Freundin.


  Sie fand sie tatsächlich, zusammengekauert unter einer Decke, ein riesiges, wenig ansehnliches Taschentuch vor ihrer Nase.


  »Ich habe einen verdammten Schnupfen.« Mavis Augen waren verquollen, und ehe sie weitersprechen konnte, musste sie sich hörbar schnauzen. »Ich muss verrückt gewesen sein, mitten im Februar zwölf Stunden lang mit nichts als Farbe am Körper durch die Gegend zu laufen.«


  Um sich nicht anzustecken, hielt Eve einen gewissen Abstand. »Nimmst du irgendwelche Medikamente?«


  »Ich nehme alles Mögliche.« Sie winkte in Richtung des Schminktischs, auf dem es vor nicht verschreibungspflichtigen Medikamenten nur so wimmelte. »Das Ganze ist eindeutig eine Verschwörung der Pharmaindustrie. Inzwischen haben wir es geschafft, beinahe jede bekannte Seuche, Krankheit und Infektion auszurotten. Oh, natürlich kommt immer mal wieder etwas Neues, damit die Forscher auch weiterhin etwas zu tun haben. Aber keiner dieser Typen und keiner dieser hochgerüsteten medizinischen Computer findet etwas gegen Schnupfen. Und weißt du auch, warum?«


  Eve konnte ihr Lächeln nicht länger unterdrücken. Trotzdem wartete sie geduldig, bis Mavis eine erneute Niesattacke überwunden hatte, bevor sie fragte: »Nein, warum?«


  »Weil die Pharmaunternehmen auch weiterhin Medikamente verkaufen müssen. Weißt du, was diese verdammten Schnupfenmittel kosten? Krebsvorsorgespritzen sind deutlich billiger. Das kannst du mir glauben.«


  »Du könntest doch einfach zum Arzt gehen und dir ein Rezept für etwas geben lassen, was die Symptome unterdrückt.«


  »Habe ich schon längst gemacht. Aber das verdammte Zeug wirkt gerade mal acht Stunden, und ich habe heute Abend einen Auftritt. Also muss ich bis sieben warten, bevor ich das Zeug nehmen kann.«


  »Du solltest zu Hause im Bett liegen.«


  »Dort sind gerade die Kammerjäger. Irgendein Schlaumeier hat behauptet, er hätte in unserem Haus eine Kakerlake gesehen.« Sie nieste erneut und blinzelte Eve wie eine Eule unter ihren ungeschminkten Lidern hervor an. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Ich hatte hier zu tun. Hör zu, du solltest dich wirklich etwas ausruhen. Am besten komme ich später noch mal wieder.«


  »Nein, warte. Alleine ist es so furchtbar langweilig.« Sie griff nach einer Flasche mit einer widerlich aussehenden pinkfarbenen Flüssigkeit und setzte sie an ihre Lippen. »He, hübsches Hemd. Hast du vielleicht eine Gehaltserhöhung bekommen oder so?«


  »Oder so.«


  »Jetzt setz dich endlich hin. Ich wollte dich schon anrufen, aber ich hatte zu viel damit zu tun, mir die Lunge aus dem Hals zu husten. Das war Roarke, der unserem eleganten Club gestern Abend so unverhofft die Ehre gegeben hat, nicht wahr?«


  »Ja, das war Roarke.«


  »Ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als er plötzlich an deinen Tisch kam. Was hat er von dir gewollt? Hilfst du ihm vielleicht bei der Verbesserung der Sicherheitsanlagen in seinem Haus?«


  »Ich habe mit ihm geschlafen«, platzte es aus Eve heraus, und Mavis reagierte mit einem regelrechten Erstickungsanfall.


  »Du  Roarke.« Tränen schossen ihr in die Augen, und eilig griff sie nach einem neuen Taschentuch. »Himmel, Eve. Himmel, du schläfst doch nie mit jemandem. Und jetzt willst du mir erzählen, du hättest ausgerechnet Roarke diese Ehre zuteil werden lassen?«


  »Das ist nicht ganz präzise. Geschlafen haben wir im Grunde nicht.«


  Mavis entfuhr ein Stöhnen. »Geschlafen habt ihr im Grunde nicht. Und wie lange habt ihr nicht geschlafen?«


  Eve zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin über Nacht bei ihm geblieben. Ich würde sagen, acht, neun Stunden.«


  »Stunden.« Mavis durchlief ein leichter Schauder. »Und es gab keine Pausen?«


  »Wenn, dann nur kurz.«


  »Ist er gut? Dämliche Frage«, schalt sie sich sofort selbst. »Andernfalls wärst du nicht die ganze Nacht geblieben. Wow, Eve, was ist bloß in dich gefahren? Ich meine, außer seinem anscheinend unglaublich energischen Schniedel?«


  »Keine Ahnung. Es war dumm.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich hätte nicht gedacht, dass es  dass ich  so sein könnte. Bisher war es mir nie wichtig, und jetzt plötzlich  Scheiße.«


  »Schätzchen.« Mavis schob eine Hand unter der Decke hervor und umfasste Eves erstarrte Finger. »Wegen irgendwelcher Dinge, an die du dich kaum erinnerst, hast du dein Leben lang sämtliche normalen Bedürfnisse verdrängt. Jetzt hat endlich jemand eine Möglichkeit gefunden, zu dir durchzudringen. Darüber solltest du froh sein.«


  »Es gibt ihm die Oberhand, nicht wahr?«


  »Was für ein Unsinn«, unterbrach Mavis, ehe Eve fortfahren konnte. »Sex muss nicht unbedingt etwas mit Macht zu tun haben. Und ganz sicher muss es keine Strafe sein. Eigentlich soll es Spaß machen. Und wenn man Glück hat, ist es hin und wieder sogar etwas ganz Besonderes.«


  »Vielleicht.« Eve schloss müde ihre Augen. »O Gott, Mavis, durch diese Sache habe ich meine gesamte Karriere aufs Spiel gesetzt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Roarke hat etwas mit einem Fall zu tun, den ich bearbeite.«


  »Verdammt.« Mavis musste sich unterbrechen, um sich wieder zu schnauzen. »Aber du musst ihn doch wohl hoffentlich nicht wegen irgendetwas hochnehmen?«


  »Nein.« Und dann noch einmal, energischer. »Nein. Aber wenn ich den Fall nicht möglichst schnell und möglichst gründlich aufkläre, werde ich garantiert davon abgezogen. Dann wäre ich erledigt. Jemand benutzt mich, Mavis.« Ihr Blick wurde schärfer. »Irgendjemand macht mir den Weg in eine Richtung frei und wirft mir in der anderen Richtung lauter Steine vor die Füße. Ich weiß einfach nicht, warum, und wenn ich es nicht bald herausfinde, wird mich das alles kosten, was ich habe.«


  »Dann wirst du es eben herausfinden müssen, meinst du nicht?«


  Erneut drückte Mavis Eve mitfühlend die Finger.


  Sie würde es herausfinden, versprach sich Eve, als sie nach zehn Uhr abends endlich die Eingangshalle ihres Wohnhauses betrat. Selbst wenn sie momentan nicht darüber nachdenken wollte, war das noch lange kein Verbrechen. Schließlich hatte sie gerade erst einen Rüffel vom Büro des Polizeipräsidenten bekommen, weil sie sich während der Pressekonferenz nicht mit dem Verlesen der offiziellen Erklärung begnügt hatte.


  Auch die inoffizielle Unterstützung durch ihren Commander hatte ihren Zorn darüber nicht gänzlich zu mildern vermocht.


  Sobald sie in ihrer Wohnung war, sah sie nach ihren E-Mails. Sie wusste, es war geradezu idiotisch, zu hoffen, sie fände vielleicht eine Nachricht von Roarke.


  Natürlich hatte er sich nicht gemeldet. Doch sie merkte, dass sie stattdessen eine Gänsehaut bekam.


  Die Videonachricht hatte als Absender irgendein öffentlich zugängliches Gerät. Das kleine Mädchen. Sein toter Vater. All das leuchtend rote Blut.


  Eve erkannte anhand des Blickwinkels der Kamera, dass es sich um die offiziellen Aufnahmen der Polizei handelte, die der Dokumentation des Mordes und des von ihr rechtmäßig angewandten gezielten Todesschusses dienten.


  Dann kamen die Geräusche. Ihre eigene Aufnahme von den Schreien des Kindes, von ihrem wilden Klopfen an der Tür der Wohnung, von der ausgesprochenen Warnung und von all dem darauf folgenden Grauen.


  »Du Bastard«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Aber damit wirst du mich nicht kriegen. Du wirst nicht dieses Baby dazu missbrauchen, um mich fertig zu machen.«


  Doch ihre Finger zitterten, als sie sich aus dem Film ausklinkte, und als plötzlich jemand bei ihr klopfte, fuhr sie erschreckt zusammen.


  »Wer ist da?«


  »Hennessy aus Apartment 2-D.« Auf dem Bildschirm neben der Wohnungstür erschien das bleiche, ernste Gesicht des unter ihr wohnenden Nachbarn. »Tut mir Leid, Lieutenant Dallas. Ich wusste einfach nicht genau, was ich tun sollte. Hier unten in der Wohnung der Finesteins gibt es ein Problem.«


  Seufzend dachte Eve an das ältere Ehepaar. Ruhig, freundlich, fernsehsüchtig. »Was ist denn passiert?«


  »Mr. Finestein ist tot, Lieutenant. Einfach in der Küche umgefallen, während seine Frau fort war, um mit ein paar Freundinnen Mah-Jongg zu spielen. Ich dachte, vielleicht könnten Sie herunterkommen.«


  »Ja.« Sie seufzte noch einmal. »Ich bin sofort da. Fassen Sie nichts an, Mr. Hennessy, und versuchen Sie dafür zu sorgen, dass niemand die Wohnung betritt.«


  Aus reiner Gewohnheit meldete sie auf der Wache einen ungeklärten Todesfall und ihre Anwesenheit am Ort des Geschehens.


  In der Wohnung der Finesteins war es vollkommen ruhig. Mrs. Finestein saß mit ordentlich im Schoß gefalteten schneeweißen Händen auf dem Sofa im Wohnzimmer, hob ihr von ebenfalls schneeweißem Haar gerahmtes] jtrotz Anti-Aging-Cremes und regelmäßiger Besuche im Schöhheitssalon inzwischen von feinen Falten durchzogenes Gesicht und bedachte Eve mit einem sanften Lächeln.


  »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereite, meine Liebe.«


  »Kein Problem. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja, mit mir ist alles in Ordnung.« Ihre sanften blauen Augen ruhten weiterhin auf Eve. »Heute hatten meine Freundinnen und ich unseren allwöchentlichen Spielabend. Als ich heimkam, fand ich ihn in der Küche. Er hatte Eiercreme gegessen. Joe hatte eine allzu große Vorliebe für alles Süße.«


  Sie blickte hinüber zu Hennessy, der in der Tür stand und unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich wusste nicht genau, was ich tun sollte, also habe ich bei Mr. Hennessy geklopft.«


  »Das war durchaus richtig. Wenn Sie vielleicht eine Minute bei ihr bleiben würden«, wandte sich Eve an den Nachbarn.


  Die Wohnung war ähnlich eingeteilt wie ihre. Trotz des Übermaßes an Schnickschnack und Erinnerungsstücken war sie in einem tadellosen Zustand.


  Am Küchentisch mit dem Aufsatz aus Porzellanblumen hatte Joe Finestein sein Leben und einen beachtlichen Teil seiner Würde verloren.


  Sein Kopf war zur Hälfte in die Eiercreme gesunken. Eve tastete nach seinem Puls, doch es war nichts zu spüren. Seine Haut war bereits deutlich abgekühlt. Eve schätzte ihn auf vielleicht einhundertfünfzehn Jahre.


  »Joseph Finestein«, sprach sie pflichtgemäß in den Rekorder. »Männlich, Alter ungefähr einhundertfünfzehn Jahre, keine Anzeichen eines Einbruchs oder der Anwendung von Gewalt. Der Körper weist keinerlei Spuren auf.« Sie beugte sich ein wenig dichter über den Tisch, blickte in Joes weit aufgerissene Augen und schnupperte an der Creme.


  Nachdem sie ihre ersten Eindrücke geschildert hatte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, um Hennessy zu entlassen und die Witwe zu befragen.


  Es war Mitternacht, als sie endlich in ihr Bett kam. Die Erschöpfung zog an ihren Gliedern wie ein trotziges, gieriges Kind. Sie ersehnte und betete um Ruhe.


  Keine Träume, befahl sie ihrem Unterbewusstsein. Nimm dir heute einfach einmal frei.


  Doch als sie endlich die Augen schließen wollte, blinkte das Tele-Link auf ihrem Nachttisch.


  »Schmor doch in der Hölle, wer auch immer du bist«, knurrte sie, bevor sie sich ein Laken um die nackten Schultern legte und das Gerät einschaltete.


  »Lieutenant.« Roarke blickte lächelnd vom Bildschirm. »Habe ich dich etwa geweckt?«


  »In fünf Minuten hättest du es getan.« Sie rutschte auf dem Bett herum, als es aus dem Lautsprecher auf Grund irgendwelcher atmosphärischer Störungen ein wenig rauschte. »Ich nehme an, dass du gut angekommen bist.«


  »Allerdings. Es gab nur eine kurze Verspätung. Ich dachte, ich würde dich vielleicht noch erwischen, bevor du schläfst.«


  »Gibt es irgendeinen besonderen Grund für diesen Anruf?«


  »Nur den, dass ich dich gerne ansehe.« Sein Lächeln verflog, als er sie genauer betrachtete. »Was ist los, Eve?«


  Wo soll ich anfangen, dachte sie, zuckte jedoch möglichst gelassen mit den Schultern. »Ich hatte einfach einen langen Tag  der damit geendet hat, dass einer deiner anderen Mieter aus diesem Haus tot in seinem spätabendlichen Snack gelandet ist. Er fiel kopfüber in eine Eiercreme.«


  »Ich denke, es gibt schlimmere Arten, aus dem Leben zu scheiden.« Er drehte seinen Kopf, murmelte jemandem etwas zu, und Eve sah, wie eine Frau hinter Roarke durch den Raum ging und eilig verschwand. »Ich wollte allein sein, wenn ich dich frage, ob du unter dem Laken noch etwas trägst.«


  Sie blickte an sich herab und zog eine ihrer Brauen in die Höhe. »Sieht nicht so aus.«


  »Warum legst du es nicht einfach ab?«


  »Ich werde deine lüsternen Begierden ganz sicher nicht über den Bildschirm befriedigen, Roarke. Du musst dich schon mit deiner Fantasie begnügen.«


  »Das tue ich bereits, seit wir uns voneinander verabschiedet haben. Ich stelle mir vor, was ich alles mit dir machen werde, wenn ich dich das nächste Mal in die Finger bekomme. Ich würde dir also raten, Kräfte zu sammeln, Lieutenant.«


  Sie hätte gern gelächelt, schaffte es jedoch nicht. »Roarke, wenn du wieder da bist, müssen wir miteinander reden.«


  »Das können wir ebenfalls tun. Bisher habe ich sämtliche Gespräche mit dir als durchaus anregend empfunden. Und jetzt sieh zu, dass du ein wenig Schlaf bekommst.«


  »Ja, das werde ich. Bis dann, Roarke.«


  »Denk an mich, Eve.«


  Er beendete die Übertragung und saß dann allein und grübelnd vor dem Bildschirm. Etwas hatte mit ihren Augen nicht gestimmt. Inzwischen kannte er ihre Stimmungen, konnte er hinter der reglosen, kühlen Fassade ihre Gefühle erkennen.


  Und das Gefühl, das er eben entdeckt hatte, war ehrliche Sorge gewesen.


  Er drehte seinen Stuhl um und blickte durch das Fenster in den mit Sternen übersäten Weltraum. Sie war zu weit von ihm entfernt, als dass er etwas anderes hätte tun können als an sie zu denken.


  Und sich abermals zu fragen, weshalb sie ihm so wichtig war.


  13


  Eve studierte frustriert den Bericht über die Suche nach Sharon DeBlass Bankschließfach. Es schien es einfach nicht zu geben.


  Weder in New York noch in New Jersey noch in Connecticut. Weder in East Washington noch in Virginia.


  Aber irgendwo hatte sie ein Schließfach angemietet. Sie hatte Tagebücher besessen und hatte sie an einem Ort versteckt, von dem sie sie schnell und sicher hervorholen konnte.


  In diesen Tagebüchern, davon war Eve überzeugt, fand sich das Motiv für ihre Ermordung.


  Um nicht Feeney abermals mit der  verstärkten  Suche nach dem Schließfach zu beauftragen, machte sie sich persönlich an die Arbeit, wobei sie mit Pennsylvania begann und sich westwärts und nordwärts bis an die Grenzen nach Kanada und Quebec vorkämpfte. In etwas weniger als der doppelten Zeit, die Feeney gebraucht hätte, kam sie zu demselben Resultat wie er. Nach wie vor hatte sie nirgends auch nur die Spur von einem Bankschließfach entdeckt.


  Also ging sie Richtung Süden über Maryland bis hinunter nach Florida. Ihr Computer begann, sich mit lautem Schnaufen über die Arbeit zu beklagen, worauf sie mit einem bösen Zischen und einem Schlag auf die Konsole reagierte. Sie schwor sich, tatsächlich den bürokratischen Papierkram auf sich zu nehmen und ein neues Gerät zu beantragen, wenn dieses bis zum Ende dieses Falles tapfer durchhielt.


  Mehr aus Starrsinn denn aus Hoffnung überflog sie auch den Mittleren Westen bis hin zu den Rockies.


  Sharon, du warst einfach zu clever, dachte sie angesichts der abermals negativen Resultate. Cleverer, als für dich gut war. Du hast doch sicher nicht das Land oder sogar den Planeten verlassen und jedes Mal, wenn du an die Tagebücher hast herankommen wollen, die Zollkontrollen über dich ergehen lassen. Weshalb hättest du so weit reisen sollen, an einen Ort, für dessen Besuch du extra ein Transportmittel und Reisedokumente gebraucht hättest? Sicher wolltest du doch jederzeit Zugang zu den Tagebüchern haben.


  Wenn deine Mutter wusste, dass du Tagebuch geführt hast, dann wussten es vielleicht auch andere. Du hast damit geprahlt, weil es dir gefallen hat, die Menschen in Unruhe zu versetzen. Und weil du wusstest, dass niemand die Bücher jemals fände.


  Aber sie waren bestimmt in der Nähe, dachte Eve erneut und schloss die Augen, um die Frau, die sie inzwischen so gut kannte, deutlicher vor sich zu sehen. Sie waren so nahe, dass du ihre Macht spüren und ausnutzen konntest, um mit den Menschen zu spielen.


  Hundertprozentig hast du sie gut genug versteckt, als dass nicht einfach jeder sie aufspüren, einsehen und dir den Spaß hätte verderben können. Garantiert hast du einen anderen Namen verwendet. Hast das Schließfach unter einem Alias-Namen angemietet  denn schließlich konnte man nie wissen. Und wenn du clever genug warst, um einen falschen Namen zu benutzen, hast du einen verwendet, der, weil er dir vertraut, nicht leicht zu vergessen war. Einen Namen, mit dem du keine Schwierigkeiten hättest.


  Es war vollkommen simpel. Eve gab den Namen Sharon Barrister in den Computer. Es war derart simpel, dass sie und Feeney es schlicht übersehen hatten.


  Bei der Brinkstone International Bank and Finance, Newark, New Jersey, traf sie denn auch voll ins Schwarze.


  Sharon Barrister hatte dort nicht nur ein Schließfach, sondern obendrein ein Konto mit einem Guthaben in Höhe von 326.000,85 Dollar.


  Grinsend wählte sie die Nummer der Staatsanwaltschaft. »Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl.«


  Drei Stunden später war sie zurück in Commander Whitneys Büro und versuchte, ihn nicht hören zu lassen, wie sie mit den Zähnen knirschte. »Sie hatte noch ein zweites Schließfach irgendwo anders«, beharrte sie auf ihrer Meinung. »Und dort liegen die Tagebücher.«


  »Niemand hält Sie davon ab, weiter danach zu suchen, Dallas.«


  »Gut, das ist wirklich gut.« Während sie sprach, stapfte sie durch das Zimmer. Sie war von neuer Energie erfüllt, und sie musste etwas tun. »Und was machen wir damit?«


  Sie wies auf die Akte auf dem Schreibtisch.


  »Sie haben die Diskette, die ich aus dem Schließfach geholt habe, ebenso wie den von mir angefertigten Ausdruck. Es liegt alles vor Ihnen, Commander. Eine Erpressungsliste vollständig mit Namen und Beträgen. Und wenn man die sorgsam alphabetisch geordneten Namen durchliest, stößt man ziemlich weit unten, aber dennoch unübersehbar auf den Namen Simpson.«


  »Ich kann lesen, Dallas.« Er widerstand dem Drang, sich den schmerzenden Nacken zu massieren. »Allerdings ist der Polizeipräsident nicht der Einzige in der Stadt oder gar im Land, der den Namen Simpson trägt.«


  »Er ist es.« Sie kochte und hatte keine Möglichkeit, Dampf abzulassen. »Das wissen wir beide. Außerdem stehen noch eine Reihe anderer interessanter Namen auf der Liste. Ein Gouverneur, ein katholischer Bischof, eine angesehene Führerin der Internationalen Frauenorganisation, zwei hochrangige Cops, ein Ex-Vizepräsident  «


  »Ich kenne diese Namen«, unterbrach Whitney sie erschöpft. »Sind Sie sich über Ihre Position und die möglichen Konsequenzen Ihrer Entdeckung überhaupt im Klaren, Dallas?« Als sie etwas sagen wollte, hob er abwehrend die Hand. »Ein paar ordentliche Namen- und Zahlenreihen sind noch lange kein Beweis. Wenn diese Daten dieses Büro verlassen, ist alles vorbei. Dann sind Sie ebenso erledigt wie die Untersuchung. Ist es das, was Sie wollen?«


  »Nein, Sir.«


  »Finden Sie die Tagebücher, Dallas, finden Sie die Verbindung zwischen Sharon DeBlass und Lola Starr, und dann sehen wir weiter.«


  »Simpson hat Dreck am Stecken.« Sie beugte sich über den Schreibtisch. »Er hat Sharon DeBlass gekannt. Er wurde von ihr erpresst. Und er unternimmt alles, was in seiner Macht steht, um die Ermittlungen zu stören.«


  »Dann müssen wir eben an ihm vorbei arbeiten.« Whitney legte die Akte in eine abschließbare Schublade. »Niemand darf erfahren, was wir hier haben, Dallas. Noch nicht mal Feeney. Ist das klar?«


  »Zu Befehl, Sir.« Da sie wusste, dass sie sich mit dem Erreichten zufrieden geben musste, wandte sie sich entschieden zum Gehen. »Commander, ich möchte feststellen, dass ein Name auf der Liste fehlt. Und zwar der Name Roarke.«


  Whitney sah sie an und nickte. »Wie gesagt, Dallas. Ich bin des Lesens mächtig.«


  Ihr Computer blinkte, als sie zurück in ihr Büro kam, und eine schnelle Überprüfung ihrer E-Mails zeigte, dass der Pathologe zweimal sein Glück versucht hatte. Ungeduldig setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch und rief den Mann zurück.


  »Wir sind mit der Untersuchung Ihres Nachbarn fertig, Dallas. Sie haben tatsächlich ins Schwarze getroffen.«


  »Verdammt.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Dann schicken Sie mir bitte die Ergebnisse herauf. Ich kümmere mich um alles Weitere.«


  Hetta Finestein öffnete die Tür ihres Apartments, und sofort war Eve in eine Wolke aus Lavendelduft und dem Hefegeruch selbst gebackenen Brotes eingehüllt.


  »Lieutenant Dallas.«


  Sie lächelte ihr ruhiges Lächeln und trat einladend einen Schritt zurück. Im Fernseher lief eine Talkshow, in die sich interessierte Zuschauer zur Vertiefung der Interaktion von zu Hause durch Übersendung ihres holografischen Bildes einklinken konnten. Anscheinend war das Thema eine Erhöhung der Gehälter professioneller Mütter. Im Augenblick drängten sich auf dem Bildschirm eine Reihe von Frauen und Kindern in allen Altersstufen, die ihre Meinung lautstark zum Besten gaben.


  »Sehr nett von Ihnen, bei mir vorbeizukommen. Ich hatte heute schon so viele Besucher. Es war wirklich tröstlich. Hätten Sie vielleicht gerne ein paar Plätzchen?«


  »Sicher«, erwiderte Eve und fühlte sich wie ein schleimiger Wurm. »Danke.« Sie setzte sich aufs Sofa und sah sich in der aufgeräumten kleinen Wohnung um. »Sie und Mr. Finestein hatten eine Bäckerei?«


  »Oh, ja.« Hettas Stimme kam aus der Küche, wo sie eifrig den kleinen Snack für ihren Gast bereitete. »Bis vor ein paar Jahren. Der Laden lief sehr gut. Wissen Sie, die Leute lieben selbst gebackene Dinge. Und falls ich so sagen darf, habe ich ein gutes Händchen für Kuchen und Pasteten.«


  »Auch hier zu Hause kochen und backen Sie sehr viel.«


  Hetta kam mit einem Teller voller goldener Plätzchen ins Wohnzimmer zurück. »Es ist eins meiner Hobbys. Allzu viele Menschen lernen das Vergnügen niemals kennen, ein selbst gebackenes Plätzchen zu probieren. Allzu viele Kinder dürfen niemals echten Zucker auch nur kosten. Natürlich ist er furchtbar teuer, aber die Ausgabe lohnt sich.«


  Eve probierte einen Keks und musste Mrs. Finestein uneingeschränkt Recht geben. »Ich nehme an, Sie haben auch die Eierspeise zubereitet, die Ihr Mann gegessen hat, bevor er starb.«


  »Fertiggerichte oder irgendwelche synthetischen Lebensmittel werden Sie in meinem Haus nicht finden«, erklärte Hetta stolz. »Meistens hat Joe stets alles sofort verschlungen, wenn es aus dem Ofen kam. Es gibt auf dem ganzen Markt nicht einen AutoChef, der es mit dem Instinkt und der Kreativität einer guten Bäckerin aufnehmen kann.«


  »Sie haben auch die Eiercreme gemacht, Mrs. Finestein.«


  Die Frau blinzelte und senkte ihren Blick. »Ja.«


  »Mrs. Finestein, Sie wissen, woran Ihr Mann gestorben ist?«


  »Ja.« Wieder lächelte sie sanft. »An seiner Fress-Sucht. Ich habe ihm gesagt, er soll die Eierspeise nicht anrühren. Ich habe ihm extra gesagt, er soll sie stehen lassen. Ich habe gesagt, sie wäre für Mrs. Hennessy am anderen Ende des Flurs.«


  »Für Mrs. Hennessy.« Diese Antwort warf Eve in ihren Überlegungen um mehrere Schritte zurück. »Sie  «


  »Natürlich wusste ich, dass er sie trotzdem essen würde. In Bezug auf Essen war er ein großer Egoist.«


  Eve räusperte sich. »Könnten wir, ah, den Fernseher vielleicht abstellen?«


  »Hmm? Oh, tut mir Leid.« Ihre Gastgeberin hob die Hände an die geröteten Wangen. »Wie unhöflich von mir. Ich bin es derart gewohnt, den Kasten den ganzen Tag lang laufen zu lassen, dass mir das gar nicht mehr auffällt. Hmm, Programm  nein, Bildschirm aus.«


  »Bitte auch den Ton«, bat Eve sie geduldig.


  »Natürlich.« Hetta schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem treuherzigen Blick. »Ich habe mich einfach nie umgewöhnen können, als die Fernbedienung durch die menschliche Stimme ersetzt wurde. Ton bitte ebenfalls aus. Da, so ist es besser, nicht wahr?«


  Die Frau konnte eine vergiftete Eierspeise machen, aber kam nicht mit ihrem eigenen Fernseher zurecht. Es gab wirklich die merkwürdigsten Menschen. »Mrs. Finestein«, sagte Eve. »Ich möchte, dass Sie nichts mehr sagen, bevor ich Ihnen nicht Ihre Rechte vorgelesen habe. Bevor Sie nicht sicher sind, dass Sie das, was ich sage, auch wirklich verstehen. Sie sind nicht verpflichtet, eine Aussage zu machen«, setzte Eve an, während Hetta weiter freundlich lächelte.


  Die alte Dame wartete, bis Eve ihre Ausführungen beendet hatte, ehe sie erklärte: »Ich habe nicht erwartet, mit der Sache durchzukommen. Zumindest nicht wirklich.«


  »Womit durchzukommen, Mrs. Finestein?«


  »Damit, dass ich Joe vergifte. Obwohl…« Sie presste ihre Lippen zusammen wie ein trotziges Kind. »Mein Enkel ist Anwalt  ein wirklich kluger Junge. Ich glaube, er würde jetzt sagen, da ich Joe ausdrücklich gebeten habe, die Eierspeise nicht zu essen, wäre eigentlich eher Joe selbst schuld an seinem Ableben, und nicht ich. Aber das ist jetzt egal.« Sie saß auf ihrem Stuhl und wartete geduldig ab.


  »Mrs. Finestein, wollen Sie damit sagen, Sie hätten eine Eierspeise mit einem synthetischem Zyanidpräparat vergiftet, um Ihren Ehemann zu töten?«


  »Nein, meine Liebe. Ich will damit lediglich sagen, dass ich Zyanid und eine Extradosis feinen Zucker in eine Eierspeise getan und meinem Mann ausdrücklich verboten habe, auch nur ein Löffelchen davon zu essen. ›Joe‹, habe ich gesagt. ›Am besten schnupperst du noch nicht einmal an dieser Eierspeise. Sie ist nämlich nicht für dich, Joe, hast du mich verstanden?‹«


  Wieder sah Hetta Eve mit ihrem sanften Lächeln an. »Er sagte, er hätte mich verstanden, und dann, bevor ich losging, um meine Freundinnen zu treffen, habe ich es ihm extra noch einmal gesagt, nur um sicherzugehen. ›Ich meine es ernst, Joe. Du lässt die Eierspeise stehen.‹ Natürlich bin ich davon ausgegangen, dass er sie essen würde, aber es war seine eigene Entscheidung, nicht wahr? Lassen Sie mich Ihnen von Joe erzählen«, bat sie Eve im Plauderton und hielt ihr noch einmal den Plätzchenteller hin. Als Eve sichtlich zögerte, lachte sie fröhlich auf. »Oh, meine Liebe, diese Plätzchen sind vollkommen ungefährlich, das verspreche ich Ihnen. Eben noch habe ich ein Dutzend davon dem netten kleinen Jungen von oben mitgegeben.«


  Wie um das Gesagte zu beweisen, biss sie selbst in einen Keks.


  »Nun, wo war ich stehen geblieben? O ja, bei Joe. Wissen Sie, er war mein zweiter Ehemann. Im April wären wir fünfzig Jahre verheiratet gewesen. Er war ein guter Partner und auch ein guter Bäcker. Es gibt Männer, die niemals aufhören sollten zu arbeiten. In den letzten Jahren hatte ich es sehr schwer mit ihm. Ständig war er schlecht gelaunt, ständig hat er sich über alles Mögliche beschwert, ständig an allem herumgenörgelt. Und er selbst hat in der Küche keinen Finger mehr gerührt, obwohl er derjenige war, der nicht an einem Mandeltörtchen vorübergehen konnte, ohne es sofort zu verschlingen.«


  Weil das alles beinahe vernünftig klang, wartete Eve einen Moment, ehe sie fragte: »Mrs. Finestein, Sie haben ihn vergiftet, weil er zu viel aß?«


  Hettas rosige Wangen wurden noch eine Nuance röter. »So könnte es scheinen. Aber es geht tiefer. Sie sind so jung, meine Liebe, und Sie haben keine Familie, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Eine Familie ist eine Quelle des Trostes und zugleich eine Quelle des ständigen Ärgers. Kein Außenstehender kann je wirklich verstehen, was sich innerhalb einer Familie abspielt. Es war nicht leicht, mit Joe zu leben, und obwohl ich nicht gern schlecht von einem Toten spreche, muss ich sagen, dass er in den letzten Jahren unangenehme Angewohnheiten entwickelte. Es bereitete ihm große Freude, mich traurig zu machen, mir das kleinste Vergnügen zu zerstören. Erst letzten Monat hat er die Hälfte des Kuchens aufgegessen, den ich für den Internationalen Betty Crocker Kochwettbewerb gebacken hatte. Zusätzlich hat er gesagt, er wäre sowieso zu trocken gewesen.« Ihre Stimme verriet ehrliche Empörung. »Können Sie sich das vorstellen?«


  »Nein«, sagte Eve mit schwacher Stimme. »Das kann ich nicht.«:ix.


  »Tja, das hat er nur getan, um mich wütend zu machen. Es war seine Art, Macht zu demonstrieren. Also habe ich die Eierspeise zubereitet, ihm gesagt, er soll sie ja nicht anrühren und bin aus dem Haus gegangen, um mit meinen Freundinnen wie jede Woche Mah-Jongg zu spielen. Ich war nicht im Geringsten überrascht, als ich nach Hause kam und feststellte, dass er nicht auf mich gehört hatte. Wissen Sie, dafür war er viel zu verfressen.« Sie wedelte mit dem Rest von Ihrem Plätzchen und schob es sich dann vorsichtig in den Mund. »Dabei ist Völlerei eine der sieben Todsünden. Es erschien mir einfach richtig, dass er durch eine seiner Sünden sterben würde. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch noch einen Keks möchten?«


  Die Welt war eindeutig ein Irrenhaus, wenn alte Frauen Eierspeisen vergifteten, um sich ihrer nörgelnden Ehemänner zu entledigen. Wahrscheinlich, dachte Eve, als sie das Haus verließ, käme Hetta dank ihres ruhigen, altmodischen, großmütterlichen Gebarens sogar ungestraft davon. Falls man sie doch verurteilte, würde sie bestimmt Küchendienst bekommen und voller Freude Pasteten und Törtchen für die anderen Gefängnisinsassinnen backen.


  Eve schrieb ihren Bericht, aß schnell etwas in der Kantine und kümmerte sich weiter um ihre heiße Spur.


  Allerdings war sie erst die Hälfte der New Yorker Banken durchgegangen, als ein erneuter Anruf sie in der Arbeit unterbrach. »Ja, Dallas.«


  Als Antwort erschien auf ihrem Monitor ein Bild. Das Bild von einer toten Frau, in der bereits allzu vertrauten Weise auf einem blutgetränkten Laken für die Kamera drapiert.


  


  DREI VON SECHS


  


  Sie starrte auf die Botschaft, die über der Leiche eingeblendet wurde, und schnauzte ihren Computer an.


  »Verfolg den Absender zurück. Verdammt noch mal, sofort.«


  Als die Kiste gehorchte, wandte sie sich an die Zentrale.


  »Dallas, Lieutenant Eve. Passnummer 5347BQ. Alarmstufe eins. Sämtliche zur Verfügung stehenden Einheiten nach 156, West Neunundachtzigste, Apartment einundzwanzig-neun-zehn. Niemand darf die Wohnung betreten. Wiederhole, niemand darf die Wohnung betreten. Haltet sämtliche Personen auf, die das Gebäude verlassen wollen. Niemand, weder Beamter noch Zivilperson, betritt das Apartment. Meine geschätzte Ankunftszeit, zehn Minuten.«


  »Verstanden, Dallas, Lieutenant Eve.« Der Dienst habende Droide sprach kühl und ohne Gefühl. »Einheiten fünf-null und drei-sechs stehen zur Verfügung. Werden Ihre Ankunft abwarten. Alarmstufe eins. Schalte mich jetzt aus.«


  Sie schnappte sich ihre Tasche, eine Untersuchungstüte und war bereits aus dem Büro.


  Mit schussbereit gezückter Waffe ging Eve zunächst allein in das Apartment. Das Wohnzimmer war aufgeräumt, ja regelrecht gemütlich mit seinen dicken Kissen und den fransengesäumten Teppichen. Auf dem Sofa lag ein Buch, und eine leichte Vertiefung in einem der Kissen zeigte, dass jemand hier gesessen und gelesen haben musste. Mit gerunzelter Stirn ging Eve eine Tür weiter.


  Das kleine Zimmer diente als Büro. In dem Arbeitsbereich herrschte tadellose Ordnung, und ein Korb mit parfümierten Seidenblumen, eine Schale mit bunten Gummibärchen und ein schimmernder weißer Krug mit einem leuchtenden roten Herzdekor verliehen ihm eine persönliche Note.


  Der Computer stand an einem Fenster, durch das man direkt in ein anderes Gebäude blicken konnte, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, irgendwelche Jalousien aufzuhängen. An einer Wand stand ein helles Regal, in dem mehrere Bücher, eine große Diskettenbox, eine Ablage für elektronische Memos, eine kleine Sammlung kostbarer Bleistifte und eine Reihe von Blöcken aus Recycling-Papier nebeneinander, angeordnet waren. Mittendrin stand ein schiefer Klumpen gebackenen Tons, der vielleicht ein Pferd darstellen sollte und ganz sicher von einem Kind gefertigt worden war.


  Eve verließ das Zimmer und öffnete die gegenüberliegende Tür.


  Sie wusste, was sie dort erwartete, und trotz des noch sehr frischen, überall verspritzten Blutes drehte ihr Magen sich nicht um. Mit einem leisen Seufzer schob sie ihre Waffe wieder in das Holster, da sie wusste, dass sie mit der Toten allein war.


  Ihre mit dem Schutzspray versiegelten Finger betasteten den noch warmen Körper. Er lag auf dem Bett, und die Waffe lag genau zwischen den Beinen.


  Es war eine Ruger P-90, eine schlanke Pistole, die während der Innerstädtischen Revolten als private Verteidigungswaffe sehr beliebt gewesen war. Leicht, kompakt und vollautomatisch.


  Dieses Mal hatte der Mörder keinen Schalldämpfer verwendet. Ganz sicher war das Schlafzimmer gedämmt  und der Killer hatte es gewusst.


  Sie trat an den halbrunden, verspielt weiblichen Ankleideschrank, öffnete eine der zurzeit hochmodernen kleinen Sackleinentaschen und fand dort die Gesellschafterinnen-Lizenz der toten Frau.


  Einer wirklich hübschen Frau. Einer Frau mit einem netten Lächeln, einem offenen Blick und einem wirklich hinreißenden kaffeebraunen Teint.


  »Georgie Castle«, las Eve laut für den Rekorder. »Weiblich. Alter dreiundfünfzig. Lizensierte Gesellschafterin. Der Tod trat wahrscheinlich zwischen neunzehn und neunzehn Uhr fünfundvierzig ein. Todesursache, Schusswunden. Muss noch durch den Pathologen bestätigt werden. Drei sichtbare Einschuss-Stellen: Stirn, Brust, Genitalien. Höchstwahrscheinlich beigebracht mit einer antiken Pistole, die am Tatort zurückgelassen wurde. Keine Anzeichen eines Kampfes, keine Anzeichen eines Einbruchs oder Diebstahls.«


  Ein flüsterndes Geräusch ließ Eve nach ihrer Waffe greifen und herumfahren. Sie ging in die Hocke und starrte mit harten, kalten Augen auf eine fette graue Katze, die in den Raum getapst kam.


  »Himmel, wo kommst du denn her?« Aufatmend steckte sie ihre Waffe wieder ein. »Es gibt hier eine Katze«, sprach sie in den Rekorder, und als das Tier sie mit einem goldenen und einem grünen Auge anblinzelte, bückte sie sich und nahm es auf den Arm.


  Das Schnurren klang wie ein kleiner, gut geölter Motor.


  Eve zog ihr Handy aus der Tasche und rief nach der Spurensicherung.


  Kurze Zeit später stand Eve in der Küche und beobachtete, wie die Katze mit vornehmer Verachtung an einer Schale mit Futter schnupperte, die sie gefunden hatte, als sie plötzlich laute Stimmen von der Eingangstür vernahm.


  Als sie nachschauen ging, fand sie im Korridor die von ihr dort postierte uniformierte Polizistin, die vergeblich versuchte, eine verzweifelte und gleichzeitig äußerst entschlossene Frau daran zu hindern, die Wohnung zu betreten.


  »Was ist los, Officer?«


  »Lieutenant.« Offensichtlich erleichtert wandte sich die Polizistin an ihre Vorgesetzte. »Diese Zivilperson verlangt unbedingten Zugang. Ich  «


  »Natürlich verlange ich Zugang.« Die dunkelroten, perfekt geschnittenen Haare der Frau wippten bei ihren ruckhaften Bewegungen um ihr rundes Gesicht. »Das hier ist die Wohnung meiner Mutter. Ich will wissen, was Sie darin machen.«


  »Und wer ist Ihre Mutter?«


  »Mrs. Castle. Mrs. Georgie Castle. Gab es vielleicht einen Einbruch?« Der Zorn der jungen Dame wurde durch Besorgnis ersetzt, als sie versuchte, sich an Eve vorbeizuschieben. »Ist mit ihr alles in Ordnung? Mit Mom?«


  »Kommen Sie mit.« Eve packte ihren Arm und führte sie direkt in die Küche. »Wie heißen Sie?«


  »Samantha Bennett.«


  Die Katze wandte sich von ihrer Schüssel ab, strich zärtlich um Samanthas Beine, und in einer, wie Eve erkannte, automatischen, gewohnheitsmäßigen Geste kraulte diese sie kurz zwischen den Ohren.


  »Wo ist meine Mutter?« Die Besorgnis steigerte sich zu ehrlicher Panik, und Samanthas Stimme brach.


  Nichts fürchtete Eve mehr als diesen Teil von ihrer Arbeit, kein Aspekt der Polizeiarbeit schnitt ihr auch nur ähnlich tief ins Herz.


  »Es tut mir Leid, Ms. Bennett. Es tut mir wirklich Leid. Ihre Mutter ist tot.«


  Samantha sagte nichts. Ihre Augen, die denselben warmen Honigton wie die ihrer Mutter hatten, wurden trübe, und ehe sie zusammenbrechen konnte, drückte Eve sie sanft auf einen Stuhl. »Das ist sicher ein Irrtum«, brachte sie schließlich hervor. »Dass muss einfach ein Irrtum sein. Wir wollen ins Kino. Die Neun-Uhr-Vorstellung. Wie gehen jeden Dienstag ins Kino.« Sie bedachte Eve mit einem verzweifelt hoffnungsvollen Blick. »Sie kann nicht tot sein. Sie ist kaum fünfzig und vollkommen gesund. Sie ist eine starke Frau.«


  »Es ist kein Irrtum. Tut mir Leid.«


  »Dann gab es also einen Unfall?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Hatte sie einen Unfall?«


  »Es war kein Unfall.« Es gab keinen Ausweg, sie musste direkt auf den Punkt kommen. »Ihre Mutter wurde ermordet.«


  »Nein, das ist vollkommen unmöglich.« Die Tränen rannen ihr ungehindert über das Gesicht, und ihre Stimme kam in Schluchzern, während sie gleichzeitig entschieden den Kopf schüttelte. »Alle haben sie gemocht. Alle. Niemand hätte ihr je etwas getan. Ich will sie sehen. Ich will sie sofort sehen.«


  »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Sie ist meine Mutter.« Tränen tropften ihr in den Schoß, und ihre Stimme wurde schrill. »Ich habe das Recht dazu. Ich will sie sehen.«


  Eve legte beide Hände auf Samanthas Schultern und zwang sie zurück auf den Stuhl, von dem sie aufgesprungen war. »Sie werden sie nicht sehen. Das würde weder ihr noch Ihnen helfen. Was sie stattdessen tun werden, ist, meine Fragen zu beantworten und mir dadurch zu helfen, denjenigen zu finden, der ihr das angetan hat. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen? Kann ich irgendjemanden für Sie anrufen?«


  »Nein. Nein.« Samantha fummelte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. »Mein Mann, meine Kinder. Ich muss es ihnen sagen. Meinem Vater. Wie soll ich es ihnen nur erklären?«


  »Wo ist Ihr Vater, Samantha?«


  »Er  er lebt in Westchester. Sie wurden vor ungefähr zwei Jahren geschieden. Er hat das Haus behalten, weil sie in die Stadt ziehen wollte. Sie wollte Bücher schreiben. Sie wollte Schriftstellerin werden.«


  Eve trat vor den auf der Anrichte stehenden Wasserfilter, füllte ein Glas und drückte es Samantha in die Hand. »Wissen Sie, wie Ihre Mutter ihren Lebensunterhalt verdient hat?«


  »Ja.« Samantha presste ihre Lippen zusammen und zerknüllte das feuchte Taschentuch zwischen ihren kalten Fingern. »Niemand konnte sie davon abbringen. Wenn wir es versucht haben, hat sie nur gelacht und gesagt, es wäre allerhöchste Zeit, dass sie endlich einmal etwas tut, was die Leute schockiert, und diese Arbeit böte wunderbares Material für das von ihr geplante Buch. Meine Mutter  « Samantha unterbrach sich und trank einen Schluck Wasser. »Sie hat sehr jung geheiratet. Vor ein paar Jahren sagte sie, sie müsse sehen, was das Leben noch zu bieten habe. Auch das konnte ihr niemand ausreden. Man konnte sie nie von etwas abbringen, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.«


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann leise zu schluchzen. Eve nahm das fast noch volle Glas und wartete darauf, dass die erste Woge der Trauer und des Schocks abflaute. »War es eine problematische Scheidung? War Ihr Vater wütend?«


  »Betroffen. Verwirrt. Traurig. Er wollte sie zurück und sagte immer, es wäre nur eine ihrer Phasen. Er  « Plötzlich erkannte sie den Sinn der Frage und ließ ihre Hände sinken. »Er hätte ihr niemals wehtun können. Nie, nie, nie. Er hat sie geliebt. Alle haben sie geliebt. Man konnte einfach nicht anders.«


  »Also gut.« Den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung würde Eve zu einem späteren Zeitpunkt überprüfen. »Standen Sie und Ihre Mutter sich nahe?«


  »Sehr nahe.«


  »Hat sie Ihnen jemals etwas von ihren Klienten erzählt?«


  »Manchmal. Es machte mich verlegen, aber sie fand stets einen Weg, das Ganze klingen zu lassen, als wäre es ein ungeheurer Spaß. Sie hatte das Talent dazu. Nannte sich selbst die sexy Oma, und dann musste man lachen.«


  »Hat sie jemals von jemandem gesprochen, bei dessen Besuchen ihr vielleicht ein wenig unbehaglich zu Mute gewesen sein könnte?«


  »Nein. Sie konnte mit Menschen umgehen. Das war ein Teil von ihrem Charme. Sie wollte diesen Job nur machen, bis sie ihr Buch herausgebracht hätte.«


  »Hat sie Ihnen gegenüber jemals die Namen Sharon De-Blass oder Lola Starr erwähnt?«


  »Nein.« Samantha wollte sich gerade durch die Haare fahren, als plötzlich ihre Hand mitten in der Bewegung erstarrte. »Starr, Lola Starr. Ich habe von ihr gehört. Ich habe in den Nachrichten von ihr gehört. Sie wurde ermordet. O Gott. O Gott.« Sie ließ den Kopf sinken, und ihre Haare fielen wie ein Vorhang vor ihr erschüttertes Gesicht.


  »Ich lasse Sie von einem Beamten nach Hause bringen, Samantha.«


  »Ich kann nicht einfach gehen. Ich kann sie nicht einfach allein lassen.«


  »Doch, Sie können. Ich werde mich um sie kümmern.« Eve nahm Samanthas Hand. »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich an Ihrer Stelle um sie kümmern werde. Und jetzt kommen Sie.« Vorsichtig half sie Samantha auf die Füße, schlang einen Arm um ihre Taille und führte sie zurück zur Tür. Sie wollte, dass sie fort war, ehe die Spurensicherung das Schlafzimmer verließ. »Ist Ihr Mann zu Hause?«


  »Ja. Er ist zu Hause bei den Kindern. Wir haben zwei Kinder. Zwei Jahre und sechs Monate. Tony ist zu Hause bei den Kindern.«


  »Gut. Wie lautet die Adresse?«


  Während Samantha eine Adresse in einer angesehenen Wohngegend in Westchester nannte, gewann der Schock die Oberhand. Eve hoffte, die Taubheit, die sich auf ihr Gesicht legte, würde ein wenig helfen.


  »Officer Banks.«


  »Ja, Lieutenant.«


  »Bringen Sie Mrs. Bennett nach Hause. Ich werde einen Ihrer Kollegen hier Posten beziehen lassen. Bleiben Sie bei der Familie, solange Sie gebraucht werden.«


  »Zu Befehl.« Mitfühlend führte Banks Samantha in Richtung des Fahrstuhls. »Hier entlang, Mrs. Bennett.«


  Samantha lehnte sich, als wäre sie betrunken, gegen ihre Schulter. »Sie kümmern sich um sie?«


  Eve blickte in Samanthas schmerzerfüllte Augen. »Ich verspreche es.«


  Eine Stunde später betrat Eve die Wache mit einer Katze auf dem Arm.


  »Aber hallo, Lieutenant, haben Sie vielleicht ein bisschen viel getrunken, dass Sie mit einem Kater zum Dienst kommen?« Der Dienst habende Polizist schnaubte vor Vergnügen.


  »Sie sind wirklich ein Scherzkeks, Riley. Ist der Commander noch da?«


  »Er wartet schon auf Sie. Sie sollen sofort raufkommen.« Er beugte sich über den Tresen und kraulte die schnurrende Katze hinter dem Ohr. »Schon wieder ein neuer Mordfall?«


  »Ja.«


  Ein schmatzendes Geräusch ließ sie in Richtung eines lüstern dreinblickenden, aufreizenden Typen in einem Spandex-Overall blicken. Der Overall und der dünne, aus seinem Mundwinkel rinnende Blutsfaden hatten ungefähr dieselbe Farbe. Neben dem Overall trug er lediglich noch ein Paar dünner, schwarzer Handschellen, mit denen einer seiner Arme an der Rückenlehne einer Bank befestigt war. Mit der freien Hand rieb er sich, wie er dachte, verführerisch die Genitalien und zwinkerte ihr zu.


  »He, Baby. Ich hab hier etwas für dich.«


  »Sagen Sie Commander Whitney, ich wäre unterwegs«, erklärte Eve Riley, der mit den Augen rollte.


  Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, trat sie vor die Bank und beugte sich dicht genug über den Typen, um den von ihm ausgehenden säuerlichen Gestank von Erbrochenem zu riechen. »Das war eine wirklich charmante Einladung«, säuselte sie und zog die Brauen in die Höhe, als der Kerl seinen Hosenstall tatsächlich öffnete und mit dem Beweis seiner Männlichkeit vor ihr herumzufuchteln begann. »Guck mal, Mieze, ein winzig kleiner, süßer Penis.« Lächelnd beugte sie sich noch ein Stückchen vor. »Pass besser auf das Prunkstück auf, du Arschloch, sonst hält meine kleine schnurrende Mieze hier das Ding noch für ein klitzekleines Mäuschen und beißt es dir ab.«


  Es erfüllte sie mit einer gewissen Befriedigung, zu sehen, wie der Gegenstand seines männlichen Stolzes sichtbar in sich zusammenschrumpfte, bevor er eilig seine Hose wieder schloss. Ihre dadurch gewonnene gute Laune hielt beinahe, bis sie den Fahrstuhl betrat und sich in die Etage bringen ließ, in der sich Commander Whitneys Büro befand.


  Er wartete zusammen mit Feeney und hielt den von ihr direkt vom Tatort an ihn geschickten Bericht in seinen Händen. Gemäß der in der Natur der Polizeiarbeit liegenden Notwendigkeit häufiger Wiederholungen, erzählte sie den beiden trotzdem auch jetzt noch einmal alles mündlich.


  »Das also ist die Katze«, stellte Feeney am Ende ihrer Ausführungen fest.


  »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, sie der Tochter in ihrem Zustand aufs Auge zu drücken.« Eve zuckte mit den Schultern. »Und ebenso wenig konnte ich sie einfach dort lassen.« Mit ihrer freien Hand griff sie in ihre Tasche. »Ihre Disketten. Allesamt sorgfältig beschriftet. Ich bin ihre Termine durchgegangen. Der letzte Kunde kam um achtzehn Uhr dreißig. John Smith. Und das hier ist die Waffe.« Sie legte die in einer Tüte befindliche Pistole vor Whitney auf den Schreibtisch. »Sieht aus wie eine Ruger P-90.«


  Feeney warf einen kurzen Blick auf die Pistole und nickte. »Du hast schnell gelernt.«


  »Ich habe mich auch eingehend damit beschäftigt.«


  »Frühes einundzwanzigstes Jahrhundert, vielleicht null acht oder null neun«, erklärte Feeney, während er die versiegelte Waffe in seinen Händen drehte. »Hervorragender Zustand. Seriennummer intakt. Wird nicht lange dauern, sie zu überprüfen«, fügte er hinzu, zuckte jedoch zugleich mit den Schultern. »Aber ganz sicher ist er zu clever, um eine registrierte Waffe zu verwenden.«


  »Überprüfen Sie sie trotzdem«, wies Whitney Feeney an und winkte in Richtung des Computers. »Ich lasse Ihr Gebäude überwachen, Dallas. Falls er versucht, Ihnen abermals eine Diskette zukommen zu lassen, werden wir ihn dabei erwischen.«


  »Wenn er sich an sein altes Schema hält, müsste die Diskette innerhalb von vierundzwanzig Stunden bei mir eintreffen. Bisher verfährt er stets nach demselben Muster, obwohl die drei Opfer vollkommen unterschiedlich waren: DeBlass war glamourös und elegant, Starr war unverbraucht und kindlich, und diese hier war eher der mütterliche Typ, immer noch jung, aber zugleich von einer gewissen ansprechenden Reife.«


  »Wir sind noch dabei, die Nachbarn zu befragen, und ich nehme morgen die Familie und vor allem den Ex-Mann etwas genauer unter die Lupe. Sieht aus, als hätte sie den Termin mit diesem Typen eher spontan vereinbart. Für gewöhnlich traf sie sich jeden Dienstag mit ihrer Tochter. Ich hätte gern, dass Feeney sich ihr Tele-Link ansieht, um zu gucken, ob der Kerl vielleicht direkt bei ihr angerufen hat. Wir werden die Sache nicht geheim halten können, Commander. Und ganz sicher werden die Medien uns nicht gerade mit Samthandschuhen anfassen.«


  »Darum kümmere ich mich bereits.«


  »Vielleicht ist die Sache heißer als wir denken.« Feeney hob den Kopf von seinem Bildschirm, und sein Blick ließ Eve das Blut in den Adern gefrieren.


  »Die Mordwaffe ist tatsächlich registriert. Sie wurde letzten Herbst bei Sothebys per Computer ersteigert. Und zwar unter dem Namen Roarke.«


  Eve schwieg einen Moment, ehe sie schließlich herausbrachte: »Das entspricht nicht dem bisherigen Verhaltensmuster. Und es wäre ziemlich dämlich. Roarke jedoch ist alles andere als dämlich.«


  »Lieutenant  «


  »Das Ding wurde ihm untergejubelt. Ganz eindeutig. Per Computer ersteigert. Jeder zweitklassige Hacker kann unter Verwendung der Passnummer eines anderen mitbieten. Wie wurde die Waffe bezahlt?«, schnauzte sie Feeney an.


  »Um das herauszufinden, muss ich mich direkt an Sothebys wenden, wenn sie morgen öffnen.«


  »Ich wette, bar, per elektronischer Überweisung. Das Auktionshaus kriegt das Geld, weshalb also sollte man dort etwas hinterfragen?« Ihre Stimme mochte ruhig sein, doch ihre Gedanken überschlugen sich förmlich. »Und die Lieferung. Sicher elektronisch postlagernd. Dafür braucht man noch nicht mal eine Passnummer. Es genügt, wenn man den Liefercode eingibt.«


  »Dallas«, sagte Whitney in geduldigem Ton. »Holen Sie ihn zum Verhör.«


  »Ich kann nicht.«


  Seine Augen blieben reglos. »Das ist ein direkter Befehl. Falls Sie irgendein persönliches Problem haben, heben Sie sich das für Ihre Freizeit auf.«


  »Ich kann ihn nicht abholen«, wiederholte sie. »Er ist in der Raumstation FreeStar One, was ziemlich weit entfernt ist von unserem neuen Tatort.«


  »Wenn er behauptet hat, er ist auf FreeStar One  «


  »Das hat er nicht getan«, unterbrach sie ihren Chef. »Und genau in diesem Punkt hat der Killer einen Fehler gemacht. Roarkes Reise ist geheim, nur sehr wenige Leute wissen überhaupt davon. Offiziell ist er hier in New York.«


  Commander Whitney nickte. »Dann überprüfen wir besser, wo er sich tatsächlich aufhält. Und zwar auf der Stelle.«


  Ihr Magen zog sich zusammen, als sie vor Whitneys Tele-Link Platz nahm und innerhalb von Sekunden Summersets affektierte Stimme an ihre Ohren drang. »Summerset, hier ist Lieutenant Dallas. Ich brauche sofortigen Kontakt zu Roarke.«


  »Roarke ist in einer wichtigen Besprechung, Lieutenant. Ich kann ihn also unmöglich stören.«


  »Verdammt, er hat Ihnen gesagt, dass Sie mich zu ihm durchstellen sollen. Das hier ist eine polizeiliche Ermittlung. Geben Sie mir die Durchwahl, oder ich komme persönlich zu Ihnen rüber und schleife Ihren knochigen Arsch wegen Behinderung der Justiz vor ein Gericht.«


  Summersets Miene wurde noch verschlossener. »Ich bin nicht befugt, Ihnen die Nummer zu geben. Aber ich werde Sie durchstellen. Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld.«


  Eves Handflächen begannen zu schwitzen, während sie darauf wartete, dass etwas geschah. Sie fragte sich, wessen Idee es wohl gewesen war, während der Wartezeit derart zuckersüße Musik spielen zu lassen. Ganz sicher nicht die von Roarke. Dafür hatte er einfach zu viel Klasse.


  O Gott, was würde sie machen, wenn er nicht dort war, wo er sich ihrer Meinung nach befand?


  Das Blau des Bildschirms zog sich zu einem Punkt zusammen, öffnete sich wieder, und sie erblickte Roarke, eine Spur von Ungeduld in seinen Augen, ein halbes Lächeln im Gesicht.


  »Du rufst zu einem ungünstigen Zeitpunkt bei mir an. Kann ich vielleicht später zurückrufen?«


  »Nein.« Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Feeney bereits den Übertragungspartner ermittelte. »Ich muss überprüfen, wo du dich augenblicklich befindest.«


  »Wo ich mich befinde?« Er zog die Brauen in die Höhe. Offensichtlich hatte er ihr etwas angesehen, obwohl Eve geschworen hätte, dass sie völlig unbeteiligt blickte. »Was ist los, Eve? Was ist passiert?«


  »Sag mir, wo du dich gerade aufhältst. Bitte sag mir, wo du bist.«


  Er sah sie schweigend an. Eve hörte, wie jemand etwas zu ihm sagte und wie er ungeduldig abwinkte. »Ich bin zur Zeit mitten in einem Treffen mit dem Präsidium der Raumstation FreeStar, Quadrant sechs, Abschnitt Alpha. Weitwinkel«, befahl er, und das Tele-Link zeigte ein Dutzend Männer und Frauen an einem großen, runden Tisch.


  Durch eine der verglasten Wände sah man hell blitzende Sterne und das perfekte blau-grüne Rund der Erde.


  »Meine Ermittlungen bestätigen seine Behauptung«, flüsterte Feeney. »Er ist tatsächlich im Moment auf FreeStar One.«


  »Roarke, bitte schalte einen Augenblick um auf Privatmodus.«


  Mit steinerner Miene griff er nach einem Kopfhörer. »Ja, Lieutenant?«


  »Eine auf deinen Namen registrierte Waffe wurde am Schauplatz eines Mordes sichergestellt. Ich muss dich bitten, bei der nächstmöglichen Gelegenheit zu einem Verhör zu erscheinen. Es steht dir frei, einen Anwalt mitzubringen. Ich rate dir, einen Anwalt mitzubringen«, fügte sie in der Hoffnung, dass er die Bedeutung ihres Ratschlages verstand, eindringlich hinzu. »Wenn du nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden vorstellig wirst, wirst du von der Garde der Raumstation auf die Erde zurückeskortiert. Verstehst du, welche Rechte und Pflichten du in dieser Sache hast?«


  »Natürlich. Ich werde die notwendigen Vorkehrungen treffen. Auf Wiedersehen, Lieutenant.«


  Dann wurde der Bildschirm schwarz.
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  Erschütterter als sie es sich eingestehen wollte, betrat Eve am folgenden Morgen Dr. Miras Büro. Auf Miras Aufforderung hin setzte sie sich auf einen Stuhl und faltete, um sich nicht durch irgendwelche nervösen Gesten zu verraten, die Hände ordentlich im Schoß.


  »Hatten Sie genügend Zeit, um das Täterprofil zu erstellen?«


  »Sie haben gesagt, es wäre dringend.« In der Tat hatte Mira beinahe die ganze Nacht damit verbracht, Berichte zu lesen und schließlich auf der Grundlage ihrer Erfahrung und psychologischer Diagnosetechniken ein Profil erstellt. »Ich hätte gern mehr Zeit, um daran zu arbeiten, aber ich kann Ihnen zumindest schon einmal einen groben Gesamtüberblick geben.«


  »In Ordnung.« Eve lehnte sich nach vorn. »Was für ein Mensch ist er?«


  »Er ist beinahe sicher zutreffend. Verbrechen dieser Art werden traditionsgemäß nicht am eigenen Geschlecht verübt. Der Täter ist demnach männlich, überdurchschnittlich intelligent, mit soziopathischen und voyeuristischen Neigungen. Er ist kühn, aber nicht allzu risikobereit, auch wenn er sich selbst wahrscheinlich dafür hält.«


  Sie verschränkte ihre schlanken Finger und kreuzte die Beine. »Seine Verbrechen sind gut durchdacht. Ob er Sex mit seinen Opfern hat oder nicht, ist reiner Zufall. Sein Vergnügen und seine Befriedigung erfährt er durch die Auswahl des Opfers, die Vorbereitung und die Ausführung der Tat.«


  »Warum Prostituierte?«


  »Kontrolle. Sex bedeutet Kontrolle. Und er muss Menschen und Situationen kontrollieren. Den ersten Mord verübte er wahrscheinlich aus einem plötzlichen Impuls heraus.«


  »Warum?«


  »Die Gewalt, seine eigene Fähigkeit zur Ausübung einer solchen Gewalt, hat ihn eindeutig überrascht. Er hat reagiert, ist zusammengezuckt, hat zischend ein- und unsicher wieder ausgeatmet. Dann jedoch hat er sich überraschend schnell erholt und sich darangemacht, sich systematisch vor Entdeckung zu schützen. Er will nicht erwischt werden, obwohl er die Bewunderung und auch die Angst der anderen will  nein, eher noch braucht. Deshalb die Aufnahmen.«


  »Er benutzt antike Waffen«, fuhr sie mit derselben ruhigen Stimme fort. »Diese Waffen sind teuer, ein Statussymbol. Wieder ein Zeichen seines Verlangens nach Macht und nach Kontrolle. Er lässt sie am Tatort zurück, um zu zeigen, dass er einzigartig ist. Er findet Gefallen an der unverhohlenen Gewalt und dem unpersönlichen Aspekt eines Mordes aus der Distanz. Er findet es bequem und gleichzeitig erhaben. Die Festlegung der Zahl der Opfer erfolgt, um zu zeigen, dass er organisiert und präzise vorgeht. Er ist eindeutig ehrgeizig.«


  »Könnte es sein, dass er von Anfang an wusste, welche sechs Frauen er umbringen will? Dass er sechs genaue Ziele hatte?«


  »Die einzig bisher erkennbare Verbindung zwischen den drei Opfern besteht in ihrem Beruf«, setzte Mira an und wollte, obgleich sie sah, dass Eve bereits zu demselben Schluss gelangt war, diesen noch bestätigen. »Demnach geht es ihm offensichtlich um die Profession. Meiner Meinung nach wählt er die Frauen dann eher willkürlich aus. Wahrscheinlich bekleidet er einen hohen Posten, ganz sicher trägt er beruflich ein hohes Maß an Verantwortung. Falls er eine Sexualpartnerin oder Ehefrau hat, ist diese sicher unterwürfig. Frauen gegenüber empfindet er Verachtung. Um seine Abscheu und seine Überlegenheit zu demonstrieren, entwürdigt und erniedrigt er seine Opfer nach dem Tod. Für ihn sind seine Taten keine Verbrechen, sondern Augenblicke persönlicher Macht, persönliche Statements.«


  »In den Augen vieler Menschen handelt es sich bei der Prostitution um einen wenig angesehenen Beruf. Der Täter erachtet Frauen als minderwertig und Prostituierte als verachtenswert, obgleich er sich ihrer zum Zwecke der eigenen Befriedigung durchaus bedient. Er hat Spaß an seiner Arbeit, Lieutenant. Er hat daran einen Riesenspaß.«


  »Ist es Arbeit, Doktor, oder eine Mission?«


  »Er hat keine Mission. Er kennt einzig persönlichen Ehrgeiz. Mit seinen Taten will er weder ein religiöses noch ein moralisches noch ein gesellschaftliches Zeichen setzen.«


  »Dann will er also anscheinend tatsächlich nur persönliche Machtgelüste befriedigen.«


  »Da würde ich Ihnen zustimmen«, erklärte Mira, zufrieden mit Eves klarer Denkweise. »Für ihn ist es wie ein neues und irgendwie faszinierendes Hobby, ein Gebiet, auf dem er, wie er entdeckt hat, einige Fähigkeiten hat. Er ist gefährlich, Lieutenant, nicht nur, weil er kein Gewissen hat, sondern weil er seine Sache gut macht. Und sein Erfolg ruft das Verlangen nach weiteren Erfolgen in ihm wach.«


  »Nach dem sechsten Opfer will er aufhören«, murmelte Eve. »Mit dieser Methode. Aber er wird einen anderen ausgefallenen Weg finden, um zu morden. Er ist zu eitel, um sein einmal gegebenes Versprechen nicht zu halten, aber sein neues Hobby macht ihm zu viel Spaß, als dass er es ganz aufgeben würde.«


  Mira legte den Kopf auf die Seite. »Man könnte meinen, Lieutenant, Sie hätten meinen Bericht bereits gelesen. Ich habe den Eindruck, als könnten Sie sich inzwischen sehr gut in den Täter hineinversetzen.«


  Eve nickte mit dem Kopf. »Ja, allmählich ergeben die einzelnen Puzzle einen gewissen Sinn.« Allerdings gab es noch eine Frage, die sie stellen musste, eine Frage, die ihr während der endlos langen letzten Nacht den Schlaf geraubt hatte. »Würde er, um sich zu schützen, um das Spiel zu verkomplizieren, jemand anderen anheuern, jemand anderen dafür bezahlen, eins der von ihm ausgewählten Opfer in einem Moment zu ermorden, für den er selbst ein Alibi hat?«


  »Nein.« Mira bedachte Eve, die vor Erleichterung die Augen schloss, mit einem mitfühlenden Blick. »Meiner Meinung nach muss er die Morde selbst verüben. Muss alles selbst mit ansehen, alles selbst aufnehmen, alles selbst durchleben. Er begnügt sich ganz sicher nicht mit einer derart billigen Ersatzbefriedigung. Außerdem glaubt er sowieso nicht, dass Sie ihm auf die Schliche kommen werden. Er genießt es, Sie schwitzen zu sehen, Lieutenant. Er ist ein guter Beobachter, und ich glaube, seit er weiß, dass Sie die Ermittlungen gegen ihn leiten, hat er seine Beobachtungen ganz auf Sie konzentriert. Er hat sich eingehend mit Ihnen beschäftigt und weiß, dass Ihnen diese Morde unter die Haut gehen. Er betrachtet Ihr Mitgefühl als eine Schwäche, die er ausnutzen kann, was er tut, indem er Ihnen die Disketten mit den Mordaufnahmen zukommen lässt  und zwar nicht hier an Ihrem Arbeitsplatz, sondern direkt dort, wo Sie leben.«


  »Inzwischen hat er auch die letzte Diskette geschickt. Sie kam mit der Morgenpost, wurde ungefähr eine Stunde nach der Tat mitten in der City in einen Briefkasten geworfen. Meine Wohnung stand unter Beobachtung. Offensichtlich hat er das bemerkt und einen Weg gefunden, das Risiko der persönlichen Überbringung der Diskette zu umgehen.«


  »Er ist der geborene Strippenzieher.« Mira reichte Eve eine Diskette und einen Ausdruck des von ihr erstellten ersten Täterprofils. »Er ist ein intelligenter, reifer Mann. Reif genug, um seine Impulse zu beherrschen, ein gewitzter, fantasiebegabter Mann. Sicher zeigt er nur selten seine Gefühle. Er ist eher der Typ des Intellektuellen, auch wenn er, wie Sie selbst schon sagten, ein großes Maß an Eitelkeit besitzt.«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie dieses Profil so schnell zusammengestellt haben.«


  »Eve«, sagte Mira, ehe sich Eve erheben konnte. »Eine Sache noch. Es geht um die Waffe, die am letzten Tatort zurückgelassen wurde. Der Mann, der diese Verbrechen begangen hat, würde bestimmt keinen derart idiotischen Fehler begehen, eine Waffe liegen zu lassen, deren Spur man bis zu ihm zurückverfolgen kann. Das Diagnoseprogramm hält eine solche Vorgehensweise seitens des Killers zu dreiundneunzig Komma vier Prozent für unwahrscheinlich.«


  »Sie war dort«, kam Eves tonlose Antwort. »Ich habe sie persönlich eingesammelt.«


  »Was ganz sicher der Wunsch des Täters war. Wahrscheinlich hat er es genossen, jemand anderen in die Sache hineinzuziehen, um alles zu verkomplizieren, um die Ermittlungsarbeit zu behindern. Und wahrscheinlich hat er absichtlich einen ganz bestimmten Menschen in die Sache mit hineingezogen, um Sie aufzuregen, abzulenken und Ihnen sogar wehzutun. Diese Möglichkeit habe ich auch in meinem Bericht erwähnt. Was ich nicht erwähnt habe, Ihnen jedoch sagen möchte, ist, dass ich mir ernste Sorgen mache wegen seines Interesses an Ihrer Person.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er sich wegen meines Interesses an seiner Person noch viel größere Sorgen machen muss. Danke, Doktor.«


  Eve marschierte direkt in Whitneys Büro, um dort das Täterprofil abzugeben. Mit etwas Glück hätte Feeney ihre Vermutung über den Erwerb und die Anlieferung der Waffe durch Sothebys bereits bestätigt.


  Wenn sie Recht hatte, und sie musste einfach glauben, dass es so war, dann wäre Roarke dadurch und auf Grund des von Mira erstellten psychologischen Gutachtens endlich von jedem Verdacht befreit.


  Die Art, wie Roarke sie während ihres letzten Gesprächs angesehen, oder besser, durch sie hindurchgesehen hatte, hatte ihr bereits gezeigt, dass ihre beruflichen Pflichten die zwischen ihnen errichtete persönliche Brücke wieder eingerissen hatten.


  Diese Gewissheit wurde noch bestätigt, als sie das Büro betrat und er dem Commander gegenübersaß.


  Offensichtlich hatte er ein privates Transportmittel benutzt. Auf normalem Wege wäre es ihm unmöglich gewesen, derart schnell zu erscheinen. Als sie durch den Raum ging, um Whitney die Diskette und den Bericht zu übergeben, nickte er denn auch nur wortlos mit dem Kopf.


  »Das von Dr. Mira erstellte Täterprofil.«


  »Danke, Lieutenant.« Er wandte sich wieder an Roarke. »Lieutenant Dallas wird Sie in eins der Befragungszimmer führen. Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen.«


  Immer noch schweigend erhob er sich von seinem Platz und wartete darauf, dass Eve in Richtung Tür ging. »Du hast das Recht, einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuzuziehen«, setzte sie, während sie den Lift rief, ein wenig unbeholfen an.


  »Das ist mir bewusst. Werde ich irgendeines Verbrechens bezichtigt, Lieutenant?«


  »Nein.« Innerlich fluchend betrat sie den Fahrstuhl und verlangte Bereich B. »Bisher handelt es sich nur um eine ganz normale Zeugenbefragung.« Angesichts seines fortgesetzten Schweigens hätte sie am liebsten laut geschrien. »Verdammt, ich habe einfach keine andere Wahl.«


  »Nein?«, murmelte er und stieg, als sich die Türen öffneten, vor ihr aus dem Lift.


  »Das hier ist mein Job.« Die Türen des Befragungszimmers öffneten sich lautlos, glitten hinter ihnen wieder zu, und automatisch schalteten sich die jedem noch so kleinen Taschendieb bekannten, in sämtlichen Wänden versteckten Überwachungskameras ein. Eve setzte sich an einen kleinen Tisch und wartete, dass er ihr gegenüber Platz nahm.


  »Dieses Gespräch wird aufgezeichnet. Ist Ihnen das bewusst?«


  »Ja.«


  »Befrager: Lieutenant Dallas, Passnummer 5347BQ. Befragter: Roarke. Datum und Uhrzeit. Der Befragte hat auf das Recht verzichtet, einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuzuziehen. Ist das korrekt?«


  »Ja, der Befragte hat auf das Recht verzichtet, einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuzuziehen.«


  »Kennen Sie eine lizensierte Gesellschafterin namens Georgie Castle?«


  »Nein.«


  »Waren Sie schon einmal an der Adresse 156 West Neunundachtzigste Straße?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Besitzen Sie eine automatische Ruger P-90, Baujahr circa 2005?«


  »Es ist wahrscheinlich, dass ich eine solche Waffe besitze. Um sicher zu sein, müsste ich meine Sammlung überprüfen, aber sagen wir doch der Einfachheit halber erst mal ja.«


  »Wann haben Sie besagte Waffe erstanden?«


  »Das müsste ich ebenfalls überprüfen.« Die ganze Zeit über sah er sie völlig unbeteiligt an. »Ich habe eine ziemlich große Sammlung und habe nicht alle Einzelheiten darüber im Kopf oder in meinem Taschenkalender.«


  »Haben Sie besagte Waffe bei Sothebys ersteigert?«


  »Das ist durchaus möglich. Ich erstehe häufig auf Auktionen irgendwelche Stücke für meine Sammlung.«


  »Auch wenn Sie auf den Auktionen nicht persönlich anwesend sind, sondern nur über Ihren Computer mitbieten?«


  »Das kommt hin und wieder vor.«


  Ihr bereits schmerzender Magen zog sich noch stärker zusammen. »Haben Sie am zweiten Oktober letzten Jahres besagte Waffe auf einer Auktion bei Sothebys per E-Mail ersteigert?«


  Roarke zog seinen Kalender aus der Tasche und sah unter dem genannten Datum nach. »Nein. Es gibt keinen derartigen Eintrag. Scheint, als wäre ich am zweiten Oktober in Tokio gewesen und hätte dort eine ganze Reihe von Besprechungen gehabt. Das können Sie problemlos überprüfen.«


  Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Eve erbost. Du weißt, dass das keine Antwort ist. »Man kann sich bei einer Auktion auch vertreten lassen.«


  »Das ist natürlich richtig.« Er steckte den Kalender wieder ein und erklärte mit geradezu ungerührter Stimme: »Falls Sie bei Sothebys nachfragen, wird man Ihnen dort sagen, dass ich nur persönlich dort mitsteigere. Wenn ich beschließe, etwas zu erwerben, dann, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Ich verlasse mich stets nur auf mein eigenes Urteilsvermögen. Falls ich mich entschließe, ein Gebot abzugeben, tue ich es immer selbst. Ich nehme an den Auktionen ausschließlich persönlich oder aber per Tele-Link teil.«


  »Ist es nicht Usus, auf elektronischem Weg zu bieten oder aber einen Vertreter zu schicken, der befugt ist, bis zu einer bestimmten Höhe mitzusteigern?«


  »Was andere machen, war mir von jeher schon relativ egal. Tatsache ist, dass ich es mir schließlich während einer Auktion durchaus noch einmal anders überlegen könnte, dass, egal aus welchen Gründen, eine Sache plötzlich an Reiz für mich verliert.«


  Sie verstand die unterschwellige Bedeutung dieses Satzes und versuchte zu akzeptieren, dass er mit ihr fertig war. »Mit besagter Waffe, die im Oktober letzten Jahres auf einer Auktion von Sothebys ersteigert und auf Ihren Namen eingetragen wurde, wurde gestern Abend um ungefähr neunzehn Uhr dreißig Georgie Castle umgebracht.«


  »Sie und ich wissen beide, dass ich gestern Abend um neunzehn Uhr dreißig gar nicht in New York war.« Immer noch sah er sie bewegungslos an. »Schließlich haben Sie während unseres Gesprächs ganz sicher das Ende meiner Leitung überprüft.«


  Sie antwortete nicht. Konnte es einfach nicht tun. »Ihre Waffe wurde am Tatort gefunden.«


  »Ist bereits sicher, dass die Waffe mir gehörte?«


  »Wer hat alles Zugang zu Ihrer Waffensammlung?«


  »Ich. Nur ich.«


  »Ihre Angestellten?«


  »Nein. Falls Sie sich daran erinnern, Lieutenant, sind meine Schaukästen sämtlich verschlossen. Nur ich kenne den Code.«


  »Codes können geknackt werden.«


  »Unwahrscheinlich, aber möglich«, stimmte er ihr zu. »Trotzdem, wenn nicht mein Handabdruck benutzt wird, um Zugang zu meinem Waffenzimmer zu bekommen, löst jedes Offnen eines Schaukastens umgehend den Alarm aus.«


  Verdammt, gib mir doch eine Chance, dachte Eve verzweifelt. Konnte er ihr stummes Flehen nicht bemerken, konnte er nicht sehen, dass sie versuchte, ihn zu retten?


  »Alarmanlagen können umgangen werden.«


  »Das ist richtig. Aber wenn einer der Schaukästen ohne meine Erlaubnis geöffnet wird, schließen sich automatisch sämtliche Türen des Raums. Man kommt nicht mehr heraus, und gleichzeitig wird der Sicherheitsdienst benachrichtigt. Ich kann Ihnen versichern, Lieutenant, das System ist völlig narrensicher. Mir ist stets daran gelegen, was mir gehört, zu schützen.«


  Sie schob ihren Stuhl zurück, als Feeney den Befragungsraum betrat und sie durch Kopfnicken aufforderte, mit ihm herauszukommen.


  »Entschuldigen Sie mich.«


  Als die Türen hinter ihnen zugeglitten waren, vergrub er seine Hände in den Taschen seiner Hose. »Du hattest Recht, Dallas. Das Gebot kam per E-Mail, es wurde bar bezahlt, und die Lieferung erfolgte elektronisch postlagernd. Der Obermacher bei Sothebys behauptet, das sei eine für Roarke höchst ungewöhnliche Vorgehensweise gewesen, denn normalerweise sei er immer entweder persönlich anwesend oder schalte sich per Tele-Link dazu. In den fünfzehn Jahren, in denen sie geschäftlich mit ihm zu tun haben, hat er angeblich weder vorher noch nachher jemals etwas auf diesem Weg ersteigert.«


  Sie gestattete sich ein leises Aufatmen. »Das alles deckt sich mit Roarkes Aussage. Was hast du sonst noch raus gefunden?«


  »Ich habe die Zulassung der Waffe noch mal genauer überprüft. Die Ruger wurde erst vor einer Woche offiziell unter Roarkes Namen gemeldet. Es gibt also ganz sicher keine Möglichkeit, ihn deshalb länger festzunageln. Der Commander sagt, dass du ihn wieder gehen lassen sollst.«


  Sie konnte es sich noch nicht erlauben, vollkommen erleichtert zu sein, und so nickte sie einfach. »Danke, Feeney«, und kehrte in den Befragungsraum zurück.


  »Es steht Ihnen frei zu gehen.«


  Er erhob sich, als sie bereits wieder rückwärts durch die Tür trat. »Einfach so?«


  »Wir haben zu diesem Zeitpunkt keinen Grund, Sie länger festzuhalten oder Ihnen irgendwelche anderen Unannehmlichkeiten zu bereiten.«


  »Unannehmlichkeiten?« Er folgte ihr, und hinter ihm glitten die Türen des Befragungszimmers zu. »So nennt ihr solche Dinge? Unannehmlichkeiten?«


  Er hatte, sagte sie sich, einen Anspruch auf seine Bitterkeit und seinen Zorn. Sie jedoch musste ihren Job machen. »Wir haben drei tote Frauen und dürfen keine Möglichkeit auslassen.«


  »Und ich bin einfach eine dieser Möglichkeiten?« Er streckte die Hände aus und packte derart wütend den Kragen ihres Hemdes, dass sie überrascht zusammenzuckte. »Ist das alles, was ich für dich bin?«


  »Ich bin Polizistin. Ich kann es mir nicht erlauben, irgendetwas zu übersehen, irgendetwas ungeprüft zu glauben.«


  »Zu vertrauen«, unterbrach er sie erbost. »Irgendetwas oder irgendjemandem zu vertrauen. Wenn die Sache auch nur ein bisschen anders ausgesehen hätte, hättest du mich dann verhaftet? Hättest du mich dann in eine Zelle werfen lassen, Eve?«


  »Lassen Sie sie los.« Mit blitzenden Augen kam Feeney den Korridor herunter. »Lassen Sie sie, verdammt noch mal, auf der Stelle los.«


  »Misch dich da nicht ein, Feeney.«


  »Den Teufel werde ich tun.« Ohne auf Eve zu achten, versetzte er Roarke einen Stoß gegen die Brust. »Wagen Sie es ja nicht, sie dumm anzumachen. Sie hat sich die ganze Zeit für Sie verwendet. Und so, wie die Dinge stehen, hätte es sie, verflucht noch mal, ihren Job kosten können. Simpson will sie bereits alleine deshalb opfern, weil sie dämlich genug war, mit Ihnen ins Bett zu gehen.«


  »Halt die Klappe, Feeney.«


  »Himmel, Dallas.«


  »Ich habe gesagt, dass du die Klappe halten sollst.« Sie atmete tief ein und bedachte Roarke mit einem erstaunlich ruhigen Blick. »Die Polizei weiß deine Mitarbeit zu schätzen«, sagte sie, löste seine Hände vom Kragen ihres Hemdes, machte auf dem Absatz kehrt und ging eilig davon.


  »Was zum Teufel haben Sie damit gemeint?«, wollte Roarke von Feeney wissen.


  Feeney schnaubte verächtlich auf. »Ich habe bessere Dinge zu tun, als meine Zeit mit Ihnen zu vergeuden.«


  Roarke packte ihn und schob ihn unsanft gegen die Wand. »In ungefähr zwei Atemzügen dürfen Sie mich gerne wegen des tätlichen Angriffs auf einen Polizisten festnehmen, Feeney. Aber vorher sagen Sie mir, was Sie mit dem Satz über Simpson gemeint haben.«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?« In der Hoffnung auf ein ruhiges Plätzchen sah sich Feeney suchend um und winkte schließlich in Richtung der Herrentoilette. »Dann kommen Sie mit in mein Büro.«


  Eve bedauerte bereits, dass sie die nutzlose, übergewichtige Katze Georgies Familie übergeben müsste. Sie hätte es längst tun sollen, aber irgendwie empfand sie die Gesellschaft dieses jämmerlichen Fellknäuels als überraschend tröstlich.


  Wohingegen das Piepen ihrer Gegensprechanlage ihr eher auf die Nerven ging. Auf menschliche Gesellschaft war sie nicht gerade erpicht. Vor allem nicht auf die von Roarke, dessen Gesicht sie auf dem Sicherheitsmonitor sah.


  Sie war ermattet genug, um den Weg des Feiglings zu beschreiten, einfach nicht zu öffnen, zur Couch zurückzukehren und sich dort gemeinsam mit der Katze zusammenzurollen. Hätte sie jetzt noch eine Wolldecke gehabt, hätte sie die ganz sicher noch über ihren Kopf gezogen.


  Beim Geräusch ihres sich öffnenden Türschlosses sprang sie jedoch wieder auf die Beine. »Du elender Hurensohn«, fauchte sie, als Roarke den Raum betrat. »Du überschreitest eindeutig zu viele Grenzen.«


  Gelassen schob er seinen Generalschlüssel zurück in seine Tasche. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Ich will dich nicht sehen.« Sie hasste es, dass ihre Stimme nicht wütend, sondern regelrecht verzweifelt klang. »Also hau einfach wieder ab.«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich benutzt, um dir wehzutun.«


  »Das kann ich verstehen. Schließlich schaffst du das auch ganz gut ohne fremde Hilfe.«


  »Hast du etwa erwartet, ich würde es vollkommen gelassen hinnehmen, von dir des Mordes beschuldigt, von dir für einen Mörder gehalten zu werden?«


  »Ich habe dich nie für einen Mörder gehalten«, brach es in einem leidenschaftlichen Flüsterton aus ihr heraus. »Niemals.


  Aber ich habe meine persönlichen Gefühle hintangestellt und meinen Job gemacht. Und jetzt verschwinde.«


  Sie ging in Richtung Tür, und als er sie packen wollte, versetzte sie ihm einen schnellen, harten Schlag. Er versuchte noch nicht einmal, ihm auszuweichen, sondern wischte sich ungerührt mit dem Handrücken das Blut von seiner Lippe, während sie ihn mit großen Augen keuchend anstarrte.


  »Mach nur weiter«, forderte er sie aufreizend gelassen auf. »Schlag mich ruhig noch einmal. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich schlage keine Frauen  und ich ermorde sie auch nicht.«


  »Lass mich in Ruhe.« Sie wandte sich ab und umklammerte die Lehne des Sofas, auf dem die Katze hockte und sie interessiert ansah. Die Gefühle, die in ihr aufwallten, sprengten ihr beinahe die Brust. »Du wirst es nicht schaffen, mir Schuldgefühle einzureden dafür, dass ich getan habe, was ich tun musste.«


  »Du hast mich verletzt, Eve.« Wieder machte es ihn wütend, dass sie es überhaupt schaffte, ihn derart zu berühren. »Hättest du mir nicht einfach sagen können, dass du an meine Unschuld glaubst?«


  »Nein.« Sie kniff die Augen zu. »Gott, ist dir nicht klar, dass dann alles noch schlimmer gewesen wäre? Wenn Whitney an meiner Objektivität hätte zweifeln müssen, wenn Simpson auch nur hätte ahnen können, dass ich dich anders als andere Verdächtige behandle, wäre alles noch grausiger verlaufen. Ich hätte weder so schnell ein Täterprofil erstellen lassen noch Feeney veranlassen können, umgehend die Spur der Waffe zurückzuverfolgen, um jede mögliche Verbindung zu dir ad absurdum zu führen.«


  »So weit habe ich nicht gedacht«, sagte er leise. »Ich habe überhaupt nicht gedacht.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, doch sie schüttelte sie ab und starrte ihn zornig an.


  »Verdammt, ich habe dir gesagt, du sollst einen Anwalt mitbringen. Ich habe es dir gesagt. Wenn Feeney nicht die richtigen Knöpfe gedrückt hätte, hätten sie dich festhalten können. Du bist nur deshalb draußen, weil er die richtige Fährte verfolgt und weil das Täterprofil nicht auf dich gepasst hat.«


  Wieder versuchte er sie zu berühren, und wieder zuckte sie zurück. »Scheint, als hätte ich keinen Anwalt, sondern nur dich gebraucht.«


  »Das ist jetzt egal.« Sie rang mühsam um Beherrschung. »Hauptsache, es ist vorbei. Die Tatsache, dass du ein unantastbares Alibi für die Tatzeit hast und dass die Waffe dir ganz offensichtlich untergejubelt worden ist, lenkt den Verdacht in eine andere Richtung.« Ihr war übel, und zugleich empfand sie eine unerträgliche Erschöpfung. »Vielleicht bist du noch nicht von jedem Verdacht befreit, aber Dr. Miras Täterprofile sind für gewöhnlich Gold wert. Niemand kommt an ihren Gutachten vorbei. Sie hat dich als Täter ausgeschlossen, und ihr Urteil hat sowohl gegenüber der Polizei als auch gegenüber dem Staatsanwalt einiges Gewicht.«


  »Die Polizei und der Staatsanwalt waren mir vollkommen egal.«


  »Das hätten sie aber nicht sein sollen.«


  »Scheint, als hättest du dir diesbezüglich bereits genug Sorgen gemacht. Es tut mir wirklich Leid.«


  »Vergiss es.«


  »Seit ich dich kennen gelernt habe, habe ich bereits viel zu häufig Schatten unter deinen Augen sehen müssen.« Er fuhr mit einem Daumen über ihre Wange. »Es gefällt mir nicht, für die Schatten, die ich jetzt sehe, verantwortlich zu sein.«


  »Ich bin selbst für mich verantwortlich.«


  »Und ich hatte nichts damit zu tun, dass dein Job in Gefahr geraten ist?«


  Der verfluchte Feeney, dachte sie erbost. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und trage auch die Konsequenzen meines Handelns selbst.«


  Dieses Mal nicht, dachte er bestimmt. Dieses Mal trüge sie die Konsequenzen nicht vollkommen allein. »Als ich in der Nacht nach unserem Zusammensein bei dir angerufen habe, konnte ich sehen, dass du Sorgen hattest, aber du hast mir nichts davon erzählt. Erst Feeney hat mich darüber aufgeklärt, weshalb du in jener Nacht so unglücklich gewirkt hast. Dein wütender Freund wollte mich dafür bezahlen lassen, dass ich dich derart unglücklich gemacht habe. Und er hat es geschafft.«


  »Feeney hatte kein Recht  «


  »Vielleicht nicht. Aber er hätte mich gar nicht erst so wütend attackieren müssen, wenn du dich mir anvertraut hättest.« Er packte ihre beiden Arme. »Wende dich jetzt nicht von mir ab«, warnte er mit leiser Stimme. »Du hast das Talent, dich vor den Menschen zu verschließen. Aber mir gegenüber wirst du damit nicht durchkommen.«


  »Was hast du denn erwartet? Vielleicht, dass ich schluchzend zu dir kommen würde? ›Roarke, du hast mich verführt, und jetzt bin ich in Schwierigkeiten. Bitte hilf mir da heraus.‹ Verdammt, du hast mich nicht verführt. Ich war mit dir im Bett, weil ich es wollte. Weil ich es genug wollte, als dass mir meine ethischen Grundsätze egal waren. Dafür hat man mir auf die Finger geklopft, aber damit komme ich zurecht. Ich brauche keine Hilfe.«


  »Richtiger wäre wohl, dass du keine Hilfe willst.«


  »Ich brauche sie nicht.« Sie würde sich nicht weiter erniedrigen, indem sie versuchte, sich seinen Händen zu entwinden. Also blieb sie völlig reglos stehen, und er ließ sie von alleine los. »Der Commander ist zu der Überzeugung gelangt, dass du mit den Morden nichts zu tun hast. Du bist von jedem Verdacht befreit, sodass auch ich trotz meines, wie es offiziell genannt wird, nicht ganz korrekten Verhaltens, rehabilitiert bin. Wenn ich mich in dir geirrt hätte, hätte die ganze Sache natürlich anders ausgesehen.«


  »Wenn du dich in mir geirrt hättest, hätte dich das deinen Job gekostet.«


  »Ja, es hätte mich meinen Job gekostet. Es hätte mich alles gekostet, was ich habe. Und ich hätte es verdient. Aber es ist nicht passiert, also können wir die Sache abhaken und weitermachen, als wäre nie etwas geschehen.«


  »Glaubst du wirklich, dass das so einfach geht?«


  Der sanfte, weiche irische Akzent, der sich mit einem Mal in seine Stimme schlich, schwächte sie stärker, als es ein lautstarker, zorniger Angriff es vermocht hätte. »Ich kann mir dich nicht leisten, Roarke. Ich kann es mir nicht leisten, eine Beziehung zu dir zu unterhalten.«


  Er trat näher auf sie zu, legte beide Hände auf das Sofa und fing sie zwischen seinen Armen ein. »Ich kann mir dich ebenfalls nicht leisten. Aber das ist anscheinend vollkommen egal.«


  »Hör zu  «


  »Es tut mir Leid, dass ich dir wehgetan habe«, murmelte er. »Es tut mir Leid, dass ich dir nicht vertraut und dir dann noch vorgehalten habe, du würdest mir nicht trauen.«


  »Etwas anderes hätte ich nicht von dir erwartet.«


  Diese Worte schmerzten ihn stärker als der Schlag in sein Gesicht. »Auch das tut mir Leid. Du hast viel für mich riskiert. Warum?«


  Darauf gab es keine simple Antwort. »Ich habe dir geglaubt.«


  Er küsste sie zärtlich auf die Braue. »Danke.«


  »Es war einfach eine Frage normaler menschlicher Urteilskraft«, setzte sie an und atmete, als er sie auf die Wange küsste, zitternd aus.


  »Ich werde heute Nacht hier bei dir bleiben.« Dann küsste er sie auf die Stirn. »Ich werde dafür sorgen, dass du schläfst.«


  »Sex als Beruhigungsmittel?«


  Er runzelte die Stirn, dann jedoch strich er federleicht mit seinen Lippen über ihren Mund. »Wenn du willst.« Er zog sie in seine Arme und trug sie hinüber in Richtung ihres Bettes. »Wollen wir mal sehen, ob wir die richtige Dosierung finden.«


  Später betrachtete er sie bewegungslos im sanft gedämpften Licht der Lampen. Sie schlief mit dem Gesicht nach unten und hatte ihre Glieder ermattet auf dem Laken ausgebreitet. Zu seinem eigenen Vergnügen fuhr er mit einer seiner Hände über ihren Rücken  über glatte Haut, schmale Knochen, geschmeidige Muskulatur.


  Da sie sich nicht rührte, durchkämmte er mit seinen Fingern ihr dichtes, kurzes Haar. Dicht wie der Pelz von einem Nerz, golden schimmernd wie guter, alter Brandy und grauenhaft geschnitten. Lächelnd legte er seine Finger auf ihre vollen, festen, wenn er sie küsste, heißen Lippen.


  Wie viel weiter, fragte er sich, würden sie noch gehen?


  So sehr es ihn auch überraschte, dass er in der Lage gewesen war, sie an Orte zu führen, die sie nie zuvor entdeckt zu haben schien, überwältigte ihn doch vor allem die Erkenntnis, dass es ihn am Boden zerstört hatte, zu denken, sie hielte ihn für schuldig. Das Gefühl des Verrats, die Desillusionierung hatten ihn geschwächt und eine Empfindung in ihm wachgerufen, die er bereits seit Jahren überwunden geglaubt hatte.


  Sie hatte eine Verletzlichkeit in ihm geweckt, der er Vorjahren endgültig entkommen zu sein gemeint hatte. Sie konnte ihn verletzen. Sie konnten einander verletzen. Das war etwas, worüber er eingehend nachzudenken hätte.


  Doch momentan war die dringlichste Frage, wer sie beide verletzen wollte. Und weshalb.


  Ohne das Problem gelöst zu haben, nahm er ihre Hand, verschränkte ihrer beider Finger und tauchte dicht neben ihr in einen sanften Schlaf.
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  Als sie erwachte, war er fort. Umso besser, dachte sie erleichtert. Der Morgen danach beinhaltete für gewöhnlich eine lässige Vertrautheit, die sie nervös machte. Ihre Beziehung zu ihm ging bereits viel tiefer als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Das, was zwischen ihnen war, hatte, wie sie wusste, genug Potenzial, um bis an ihr Lebensende in ihr widerzuhallen.


  Sie nahm eine kurze, heiße Dusche, hüllte sich in ihren Morgenmantel und ging dann in die Küche. Dort stand Roarke, in Hose und noch nicht zugeknöpftem Hemd, und überflog die Morgenzeitung auf dem Monitor.


  Er wirkte, wie sie halb erfreut und halb entgeistert dachte, als wäre er an diesem Ort daheim.


  »Was machst du da?«


  »Hmmm?« Er hob den Kopf, griff hinter sich und öffnete den AutoChef. »Ich mache dir gerade einen Kaffee.«


  »Du machst mir einen Kaffee?«


  »Ich habe dich herumlaufen gehört.« Er nahm die beiden Tassen aus dem Gerät und trug sie dorthin, wo sie in der Tür stand. »Das tust du viel zu selten.«


  »Herumlaufen?«


  »Nein.« Mit einem leisen Lachen küsste er sie auf den Mund. »Mich anlächeln. Mich schlicht anlächeln.«


  Lächelte sie ihn an? Das hatte sie gar nicht gewusst. »Ich dachte, du wärst schon gegangen.« Sie ging um den kleinen Küchentisch herum und blickte auf den Bildschirm. Börsenberichte. Natürlich. »Du musst früh aufgestanden sein.«


  »Ich musste ein paar Anrufe erledigen.« Er betrachtete sie und genoss es, wie sie sich mit den Fingern durch die feuchten Haare fuhr. Eine nervöse Geste, die ihr ganz sicher nicht bewusst war. Er nahm das Handy, das er auf dem Tisch hatte liegen lassen, und schob es zurück in seine Tasche. »Ich hatte eine Konferenzschaltung mit der Raumstation beantragt  fünf Uhr unserer Zeit.«


  »Oh.« Sie hob ihre Tasse an die Lippen und fragte sich, wie sie je ohne den Kick echten Kaffees wach geworden war. »Ich weiß, dass diese Treffen wichtig waren. Tut mir Leid.«


  »Wir hatten bereits die meisten Dinge besprochen. Den Rest kann ich auch von zu Hause aus erledigen.«


  »Dann fliegst du also nicht noch mal zurück?«


  »Nein.«


  Sie wandte sich an den AutoChef und betrachtete die eher begrenzte Auswahl an Frühstücksutensilien. »Die meisten Sachen sind alle. Willst du vielleicht ein süßes Brötchen oder so?«


  »Eve.« Roarke stellte seine Tasse auf die Seite und legte seine Hände sanft auf ihre Schultern. »Warum soll ich nicht merken, dass du dich darüber freust, dass ich nicht wieder fortfliege?«


  »Dein Alibi ist hieb- und stichfest. Es geht mich nichts an, wenn du  « Sie brach ab, als er sie zu sich umdrehte. Er war offensichtlich wütend. Das konnte sie an seinen Augen sehen, und eilig wappnete sie sich für den sicher ausbrechenden Streit. Nicht gewappnet jedoch war sie für den Kuss, für die Art, in der sich seine Lippen fest auf ihren Mund legten, die Art, in der er es schaffte, ihr Herz langsam und verträumt in ihrer Brust herumzurollen.


  Also ließ sie sich von ihm halten und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll«, murmelte sie. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Aber ich brauche Regeln, an die ich mich halten kann. Ich brauche einfach feste Regeln.«


  »Ich bin nicht einer deiner Fälle, die du lösen musst.«


  »Ich weiß nicht, was du bist. Aber ich weiß, dass das alles zu schnell geht. Es hätte gar nicht erst anfangen dürfen. Ich sollte gar nicht in der Lage sein, mich derart mit dir einzulassen.«


  Er schob sie ein Stück zurück und sah ihr fragend ins Gesicht. »Und warum nicht?«


  »Das ist ziemlich kompliziert. Ich muss mich anziehen. Ich muss zurück zur Arbeit.«


  »Gib mir wenigstens einen kleinen Anhaltspunkt.« Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Ich weiß schließlich auch nicht, wer du bist.«


  »Ich bin ein Cop«, platzte es vehement aus ihr heraus. »Das ist alles, was ich bin. Ich bin dreißig Jahre alt und stand in meinem ganzen Leben nur zwei Menschen jemals nahe. Und selbst ihnen gegenüber kann ich mich, wenn es sein muss, problemlos verschließen.«


  »Inwiefern verschließen?«


  »Indem ich mir die Beziehung nicht weiter zu Herzen nehme. Wenn eine Sache zu wichtig wird, kann sie dich zermalmen, bis nichts mehr von dir übrig ist. Ich war schon mal ein Nichts. Ich kann es mir einfach nicht leisten, noch einmal ein Nichts zu sein.«


  »Wer hat dich derart verletzt?«


  »Ich weiß nicht.« Doch sie wusste es. Sie wusste es genau. »Ich erinnere mich nicht, und ich will mich auch gar nicht erinnern. Ich war ein Opfer, und wenn man das einmal gewesen ist, muss man alles Notwendige tun, um es nicht noch einmal zu werden. Das war alles, was ich war, bevor ich auf die Polizeischule kam. Ein Opfer, eine Marionette, die von anderen entweder in die eine Richtung geschoben oder in die andere Richtung gezerrt wurde.«


  »Denkst du, das täte ich auch?«


  »Ich weiß, dass es passiert.«


  Es gab so viele Fragen, die er ihr stellen musste. Fragen, die, wie er ihrem Gesicht entnehmen konnte, trotzdem noch würden warten müssen. Vielleicht war es an der Zeit, etwas zu wagen, und so schob er eine seiner Hände in die Tasche und zog das, was er dort bei sich trug, vorsichtig heraus.


  Verwundert starrte Eve auf den schlichten grauen Knopf, den er ihr reichte. »Der gehört zu meinem Anzug.«


  »Ja. Zu einem Anzug, der dir nicht besonders steht  du brauchst kräftigere Farben. Ich habe ihn in meiner Limousine gefunden. Ich wollte ihn dir die ganze Zeit zurückgeben.«


  »Oh.« Aber als sie nach ihm greifen wollte, umschloss er ihn mit seinen Fingern.


  »Das war eine glatte Lüge.« Er lachte fröhlich auf. »Ich hatte nicht die geringste Absicht, ihn dir jemals wiederzugeben.«


  »Bist du vielleicht ein heimlicher Knopf-Fetischist?«


  »Ich habe diesen Knopf mit mir herumgetragen wie ein Schuljunge eine Locke seiner Liebsten.«


  Sie sah ihm in die Augen, und etwas Warmes, Weiches stieg in ihr auf. Wärmer und weicher noch, als sie entdeckte, dass er ehrliche Verlegenheit empfand. »Das ist schon etwas verrückt.«


  »Das glaube ich auch.« Trotzdem versenkte er den Knopf zurück in seine Tasche. »Und weißt du, was ich noch glaube?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich glaube, ich bin in dich verliebt.«


  Sie spürte, wie sie erbleichte, wie ihre Muskeln weich wurden und wie ihr Herz ähnlich einer Rakete in Richtung ihres Halses schoss. »Das ist…«


  »Es ist schwer, das passende Wort dafür zu finden, nicht wahr?« Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, ohne sie dabei dichter an seine Brust zu ziehen. »Ich habe ziemlich viel darüber nachgedacht und bin selbst noch nicht auf die passende Bezeichnung gekommen. Aber ich sollte besser zum eigentlichen Thema meiner Rede zurückkehren.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Und was für ein Thema soll das sein?«


  »Ein äußerst interessantes und zudem wirklich wichtiges Thema. Es geht darum, dass du mich ebenso in der Hand hast wie ich dich. Dass es mir, auch wenn ich mich vielleicht etwas weniger als du dagegen zur Wehr setze, ein ziemliches Unbehagen bereitet, in einer solchen Position zu sein. Und dass ich dich ganz sicher nicht einfach gehen lassen werde, solange wir nicht wissen, wie wir mit dieser Sache umgehen sollen.«


  »Das, eh, verkompliziert die Sachlage.«


  »Und wie«, stimmte er unumwunden zu.


  »Roarke, außerhalb des Schlafzimmers sind wir vollkommen Fremde füreinander.«


  »Das ist nicht ganz richtig. Wir beide wissen, dass wir zwei verlorene Seelen sind. Wir beide haben unser altes Leben hinter uns gelassen und etwas vollkommen Neues aus uns gemacht. Da ist es nicht weiter verwunderlich, dass das Schicksal zu dem Schluss gekommen ist, die allzu geraden Wege, die wir bisher beschritten haben, ein wenig kurvenreicher zu gestalten. Wir müssen nun beschließen, wie weit wir diesen Kurven folgen.«


  »Ich muss mich auf meine Ermittlungen konzentrieren. Sie haben unbedingten Vorrang.«


  »Das verstehe ich durchaus. Aber trotzdem hast du auch Anspruch auf ein Privatleben.«


  »Mein Privatleben, dieser Teil meines Privatlebens, ist aus den Ermittlungen erwachsen. Und der Killer macht die gesamten Ermittlungen zu einer Privatsache. Die Tatsache, dass er eine Waffe am Tatort zurückgelassen hat, durch die der Verdacht auf dich gelenkt wurde, war eine direkte Reaktion auf meine Beziehung zu dir. Es geht ihm anscheinend die ganze Zeit um mich.«


  Roarke packte die Aufschläge ihres Morgenmantels. »Was willst du damit sagen?«


  Regeln, erinnerte sie sich. Es gab Regeln. Und sie stand im Begriff, sie abermals zu brechen. »Ich werde dir sagen, was ich kann, während ich mich anziehe.«


  Eve kehrte in ihr Schlafzimmer zurück, wo die Katze vom Bett sprang und lautlos um ihre Beine zu streichen begann. »Erinnerst du dich an den Abend, als du mich hier erwartet hast? An das Päckchen, das du hinter der Tür gefunden hast?«


  »Ja, es hat dich in ziemliche Aufregung versetzt.«


  Mit einem bitteren Lachen schälte sie sich aus ihrem Morgenrock. »Dabei stehe ich in dem Ruf, ein besseres Pokerface als all meine Kollegen zu haben.«


  »Ich habe meine erste Million am Spieltisch verdient.«


  »Wirklich?« Sie zog sich einen Pullover über den Kopf und sagte sich, dass sie sich nicht vom Thema ablenken lassen sollte. »In dem Päckchen war eine Aufnahme des Mordes an Lola Starr. Auch von dem Mord an Sharon DeBlass hat er mir eine Diskette geschickt.«


  Mit einem Mal empfand er nackte Furcht. »Dann war er also hier in deiner Wohnung.«


  Sie war derart in die Suche nach sauberer Unterwäsche vertieft, dass sie die plötzliche Kälte in seiner Stimme nicht bemerkte. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich glaube nicht. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Einbruch. Vielleicht hat er das Päckchen einfach unter der Tür durchgeschoben. So hat er es zumindest beim ersten Mal gemacht. Nach dem Mord an Georgie stand das Gebäude unter Bewachung, und so hat er mir die dritte Diskette mit der Post geschickt.«


  Resigniert zog sie ihre Hose auf die nackte Haut. »Entweder hat er von der Beobachtung gewusst oder er hat sie instinktiv erahnt. Trotzdem hat er dafür gesorgt, dass ich alle drei Disketten hier zu Hause bekomme. Er wusste beinahe schneller als ich, dass ich die Ermittlungen in diesen Fällen leiten würde.«


  Sie suchte frische Socken, hatte Glück und fand tatsächlich ein zusammengehöriges Paar. »Er hat mich angerufen und mir das Video vom Mord an Georgie Castle nur wenige Minuten, nachdem er sie kaltgemacht hatte, geschickt.« Sie setzte sich auf die Bettkante und zog die Strümpfe an. »Außerdem hat er eine Waffe am Tatort zurückgelassen, deren Spur, wie er genau wusste, zu dir zurückverfolgt werden würde. Ganz abgesehen davon, wie unangenehm eine Mordanklage für dich geworden wäre, wäre ich ohne die Rückendeckung des Commanders innerhalb weniger Stunden von dem Fall abgezogen und vielleicht sogar meines Postens enthoben worden. Er scheint genau zu wissen, was bei uns auf der Wache los ist. Und er weiß ganz eindeutig, was in meinem Privatleben passiert.«


  »Glücklicherweise wusste er nicht, dass ich zum Zeitpunkt des Mordes noch nicht mal auf der Erde war.«


  »Das verschafft uns beiden eine kurze Verschnaufpause.« Sie fand ihre Stiefel und zog sie eilig an. »Aber es wird ihn bestimmt nicht davon abhalten, weiterzumachen wie bisher.« Sie erhob sich und griff nach ihrem Holster. »Er wird weiter versuchen, an mich heranzukommen, und dabei setzt er ganz sicher auch weiterhin auf dich.«


  Roarke verfolgte, wie sie automatisch den Laser überprüfte, bevor sie ihn ins Holster schob. »Was hat er gegen dich?«


  »Er hat keine besonders hohe Meinung von Frauen. Ich würde sagen, es geht ihm ziemlich auf die Eier, dass ausgerechnet eine Frau die Ermittlungen in diesen Fällen leitet. Es würdigt ihn herab.« Sie zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Zumindest ist das die Meinung unserer Seelenklempnerin.«


  Sie griff nach der Katze, die eins ihrer Beine zu erklimmen versuchte, und setzte sie zurück aufs Bett, wo sie sich demonstrativ von ihr abwandte und anfing, sich zu waschen.


  »Und, ist eure Seelenklempnerin vielleicht auch der Ansicht, dass er versuchen könnte, dich auf direkterem Weg aus dem Verkehr zu ziehen?«


  »Das würde nicht zu seiner bisherigen Vorgehensweise passen.«


  Roarke unterdrückte seine Furcht und vergrub seine Fäuste in den Taschen seiner Hose. »Und wenn er von seiner bisherigen Vorgehensweise abweichen würde?«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Lohnt es sich, dein Leben für drei Frauen aufs Spiel zu setzen, die bereits tot sind?«


  »Ja.« Sie hörte den Zorn in seiner Stimme und wandte sich ihm zu. »Es lohnt sich, mein Leben dafür aufs Spiel zu setzen, dass drei Frauen, die schon tot sind, Gerechtigkeit erfahren und dass drei weitere Frauen nicht noch von ihm getötet werden. Er ist noch längst nicht fertig. Bei jeder Leiche hat er eine Nachricht für uns hinterlegt. Wir sollten uns von Anfang an darüber klar sein, dass er einen Plan hat. Und dass er uns herausfordert, zu versuchen, ihm das Handwerk zu legen. Eine von sechs, zwei von sechs, drei von sechs. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn daran zu hindern, auch noch die vierte, fünfte und sechste Frau zu töten.«


  »Du hast wirklich Mumm. Zu Anfang habe ich diese Eigenschaft an dir bewundert. Inzwischen jedoch finde ich sie eher erschreckend.«


  Zum ersten Mal seit dem Aufstehen trat sie zu ihm und legte ihre Hand an seine Wange. Beinahe sofort jedoch zog sie ihre Hand wieder zurück und machte verlegen einen Schritt nach hinten. »Ich bin seit zehn Jahren bei der Truppe, und bisher habe ich nie mehr als ein paar Kratzer und Beulen abbekommen. Mach dir also keine Sorgen.«


  »Ich glaube, du musst dich daran gewöhnen, dass jemand in Sorge um dich ist.«


  So hatte sie es nicht geplant. Hastig verließ sie das Schlafzimmer und warf sich ihre Jacke und ihre Tasche über den Arm. »Ich habe dir diese Dinge nur erzählt, damit du weißt, womit ich es zu tun habe. Damit du verstehst, weshalb ich meine Energie nicht in zwei Hälften teilen und das analysieren kann, was zwischen uns passiert.«


  »Es wird immer irgendwelche Fälle geben.«


  »Allerdings hoffe ich, dass es nicht immer solche Fälle sein werden. Hier geht es nicht um Mord aus Habgier oder Leidenschaft. Das hier sind nicht die Taten eines verzweifelten oder verrückten Menschen. Das, was hier geschieht, ist kalt und genauestens durchdacht. Es ist ganz einfach…«


  »Böse?«


  »Ja.« Es erleichterte sie, dass er das Wort als Erster sagte. So klang es weniger idiotisch. »Was auch immer wir mit der Genforschung, der künstlichen Befruchtung, unseren zahlreichen Sozialprogrammen erreicht haben, gelingt es uns doch nach wie vor nicht, die grundlegenden menschlichen Schwächen wie Gewalt, Lust oder Habgier wenigstens zu kontrollieren.«


  »Die sieben Todsünden.«


  Sie dachte an die alte Mrs. Finestein mit ihrer vergifteten Eiscreme. »Ja. Aber jetzt muss ich wirklich los.«


  »Wirst du heute Abend nach Dienstschluss zu mir kommen?«


  »Ich Weiß nicht, wann ich fertig sein werde. Es könnte  «


  »Wirst du kommen?«


  »Ja.«


  Er lächelte, und sie wusste, dass er darauf wartete, dass sie den nächsten Schritt tat. Sie war sich sicher, dass er wusste, wie schwer es ihr trotz allem fiel, auf ihn zuzutreten, ihren Kopf zu heben und ihn, wenn auch möglichst beiläufig, zu küssen.


  »Bis dann.«


  »Eve. Du solltest wirklich Handschuhe anziehen.«


  Sie öffnete die Tür und blickte lächelnd über ihre Schulter. »Ich weiß  aber ich verliere sie sowieso dauernd.«


  Ihre Hochstimmung hielt an, bis sie in ihr Büro kam, wo DeBlass und sein Adlatus sie erwarteten.


  DeBlass blickte bedeutsam auf seine goldene Uhr. »Das ist wohl eher die Zeit, zu der Bankmenschen ihren Dienst antreten, Lieutenant Dallas.«


  Sie wusste genau, dass es erst kurz nach acht war, aber trotzdem schälte sie sich möglichst lässig aus ihrer Lederjacke und erklärte ironisch: »Ja, wir führen hier ein wirklich angenehmes Leben. Gibt es vielleicht irgendetwas, was ich für Sie tun kann, Senator?«


  »Inzwischen hat es einen dritten Mord gegeben, sodass ich nicht gerade glücklich bin über die Fortschritte, die Sie erzielen. Trotzdem bin ich hier, um den Schaden möglichst zu begrenzen. Ich will nicht, dass der Name meiner Enkeltochter mit den Namen der beiden anderen Opfer auch nur annähernd in Verbindung gebracht wird.«


  »Dann wenden Sie sich am besten direkt an Simpson oder seinen Pressesprecher.«


  »Werden Sie nicht vorlaut, junge Frau.« DeBlass beugte sich vor. »Meine Enkelin ist tot. Das lässt sich nicht mehr ändern. Aber ich werde nicht zulassen, dass der Name DeBlass durch den Tod zweier gewöhnlicher Huren in den Schmutz gezogen wird.«


  »Sie scheinen keine besonders hohe Meinung von Frauen zu haben, Senator.« Sie sah ihm reglos ins Gesicht.


  »Ganz im Gegenteil: Ich bete sie geradezu an. Was der Grund dafür ist, dass ich diejenigen Frauen, die sich verkaufen, die sich über jegliche Moral und jeden Anstand hinwegsetzen, verabscheue.«


  »Einschließlich Ihrer Enkelin?«


  Mit puterrotem Kopf und hervorquellenden Augen sprang er von seinem Stuhl. Eve war sich sicher, dass er sie geschlagen hätte, wäre nicht Rockman eilig zwischen sie getreten.


  »Senator, der Lieutenant will Sie doch nur reizen. Sie sollten ihr nicht die Genugtuung zuteil werden lassen, dass Sie die Fassung verlieren.«


  »Sie werden meine Familie nicht in den Schmutz ziehen.«


  DeBlass atmete keuchend, und Eve fragte sich flüchtig, ob er vielleicht Herzprobleme hatte. »Meine Enkeltochter hat teuer für ihre Sünden bezahlt, und ich werde nicht zulassen, dass die anderen von mir geliebten Menschen deshalb auch noch öffentlichen Hohn und Spott über sich ergehen lassen müssen. Ebenso wenig, wie ich Ihre bösartigen Anspielungen weiter dulden werde.«


  »Ich versuche lediglich, Fakten zusammenzutragen.« Es war faszinierend zu beobachten, wie er um Fassung rang. Was ihm nur sehr schwer gelang. Immer noch zitterten seine Hände, und immer noch hatte sich sein Atem nicht beruhigt. »Ich versuche, den Mann zu finden, der Sharon getötet hat, Senator. Und ich hätte angenommen, dass Ihnen das durchaus nicht egal ist.«


  »Selbst wenn er gefunden würde, bekäme ich sie dadurch nicht zurück.« Offensichtlich erschöpft von seinem Ausbruch sank er zurück auf seinen Stuhl. »Was wichtig ist, ist, den Rest meiner Familie zu schützen. Und aus diesem Grund muss Sharons Fall unabhängig von den Morden an den anderen beiden Frauen untersucht werden.«


  Seine Meinung gefiel ihr ganz und gar nicht, aber genauso wenig gefiel ihr sein nach wie vor hochrotes Gesicht. »Kann ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser holen, Senator?«


  Er nickte und winkte sie hinaus. Eve ging in den Korridor, hielt einen Becher unter den Wasserfilter an der Wand, und als sie zurückkam, war sein Atem etwas ruhiger und hatte sich das Zittern seiner Hände etwas gelegt.


  »Der Senator ist zurzeit leicht überanstrengt«, wandte sich Rockman an sie. »Seine Gesetzesvorlage zur Stützung der öffentlichen Moral wird morgen zur Abstimmung vorgelegt. Außerdem ist natürlich diese Familientragödie eine große Belastung für ihn.«


  »Das kann ich durchaus verstehen. Genau aus diesem Grund tue ich ja auch alles in meiner Macht Stehende, um den Fall zu einem Abschluss zu bringen.« Sie legte ihren Kopf auf die Seite. »Allerdings ist es für gewöhnlich wenig hilfreich, während der Ermittlungstätigkeit ständig politisch unter Druck gesetzt zu werden. Und noch weniger gefällt es mir, wenn man mich in meiner Freizeit überwacht.«


  Rockman bedachte sie mit einem milden Lächeln. »Tut mir Leid. Könnten Sie das bitte etwas genauer erklären?«


  »Ich wurde überwacht, und meine persönliche Beziehung zu einer Zivilperson wurde dem Polizeipräsidenten Simpson gemeldet. Es ist kein Geheimnis, dass Simpson und der Senator auf ziemlich gutem Fuß stehen.«


  »Der Senator und Polizeipräsident Simpson sind sowohl persönliche als auch politische Freunde«, stimmte Rockman ihr unumwunden zu. »Trotzdem wäre es wohl weder ethisch vertretbar noch im Interesse des Senators, ein Mitglied der Polizei überwachen zu lassen. Ich versichere Ihnen, Lieutenant, Senator DeBlass ist viel zu sehr mit seiner eigenen Trauer und seiner Verantwortung für unser Land beschäftigt, um sich Gedanken zu machen über Ihre… Privatbeziehungen. Allerdings hat uns Polizeipräsident Simpson von Ihrem Verhältnis mit Roarke berichtet.«


  »Ihrem Verhältnis mit einem unmoralischen Opportunisten.« Der Senator stellte seinen Becher scheppernd auf den Tisch. »Mit einem Mann, der vor nichts Halt machen würde, um seine persönliche Macht und seinen Einfluss zu vergrößern.«


  »Mit einem Mann«, fügte Eve entschieden hinzu, »der von jedem Verdacht, irgendetwas mit den Mordfällen zu tun zu haben, endgültig befreit ist.«


  »Mit Geld kann man alles kaufen, auch Immunität«, kam DeBlass erboste Antwort.


  »Nicht hier in diesem Büro. Ich bin sicher, dass Sie beim Commander den ausführlichen Bericht anfordern werden. Währenddessen habe ich, ungeachtet der Frage, ob Ihr Leid dadurch gemildert wird, die Absicht, den Mann zu finden, von dem Ihre Enkelin ermordet worden ist.«


  »Ich nehme an, ich sollte Sie zu Ihrem Eifer beglückwünschen.« DeBlass erhob sich von seinem Platz. »Aber sorgen Sie dafür, dass Sie durch diesen Eifer nicht den Ruf meiner Familie in Gefahr bringen.«


  »Wie kommt es eigentlich zu diesem Sinneswandel, Senator?«, fragte ihn Eve im Ton ehrlicher Verwunderung. »Als wir das erste Mal miteinander sprachen, haben Sie mir gedroht, es würde mich meinen Job kosten, wenn es mir nicht gelingen würde, Sharons Mörder möglichst schnell zu finden und seiner gerechten Strafe zu überführen.«


  »Sie ist tot und begraben«, war alles, was er sagte, ehe er das Büro verließ.


  »Lieutenant.« Rockman sprach mit leiser Stimme. »Ich wiederhole noch einmal, dass Senator DeBlass unter einem Druck steht, unter dem ein Geringerer als er sicher längst zusammengebrochen wäre.« Er atmete langsam aus. »Tatsache ist, dass dieser Druck seine Frau bereits zerstört hat. Sie hatte einen Zusammenbruch.«


  »Das ist schlimm.«


  »Die Arzte wissen nicht, ob sie sich je davon erholen wird. Sein Sohn ist ob dieser zusätzlichen Tragödie außer sich vor Trauer, und seine Tochter hat sich von der Familie zurückgezogen und auch ihr Amt als Kongressabgeordnete niedergelegt. Die einzige Hoffnung des Senators, dass seine Familie wieder zueinander findet, besteht darin, das durch Sharons Tod verursachte allgemeine Entsetzen allmählich abklingen zu lassen.«


  »Dann wäre es vielleicht vernünftig, wenn er sich zurücklehnen und die Polizei nicht länger in ihrer Arbeit behindern würde.«


  »Lieutenant  Eve«, sagte er mit plötzlich aufflackerndem Charme. »Ich wünschte, ich könnte ihn dazu bewegen, genau das zu tun. Aber ich glaube, das wäre ein ebenso sinnloses Vorgehen wie zu versuchen, Sie davon zu überzeugen, Sharon endlich in Frieden ruhen zu lassen.«


  »Das würde Ihnen tatsächlich nicht gelingen.«


  »Tja, dann.« Er legte ihr flüchtig die Hand auf den Arm. »Wir alle müssen tun, was wir können, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Es war gut, Sie wieder gesehen zu haben.«


  Nachdenklich schloss Eve hinter ihm die Tür. DeBlass war mit Sicherheit jähzornig genug, um gewalttätig zu werden. Es tat ihr beinahe Leid, dass er nicht auch selbstbeherrscht und berechnend genug war, um drei Morde derart sorgfältig zu planen.


  Auf alle Fälle wäre es bestimmt alles andere als leicht, einen geradezu fanatisch rechten Senator mit ein paar New Yorker Prostituierten in Verbindung zu bringen.


  Möglicherweise versuchte er tatsächlich nur seine Familie zu beschützen. Oder vielleicht Simpson, einen politischen Verbündeten.


  Alles Unsinn, dachte Eve. Eventuell hätte er sich für Simpson verwendet, wenn dieser etwas mit den Morden an Starr und Castle zu tun hätte. Aber ganz sicher schützt niemand freiwillig den Mörder der eigenen Enkelin.


  Zu schade, dass sie nicht zwei Männer suchte, überlegte Eve. Trotzdem würde sie sich einmal genauer mit Simpson beschäftigen.


  Sie musste objektiv sein, warnte sie sich selbst. Und sie durfte nicht vergessen, dass DeBlass vielleicht gar nicht wusste, dass seine einzige Enkeltochter einen seiner politischen Freunde erpresst hatte.


  Ob er Kenntnis davon hatte, musste sie erst noch herausfinden.


  Fürs Erste jedoch würde sie eine andere Spur verfolgen. Sie suchte in ihren Unterlagen nach Charles Monroes Nummer und rief umgehend bei ihm an.


  Seine Stimme klang verschlafen, und seine Augenlider waren schwer. »Verbringen Sie eigentlich Ihre gesamte Zeit im Bett?«


  »So viel ich kann, Lieutenant Sugar.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und sah sie grinsend an. »So nenne ich Sie immer, wenn ich an Sie denke.«


  »Tja, denken Sie besser nicht allzu oft an mich. Ich habe mal wieder ein paar Fragen.«


  »Ah, können Sie nicht vorbeikommen und Sie mir persönlich stellen? Ich bin herrlich warm, verlockend nackt und vollkommen allein.«


  »Wissen Sie nicht, dass es ein Gesetz gibt, das es unter Strafe stellt, sich einem Polizisten anzubieten?«


  »Hier geht es mir nicht ums Geschäft. Wie ich bereits sagte  wir könnten das Ganze streng privat halten.«


  »Besser, wir halten es streng geschäftlich. Sie hatten eine Kollegin, Georgie Castle. Haben Sie sie gekannt?«


  Sein verführerisches Lächeln schwand. »Ja, ich habe sie tatsächlich gekannt. Nicht besonders gut, aber vor etwa einem Jahr auf einer Party wurden wir einander vorgestellt. Sie war neu im Geschäft. Unterhaltsam, attraktiv. Witzig. Wir haben uns sofort verstanden.«


  »Inwiefern?«


  »Als Freunde. Hin und wieder waren wir zusammen etwas trinken. Einmal, als Sharon zu viel zu tun hatte, habe ich ein paar ihrer Klienten zu ihr rübergeschickt.«


  »Dann haben die beiden, Sharon und Georgie, einander also gekannt?«


  »Ich glaube nicht. Soweit ich mich entsinne, hat Sharon Georgie kontaktiert, um sie zu fragen, ob sie Interesse an ein paar neuen Kunden hätte, Georgie sagte ja, und das war es dann auch schon. Oh, ja, Sharon sagte etwas davon, dass Georgie ihr ein Dutzend Rosen geschickt habe. Echte Rosen, als kleines Dankeschön. Sharon hatte ein Faible für altmodische Etikette.«


  »Scheint mir auch ganz der altmodische Typ gewesen zu sein«, murmelte Eve sarkastisch.


  »Als ich hörte, dass Georgie tot ist, hat mich das ziemlich hart getroffen. Sharons Tod hat mich zwar ebenfalls berührt, aber er hat mich nicht besonders überrascht. Sie hat immer das Risiko geliebt. Aber Georgie, sie war irgendwie so ruhig und ausgeglichen.«


  »Vielleicht war das noch nicht alles. Halten Sie sich also auch weiter zur Verfügung.«


  »Für Sie  «


  »Reden Sie am besten gar nicht weiter«, wies sie ihn beinahe rüde an. »Was wissen Sie über Sharons Tagebücher?«


  »Sie hat mich nie eins lesen lassen«, kam die gelassene Antwort. »Ich habe sie oft damit aufgezogen. Ich glaube, sie sagte etwas davon, dass sie sie schon als Kind geführt habe. Haben Sie eins davon gefunden? He, komme ich vielleicht darin vor?«


  »Wo hat sie sie aufbewahrt?«


  »Ich schätze mal, in ihrer Wohnung. Wo sonst?«


  Das war die Frage, dachte Eve. »Falls Ihnen in Bezug auf Georgie oder die Tagebücher noch irgendetwas einfällt, setzen Sie sich mit mir in Verbindung.«


  »Egal um welche Uhrzeit, Lieutenant Sugar. Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Das tue ich.« Lachend brach sie die Verbindung ab.


  Die Sonne war gerade im Untergehen begriffen, als sie Roarkes Haus erreichte. Doch immer noch war sie im Dienst. Der Gefallen, um den sie ihn bitten würde, machte ihr bereits den ganzen Tag zu schaffen. Sie hatte sich dazu entschieden, den Gedanken wieder verworfen und ständig hin und her geschwankt, bis sie sich selbst ob ihres Wankelmutes nicht mehr hatte ausstehen können.


  Am Ende hatte sie ihr Büro zum ersten Mal seit Monaten genau bei Schichtende verlassen. Angesichts der weniger als bescheidenen Fortschritte, die sie erzielt hatte, hätte sie kaum überhaupt dort sein müssen.


  Feeney war auf seiner Suche nach dem zweiten Schließfach in einer Sackgasse gelandet und hatte ihr unverhohlen widerwillig die von ihr gewünschte Liste der Waffen sammelnden Kollegen ausgehändigt, die sie zu gegebener Zeit genauer unter die Lupe nehmen würde.


  Mit einem gewissen Bedauern dachte sie daran, dass sie Roarke benutzen würde.


  Summerset öffnete die Tür und bedachte sie mit dem üblichen herablassenden Blick. »Sie kommen früher als erwartet, Lieutenant.«


  »Wenn er noch nicht da ist, kann ich warten.«


  »Er ist in der Bibliothek.«


  »Die sich wo befindet?«


  Summerset gestattete sich ein kaum hörbares Schnauben. Hätte Roarke ihm nicht befohlen, die Frau sofort hereinzuführen, hätte er sie erst mal in irgendeinem kleinen, schlecht beleuchteten Zimmer abgesetzt. »Hier entlang, bitte.«


  »Was genau stört Sie derart an mir, Summerset?«


  Mit kerzengeradem Rücken führte er sie durch den breiten Flur. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Lieutenant. Die Bibliothek«, verkündete er in betont unterwürfigem Ton und öffnete die Tür.


  Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie derart viele Bücher an einem Ort gesehen, und sie hätte nicht gedacht, dass es außerhalb eines Museums überhaupt irgendwo eine derartige Menge gedruckten Schrifttums gab. Sämtliche Wände standen voll gefüllter Regale, sodass der zweigeschossige Raum regelrecht nach Büchern roch.


  In der unteren Etage saß Roarke, in einer Hand ein Buch, im Schoß ihre Katze, bequem auf einem Sofa aus sicher echtem Leder.


  »Eve. Du kommst früh.« Er legte das Buch zur Seite und nahm die Katze, als er aufstand, zärtlich in den Arm.


  »Himmel, Roarke, woher hast du nur all diese Wälzer?«


  »Die Bücher?« Sein Blick schweifte durch den Raum. Das Licht des Feuers aus dem steinernen Kamin erhellte flackernd unzählige bunte Buchrücken. »Sie sind eins meiner Hobbys. Liest du nicht gern?«


  »Doch, hin und wieder schon. Aber Disketten sind so viel praktischer.«


  »Und so viel weniger ästhetisch.« Er kraulte der Katze den Nacken, woraufhin diese wohlig schnurrte. »Du darfst dir gern, was auch immer du möchtest, ausleihen.«


  »Ich glaube, lieber nicht.«


  »Wie wäre es mit einem Drink?«


  »Etwas zu trinken könnte ich vertragen.«


  Sein Tele-Link begann zu blinken. »Das ist der Anruf, auf den ich schon gewartet habe. Warum holst du uns beiden nicht jedem ein Glas von dem Wein, der drüben auf dem Tisch steht?«


  »Sicher.« Sie nahm ihm die Katze ab und ging hinüber an den Tisch. Da sie sein Gespräch am liebsten belauscht hätte, zwang sie sich, möglichst weit von der Stelle entfernt, an der er saß und etwas murmelte, zu warten.


  Auf diese Weise bekam sie Gelegenheit, die Bücher anzugucken. Einige der Titel waren ihr bekannt. Selbst an den schlechten öffentlichen Schulen, die sie besucht hatte, hatten Steinbeck und Chaucer, Shakespeare und Dickens ebenso wie King, Grisham, Morrison und Grafton zum Lehrplan gehört.


  Doch es gab Dutzende, vielleicht Hunderte von Namen, von denen sie noch nie auch nur gehört hatte. Sie fragte sich, ob es wohl einen Menschen gäbe, der tatsächlich derart viele Bücher las.


  »Tut mir Leid«, sagte er nach Beendigung seines Gesprächs. »Die Angelegenheit konnte nicht warten.«


  »Kein Problem.«


  Er nahm den ihm von ihr eingeschenkten Wein. »Die Katze scheint inzwischen regelrecht an dir zu hängen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie wirklich an einem Menschen hängt.« Trotzdem musste Eve zugeben, dass sie es genoss, wenn sich das Tier unter ihren streichelnden Händen aalte. »Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll. Ich habe Georgies Tochter angerufen, und sie sagt, sie würde es ganz einfach nicht ertragen, sie zu sich zu nehmen und jeden Tag zu sehen. Als ich versucht habe, sie zu bedrängen, ist sie sogar in Tränen ausgebrochen.«


  »Du könntest sie behalten.«


  »Ich weiß nicht. Um Haustiere muss man sich kümmern.«


  »Katzen sind bemerkenswert eigenständig und genügsam.« Er setzte sich wieder auf das Sofa und wartete darauf, dass sie sich zu ihm gesellen würde. »Willst du mir vielleicht von deinem Tag erzählen?«


  »Er war nicht allzu produktiv. Und deiner?«


  »Sehr.«


  »Das sind wirklich eine Menge Bücher«, sagte Eve ein wenig lahm. Sie wusste, dass sie lediglich versuchte, mit ihrem eigentlichen Anliegen noch ein wenig hinter dem Berg zu halten.


  »Ich finde, Bücher sind einfach etwas Wunderbares. Als ich sechs war, konnte ich gerade mal meinen Namen lesen. Dann jedoch stieß ich zufällig auf eine zerfledderte Ausgabe von Yeats. Ein ziemlich bekannter irischer Schriftsteller«, erklärte er, als Eve ihn verwundert beäugte. »Ich wollte unbedingt wissen, was in dem Buch stand, also habe ich mir das Lesen beigebracht.«


  »Hast du denn keine Schule besucht?«


  »Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Du siehst bedrückt aus, Eve«, sagte er sanft.


  Sie atmete entschieden aus. Was für einen Sinn machte es schon, weiter Zeit zu schinden, wenn er sie derart gut durchschaute? »Ich habe ein Problem. Ich will Simpson überprüfen, und aus einleuchtenden Gründen kann ich das weder über offizielle Kanäle noch von meinem Büro oder von meinem privaten Computer aus tun. Sobald ich auch nur versuchen würde, mich in die Dateien des Polizeipräsidenten einzuklinken, hätte man mich schon gefeuert.«


  »Und jetzt fragst du dich, ob ich vielleicht eine sichere, nicht registrierte Leitung habe. Natürlich habe ich so etwas.«


  »Natürlich«, murmelte sie erstickt. »Eine nicht registrierte Leitung verstößt gegen Paragraf vier-dreiundfünfzig-B, Abschnitt fünfunddreißig des Gesetzes zur Telekommunikation.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich erregt, wenn du Gesetze zitierst, Lieutenant.«


  »Das ist nicht lustig. Und das, worum ich dich bitte, ist illegal. Es ist eine Straftat, auf elektronischem Wege in die Privatsphäre eines Beamten einzudringen.«


  »Du könntest uns ja anschließend beide verhaften.«


  »Es ist wirklich ernst, Roarke. Normalerweise halte ich mich an die Regeln, und jetzt bitte ich dich, mir bei einem Gesetzesbruch behilflich zu sein.«


  Er erhob sich und zog sie auf die Füße. »Liebling, du hast ja keine Vorstellung davon, wie viele Gesetze ich bereits gebrochen habe.« Er griff nach der Weinflasche und ließ sie zwischen zwei Fingern der Hand baumeln, die er um ihre Taille legte. »Im Alter von zehn habe ich illegale Würfelspiele veranstaltet«, begann er und führte sie aus dem Zimmer. »Ein Erbe meines guten, alten Vaters, der in irgendeiner dunklen Gasse in Dublin ein Messer in den Bauch gerammt bekommen hatte.«


  »Wie schrecklich.«


  »Wir standen einander nicht sonderlich nahe. Er war ein Schwein, und niemand, am wenigsten ich, hat ihn jemals geliebt. Summerset, servieren Sie das Abendessen bitte gegen halb acht«, sagte Roarke über die Schulter und führte Eve in Richtung Treppe. »Aber er hat mir im wahrsten Sinne des Wortes den Umgang mit Würfeln und Karten eingebläut. Er war ein Dieb, kein allzu guter, wie sein unrühmliches Ende eindeutig beweist. Ich war besser. Ich habe gestohlen, betrogen und mich eine Zeit lang auch als Schmuggler versucht. Du siehst also, mit deinem Anliegen kannst du mich nicht mehr korrumpieren.«


  Sie blickte ihn nicht an, als er eine verschlossene Tür im zweiten Stockwerk decodierte. »Und… «


  »Stehle, betrüge und schmuggle ich auch jetzt noch?« Er drehte sich um und legte eine Hand an ihre Wange. »Oh, das wäre dir gar nicht lieb, nicht wahr? Ich wünschte beinahe, ich könnte ja sagen und dann alles für dich aufgeben. Aber ich habe bereits vor langer Zeit gelernt, dass es viel aufregendere legale Spiele gibt. Und dass es einen mit wesentlich größerer Befriedigung erfüllt, wenn man ehrlich gewinnt.«


  Er hauchte einen Kuss auf ihre Braue und betrat den Raum. »Aber zugleich sollte man gucken, dass man in keinem Bereich je völlig aus der Übung kommt.«
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  Verglichen mit den übrigen Bereichen des Hauses, die sie bisher gesehen hatte, war dieses Zimmer regelrecht spartanisch eingerichtet und offenbar tatsächlich einzig zum Arbeiten gedacht. Es gab keine hübschen Statuen, keine ausladenden Kronleuchter. Die breite, U-förmige Konsole  die Basis für Kommunikation, Forschung und Informationserlangung  war in nüchternem Schwarz gehalten und mit unzähligen Lämpchen, Knöpfen, Hebeln und Bildschirmen bestückt. Eve hatte gehört, das IRCCA hätte die leistungsstärkste Anlage im ganzen Land. Jetzt ging sie davon aus, dass das, was Roarke besaß, nicht minder ausgeklügelt war.


  Sie kannte sich mit diesen Dingen nicht besonders aus, aber sah bereits mit einem kurzen Blick, dass die hier versammelten Geräte denen, die sich die New Yorker Polizei selbst in der Abteilung für elektronische Ermittlungen leisten konnte, haushoch überlegen waren.


  Die lange, der Konsole gegenüberliegende Wand wurde von sechs großen Bildschirmen verdeckt. Auf einem zweiten, zusätzlichen Arbeitsplatz standen ein schlankes, kleines Tele-Link, ein zweites Laser-Fax, eine Einheit zum Senden und Empfangen von Hologrammen und mehrere andere Geräte, die sie nicht erkannte.


  Die drei Computerarbeitsplätze verfügten über separate Monitore mit angehängten Tele-Links.


  Die gedämpften Farben der sechseckigen Bodenfliesen gingen fließend ineinander über. Durch das einzige Fenster im Raum blickte man hinunter auf die im letzten Licht der untergehenden Sonne pulsierende Stadt.


  Es schien, als verlange es Roarke selbst hier nach einem gewissen Ambiente.


  »Wirklich nette Anlage.«


  »Nicht ganz so komfortabel wie in meinem Büro, aber zumindest habe ich das Wichtigste im Haus.« Er trat hinter die Hauptkonsole, legte die Hand auf den Scanner und sagte: »Roarke. Anschalten.«


  Mit einem geradezu diskreten Summen begannen die Lämpchen auf der Konsole zu leuchten. »Eingabe eines neuen Handabdrucks und einer neuen Stimme«, fuhr er fort und winkte Eve zu sich heran. »Befugnis zum Zugang gemäß dem gelben Status.«


  Auf sein Nicken hin legte Eve die Hand auf den Scanner und spürte die schwache Wärme, während das Gerät die Linien ihrer Handinnenseite las. »Dallas.«


  »So.« Roarke setzte sich vor die Konsole. »Jetzt reagiert das System auch auf deine Stimme und deine Hand.«


  »Was bedeutet gelber Status?«


  Er blickte sie lächelnd an. »Dass du genug tun kannst, um alles herauszufinden, was du wissen musst  aber nicht genug, um meine Befehle außer Kraft setzen zu können.«


  »Hmmm.« Sie blickte auf die geduldig blinkenden Lämpchen, die zahllosen Bildschirme und Hebel und wünschte sich, Feeney, der Computerexperte, wäre jetzt bei ihr. »Überprüfung von Edward T. Simpson, Polizeipräsident, New York City. Sämtliche seine Finanzen betreffenden Daten.«


  »Du redest nicht lange um den heißen Brei herum«, murmelte Roarke beifällig.


  »Ich darf keine Zeit verlieren. Diese Leitung kann nicht zurückverfolgt werden?«


  »Nicht nur das. Es wird erst gar keine Spuren unserer Nachforschungen geben.«


  »Simpson, Edward T.«, meldete sich der Computer mit einer angenehmen Frauenstimme. »Finanzen. Suche beginnt.«


  Als Eve die Braue hochzog, sah Roarke sie grinsend an. »Ich arbeite einfach lieber mit melodischen Stimmen zusammen.«


  »Eigentlich wollte ich fragen, wie du an fremde Daten herankommst, ohne dadurch die Computerüberwachung auf den Plan zu rufen.«


  »Kein System ist völlig narren- oder einbruchsicher  noch nicht mal die allgegenwärtige Computerüberwachung. Das System ist eine hervorragende Abschreckung gegen durchschnittliche Hacker oder elektronische Diebe. Aber mit der richtigen Ausrüstung kann man es überwinden. Ich habe die richtige Ausrüstung. Hier kommen die Daten. Bildschirm eins«, wies er den Computer an.


  Eve hob den Kopf und sah, dass Simpsons Kreditbericht auf dem großen Bildschirm aufflackerte. Er enthielt die durchschnittlichen Dinge: Leasingraten für ein Fahrzeug, Hypotheken, Kreditkartenabrechnungen, sämtliche automatischen elektronischen Transaktionen.


  »Das ist eine ziemlich happige AmEx-Rechnung«, sagte sie nachdenklich. »Und ich glaube, es ist auch nicht allgemein bekannt, dass er Besitzer eines Hauses auf Long Island ist.«


  »Trotzdem reichen diese Dinge als Motive für drei Morde wohl kaum aus. Immerhin wird er trotz allem als kreditwürdig beschrieben, was heißt, dass er immer alles pünktlich zahlt. Ah, hier ist ein Bankkonto. Bildschirm zwei.«


  Eve studierte die Zahlen und schüttelte den Kopf. »Nichts Außergewöhnliches, ziemlich durchschnittliche Einzahlungen und Abhebungen  meistens Zahlungen per Dauerauftrag, die dem Kreditbericht entsprechen. Wer oder was ist Jeremys?«


  »Ein Herrenausstatter«, erklärte Roarke ein wenig verächtlich. »Allerdings eher zweitklassig.«


  Sie rümpfte ihre Nase. »Er gibt ganz schön viel für Kleidung aus.«


  »Schätzchen, da muss ich dir widersprechen. Es ist nur dann zu viel, wenn die Kleidung keine gute Qualität hat.«


  Schnaubend schob sie ihre Daumen in die Taschen ihrer schlabberigen braunen Hose.


  »Hier ist sein Aktienkonto. Bildschirm drei.« Roarke warf einen kurzen Blick auf die dort aufleuchtenden Zahlen. »Der Kerl hat nicht das geringste Rückgrat.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich meine seine Investitionen. Allesamt vollkommen risikolos. Staatsanleihen, ein paar Investmentfonds, ein paar Aktien aus der Elektronikbranche. Aller hier auf der Erde.«


  »Was ist daran falsch?«


  »Nichts, wenn man sich damit zufrieden gibt, dass sein Geld Staub ansammelt.« Er blickte sie an. »Hast du vielleicht auch ein paar derartige Investitionen getätigt?«


  »Natürlich.« Immer noch versuchte sie, irgendeinen Sinn in all den Abkürzungen und Prozentpunkten zu sehen. »Ich verfolge täglich aufs Neue gespannt die Börsenberichte.«


  »Dann hast du also noch nicht mal ein normales Kreditkonto.« Beinahe wäre er erschaudert.


  »Na und?«


  »Gib mir, was du hast, und ich werde es innerhalb von sechs Monaten verdoppeln.«


  Statt darauf etwas zu sagen, blickte sie weiter stirnrunzelnd auf den Bildschirm. »Ich bin nicht hier, um reich zu werden.«


  »Liebling«, verbesserte er und verfiel abermals in seinen fließenden irischen Akzent. »Das sind wir doch wohl alle.«


  »Wie steht es mit Spenden an politische Parteien, Wohltätigkeitsorganisationen oder so?«


  »Steuerlich absetzbare Ausgaben«, befahl Roarke seinem Computer. »Bildschirm zwei.«


  Sie trommelte sich ungeduldig mit einer Hand auf ihren Schenkel, bis endlich die gewünschten Angaben auf dem Monitor erschienen. »Er lässt sein Geld dort, wo auch sein Herz ist«, murmelte sie angesichts seiner Spenden an die Konservative Partei und eines Beitrags zum Wahlkampffonds von Senator DeBlass.


  »Ansonsten ist er nicht besonders großzügig. Hmm.« Roarke zog eine Braue in die Höhe. »Interessant. Hier haben wir eine ziemlich große Spende an Moral Values, die Liga für Moral.«


  »Das ist eine extremistische Gruppierung, nicht wahr?«


  »Ich würde sie so nennen, ihre Anhänger hingegen sehen sie lieber als Organisation, die sich der Aufgabe verschrieben hat, uns Sünder vor uns selbst zu schützen. DeBlass ist einer ihrer Befürworter.«


  Eve durchforstete ihr Hirn. »Sie werden verdächtigt, die Hauptdatenbanken mehrerer großer Kliniken angezapft zu haben, in denen Empfängnisverhütung angeboten wird.«


  Roarke schnalzte mit der Zunge. »Für all die Frauen, die selbst beschließen, ob, und wenn ja, wann sie schwanger werden, und wie viele Kinder sie einmal haben wollen. Was ist bloß aus der Welt geworden? Ganz offensichtlich muss irgendjemand diese verirrten Seelen zur Vernunft bringen.«


  »Genau.« Unzufrieden vergrub Eve abermals die Hände in den Taschen ihrer Hose. »Aber durch die Verbindung zu dieser Gruppierung geht Simpson ein ziemliches Wagnis ein. Er spielt gerne den Gemäßigten. In dieser Rolle wurde er schließlich auch gewählt.«


  »Und aus diesem Grund hat er bisher seine konservativen Bindungen und Neigungen lieber vor der Öffentlichkeit verborgen. Allerdings hat er im Verlauf der letzten Jahre den Schleier vorsichtig Stück für Stück gelüftet. Er will Gouverneur werden und glaubt vielleicht, dass DeBlass ihm zu diesem Posten verhelfen kann. Politik ist der reinste Tauschhandel.«


  »Politik. Auf Sharon DeBlass Liste von Erpressungsopfern gab es jede Menge Politiker. Sex, Mord, Politik«, murmelte Eve. »Je mehr sich die Dinge ändern…«


  »Umso mehr bleibt alles, wie es war. Verliebte machen einander immer noch den Hof, Menschen bringen einander immer noch um, und Politiker küssen immer noch Babys und lügen den Wählern die Hucke voll.«


  Irgendetwas stimmte nicht, und wieder wünschte sie sich, Feeney wäre in der Nähe. Morde wie aus dem zwanzigsten Jahrhundert und Motive wie aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Und es gab noch etwas, was während der letzten tausend Jahre immer gleich geblieben war: Steuern.


  »Können wir vielleicht auch an seine Steuererklärungen der letzten drei Jahre herankommen?«


  »Das ist schon etwas schwieriger.« Sein Grinsen jedoch zeigte, dass er die Herausforderung genoss.


  »Außerdem ist es ein Verbrechen. Hör zu, Roarke  «


  »Warte einen Moment.« Er drückte einen Knopf, und ein Keyboard glitt aus der Konsole. Mit einiger Überraschung sah Eve, wie seine Finger über die Tastatur flogen. »Wo hast du das gelernt?« Trotz des obligatorischen Tipp-Kurses kam sie mit dem Keyboard nicht gerade gut zurecht.


  »Hier und da im Verlauf meiner vergeudeten Jugend musste ich eben auch mal tippen«, erklärte er geistesabwesend. »Ich muss die Sicherheitsschranken durchbrechen. Das wird ein wenig dauern. Warum schenkst du uns nicht noch etwas Wein ein?«


  »Roarke, ich hätte dich nicht um eine solche Sache bitten sollen.« Von Gewissensbissen geplagt, trat sie auf ihn zu. »Ich kann einfach nicht zulassen, dass du  «


  »Pst.« Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn manövrierte er sich durch das Sicherheitslabyrinth des Finanzamtes.


  »Aber  «


  Sein Kopf schoss hoch, und er sah sie ungeduldig an. »Wir haben die Tür bereits geöffnet. Jetzt gehen wir also entweder hindurch oder aber wir machen einen Rückzieher.«


  Eve dachte an drei Frauen, deren Tod sie nicht hatte verhindern können. Weil sie nicht genug gewusst hatte. Nickend wandte sie sich wieder ab, und das Klappern der Tasten drang erneut an ihre Ohren.


  Sie schenkte den Wein ein und trat vor die Bildschirme. Alles war, wie es sein sollte, dachte sie erbost. Hohe Kreditwürdigkeit, prompte Begleichung aller Schulden, vorsichtige und, wie sie annahm, eher bescheidene Investitionen. Sicher gab er ungewöhnlich viel für Kleider, Schmuck und Essen aus. Aber es war kein Verbrechen, wenn man einen teuren Geschmack hatte. Nicht, wenn man dafür bezahlte. Noch nicht einmal das Zweithaus auf Long Island verstieß gegen irgendein Gesetz.


  Einige seiner Spenden waren für einen angeblich moderaten konservativen Politiker ziemlich gewagt, aber auch sie waren durchaus legal.


  Sie hörte, dass Roarke leise fluchte und drehte sich zu ihm um. Er jedoch hockte immer noch vor seinem Keyboard, und es war, als hätte er sie vollkommen vergessen. Seltsam, sie hätte nicht gedacht, dass er die technischen Fähigkeiten besaß, den Computer über die Tasten zu bedienen. Feeney zufolge war dies eine Kunst, die im Grunde nur noch von technischen Angestellten und Hackern beherrscht wurde.


  Doch hier saß er, der reiche, privilegierte, elegante Roarke, und klapperte auf seinem Keyboard, wie man es für gewöhnlich höchstens von schlecht bezahlten, überarbeiteten Bürodrohnen kannte.


  Einen Moment lang verdrängte sie alle Gedanken an die Arbeit und sah ihn lächelnd an.


  »Weißt du, Roarke, irgendwie bist du wirklich süß.«


  Sie merkte, dass sie ihn mit diesen Worten zum ersten Mal wirklich überrascht hatte. Er hob den Kopf und starrte sie ehrlich verwundert an. Dann jedoch verzog er den Mund zu einem Lächeln, und ihr Puls begann zu rasen.


  »Das wird als Lob nicht reichen, Lieutenant. Denn soeben habe ich die von dir gewünschten Daten ausfindig gemacht.«


  »Wirklich? Ohne Scheiß?« Aufgeregt wirbelte sie zu den Bildschirmen herum. »Los, zeig schon.«


  »Bildschirme vier, fünf und sechs.«


  »Hier ist die Zeile mit den zu versteuernden Einkünften.« Sie runzelte die Stirn. »Erscheint mir durchaus plausibel  gemessen an seinem Gehalt.«


  »Außerdem gibt er noch ein paar Zinsen und Dividenden aus seinen Investitionen an«, Roarke rief die nächsten Seiten der Steuererklärung auf. »Ein paar Honorare für Auftritte und Reden. Den hier gezeigten Daten zufolge lebt er zwar hart an der Grenze, aber doch noch im Rahmen seiner finanziellen Möglichkeiten.«


  »Verdammt.« Sie leerte ihr Weinglas in einem schnellen Zug. »Was für Daten sollte es denn sonst noch geben?«


  »Für eine intelligente Frau ist das eine unglaublich naive Frage. Ganz sicher hat er irgendwo noch heimliche Konten. Doppelte Buchführung ist eine traditionelle und durchaus bewährte Methode, um verbotene Einnahmen zu verstecken.«


  »Wenn man verbotene Einnahmen hätte, weshalb sollte man dann so dumm sein, sie auch noch zu dokumentieren?«


  »Das ist eine Frage, die sich der Menschheit seit Jahrhunderten stellt. Aber die Leute tun es. O ja, sie tun es. Ja«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage bezüglich seiner eigenen Buchführungsmethoden. »Ich tue es natürlich auch.«


  Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Davon will ich gar nichts wissen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die Sache ist die, da ich selbst eine doppelte Buchführung habe, weiß ich bestens, wie man so was macht. Hier in diesen Dateien ist alles vollkommen in Ordnung, würdest du das nicht auch sagen?« Mit ein paar kurzen Befehlen schob er die drei Steuererklärungen auf einem der Bildschirme zusammen. »Und jetzt gehen wir ein bisschen weiter. Computer, Simpson, Edward T. ausländische Konten.«


  »Dazu werden keine Angaben gemacht.«


  »Es gibt immer irgendwelche Angaben«, murmelte Roarke völlig gelassen, setzte sich wieder vor sein Keyboard, und nach wenigen Eingaben begann etwas zu summen.


  »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Es sagt mir, dass ich auf eine Mauer stoße.« Wie ein Büroangestellter öffnete er seine Manschettenknöpfe und rollte die Ärmel seines Hemdes hoch. Diese Geste brachte Eve zum Lächeln. »Und wenn es eine Mauer gibt, dann ist auch irgendwas dahinter versteckt.«


  Er tippte mit der einen Hand und trank mit der anderen seinen Wein. Als er schließlich den ersten Befehl wiederholte, kam eine andere Reaktion. »Daten sind geschützt.«


  »Ah, jetzt kommen wir der Sache langsam näher.«


  »Wie kannst du  « Doch sein erneutes »Pst« ließ sie verstummen.


  »Computer, durchlauf die nummerischen und alphabetischen Kombinationen für den Zugang.«


  Zufrieden mit den bereits erzielten Fortschritten schob er seinen Stuhl zurück. »Das hier wird ein wenig dauern. Warum kommst du nicht solange zu mir?«


  »Kannst du mir zeigen, wie du  « Sie brach entgeistert ab, als Roarke sie ungestüm auf seinen Schoß zog. »He, das hier ist wichtig.«


  »Das hier auch.« Er legte seinen Mund auf ihre Lippen und schob seine Hand von ihrer Hüfte hinauf bis unter ihre Brust. »Es könnte eine Stunde oder sogar länger dauern, bis wir das Passwort haben.« Seine schnellen, cleveren Hände bewegten sich bereits unter ihrem Pullover. »Und so weit ich mich entsinne, bist du niemand, der gerne unnötig Zeit vergeudet.«


  »Nein.« Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie auf jemandes Schoß saß, und es war ein durchaus angenehmes Gefühl. Sie schmiegte sich an seine Brust, doch das nächste mechanische Summen des Computers ließ sie wieder hochschießen. Sprachlos starrte sie auf das Bett, das aus einem Paneel in einer der Seitenwände glitt. »Der Mann, der einfach alles hat«, brachte sie erstickt heraus.


  »Der einfach alles haben wird.« Er schob einen seiner Arme unter ihre Beine und hob sie von seinem Schoß. »Und zwar bereits in Kürze.«


  »Roarke.« Sie musste zugeben, dass sie es, wenn vielleicht auch nur dieses eine Mal, genoss, von ihm getragen zu werden.


  »Ja.«


  »Ich war immer der Ansicht, dass sowohl die Gesellschaft als auch die Werbung als auch die Unterhaltungsindustrie dem Sex zu viel Bedeutung beimessen.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja.« Grinsend verlagerte sie ihr Körpergewicht, sodass er das Gleichgewicht verlor. »Aber ich habe meine Meinung geändert.« Gemeinsam fielen sie auf das breite, weiche Bett.


  Er hatte ihr bereits gezeigt, dass Liebe intensiv, überwältigend, ja geradezu gefährlich aufregend sein konnte. Allerdings hatte sie noch nicht gewusst, dass sie auch einfach Spaß machen konnte. Es war eine Offenbarung, zu merken, dass sie lachen und sich mit ihm balgen konnte wie ein kleines Kind.


  Schnelle, nagende Küsse, kitzelndes Tasten, atemloses Kichern. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je zuvor in ihrem Leben gekichert zu haben, als sie Roarke rücklings auf die Matratze drückte.


  »Ich habe dich.«


  »Das stimmt.« Glücklich ließ er sich von ihr festhalten und mit zahllosen zärtlichen Küssen überschütten. »Und nun, da du mich hast, was wirst du mit mir machen?«


  »Ich werde dich benutzen.« Wenig sanft biss sie ihm in die Unterlippe. »Dich genießen.« Mit hochgezogenen Brauen öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes und zog es auseinander. »Du hast einen fantastischen Körper.« Zu ihrem eigenen Vergnügen fuhr sie mit ihren Händen über seine Brust. »Früher habe ich gedacht, auch der Körper eines Menschen würde viel zu wichtig genommen. Schließlich kann jeder mit genügend Geld sich Schönheit einfach kaufen.«


  »Ich habe meinen Körper nicht gekauft.« Er selbst war überrascht, weil er sein Aussehen vor ihr verteidigte.


  »Nein, du hast bestimmt ein eigenes Fitness-Studio im Haus, nicht wahr?« Sie neigte ihren Kopf und ließ ihre Lippen an seiner Schulter herabspazieren. »Irgendwann musst du es mir mal zeigen. Ich glaube, ich würde dich gerne einmal wirklich schwitzen sehen.«


  Er umfasste ihre Hüften, vertauschte ihre Positionen und spürte, wie sie unter ihm erstarrte, sich dann jedoch entspannte. Dies war schon mal ein Fortschritt, dachte er zufrieden. Sie schien allmählich ein gewisses Vertrauen zu entwickeln. »Ich bin durchaus bereit, mit dir zusammen Sport zu treiben.« Er zog ihr den Pullover über den Kopf. »Jederzeit. Sag mir einfach Bescheid.«


  Er löste seinen Griff um ihre Handgelenke, und es rührte ihn, als sie die Arme nach ihm ausstreckte und ihn auf sich herabzog.


  Sie war so herrlich kraftvoll, dachte er, als die spielerische Atmosphäre durch Zärtlichkeit ersetzt wurde. So herrlich schmiegsam. Eine so herrlich widersprüchliche Person. Langsam und liebevoll führte er sie über die erste Anhöhe, sah, wie sie den Gipfel erreichte, lauschte auf das leise, keuchende Stöhnen, als ihre Nerven jeden der samtigen Stöße absorbierten.


  Er brauchte sie. Immer noch war er erschüttert von dem Wissen, dass er sie wirklich brauchte. Er schob sie auf die Knie und zog sie in seinen Schoß. Ihre Beine schlangen sich samtweich um seinen Rücken, ihr Körper bog sich flüssig nach hinten, und während er sich langsam und gleichmäßig tief in ihr bewegte, glitten seine Lippen über ihr erhitztes, duftendes Fleisch.


  Jeder noch so kleine Schauder ihres Leibes rief eine frische Woge der Freude in ihm wach. Ihr schlanker, weißer Hals war derart köstlich, dass er ihm nicht widerstehen konnte, und so nagte, schnupperte und leckte er begierig an der empfindlich dünnen Haut und spürte wie das Schlagen eines Herzens ihren rasend schnellen Puls.


  Sie rief stöhnend seinen Namen, umfasste seinen Kopf mit beiden Händen, presste sich eng an seine Brust und wiegte, wiegte, wiegte sich im selben Takt wie er.


  Sie merkte, dass diese Art der körperlichen Liebe sie lockerte und wärmte, dass die langsame Erregung, der weiche, sanfte Ausklang, neues Leben in ihr weckte. Ohne jede Verlegenheit, eingehüllt in seinen Duft, zog sie sich wieder an und bedachte ihn mit einem liebevollen Blick.


  »Ich fühle mich wohl in deiner Nähe.« Es überraschte sie, dass sie diesen Satz laut aussprach, dass sie ihm dadurch einen, wenn auch noch so kleinen, Vorteil vor sich verschaffte.


  Er verstand, dass ein derartiges Geständnis aus ihrem Munde einer öffentlichen Liebeserklärung durch andere Frauen gleichkam.


  »Das freut mich.« Eine seiner Fingerspitzen strich über ihre Wange und tauchte dann in das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Mir gefällt nämlich die Vorstellung, dass du auch weiter in meiner Nähe bist.«


  Sie wandte sich entschieden ab und trat vor den Bildschirm auf der Konsole, auf dem immer noch alle möglichen Passwörter an ihr vorbeiflogen. »Warum hast du mir von deiner Kindheit in Dublin erzählt, von deinem Vater, von den Dingen, die du damals getan hast?«


  »Du würdest niemals bei einem Menschen bleiben, der dir fremd ist.« Er stopfte sein Hemd in seine Hose und blickte nachdenklich auf ihren Rücken. »Du hast mir ein wenig von dir erzählt, also habe ich dir ein wenig von mir erzählt. Und ich denke, am Ende wirst du mir auch erzählen, wer dich als Kind derart verletzt hat.«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mich daran nicht erinnere.« Sie hasste die Spur von Panik, die in ihrer Stimme mitschwang. »Und ich brauche mich auch nicht daran zu erinnern.«


  »Jetzt mach nicht schon wieder dicht«, bat er sie, trat hinter sie und massierte zärtlich ihre Schultern. »Ich werde dich nicht weiter bedrängen. Ich weiß genau, wie es ist, einen vollkommen neuen Menschen aus sich zu machen, Eve. Sich von der Vergangenheit zu distanzieren.«


  Was würde es schon nützen, wenn er ihr jetzt sagte, dass, egal, wie weit, und egal, wie schnell sie jemals liefe, die Vergangenheit immer zwei Schritte hinter ihr bleiben würde?


  Also schlang er stattdessen seine Arme fest um ihre Taille und war dankbar, als sie ihre Hände auf seine Finger legte. Er wusste, dass sie auf die Bildschirme am anderen Ende des Raums blickte. Wusste genau, wann sie es sah.


  »Dieser verdammte Hurensohn. Sieh dir bloß die Zahlen an. Einnahmen, Ausgaben. Sie liegen viel zu dicht beieinander, sind praktisch identisch.«


  »Sie sind tatsächlich identisch.« Roarke löste seine Arme von der Frau, da er wusste, dass die Polizistin Raum brauchte. »Sie stimmen bis auf den letzten Penny überein.«


  »Aber das ist vollkommen unmöglich.« Sie rechnete verzweifelt nach. »Niemand gibt genauso viel aus, wie er einnimmt  zumindest nicht über seine Konten. Jeder Mensch trägt wenigstens ein bisschen Kleingeld mit sich herum  um etwas bei einem fliegenden Händler auf der Straße zu kaufen, für die Pepsi-Maschine, für den Jungen, der die Pizza bringt. Sicher, die meisten Zahlungen erfolgen heutzutage per Kreditkarte oder elektronischer Überweisung, aber ein bisschen Bargeld braucht man trotzdem irgendwo.«


  Sie machte eine Pause und drehte sich um. »Du hattest diese Zahlen vorher schon gesehen. Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?«


  »Ich dachte, es wäre interessanter zu warten, bis wir sein Versteck finden.« Er blickte auf die Konsole, als das blinkende gelbe Suchlicht durch ein grünes Licht ersetzt wurde. »Und es scheint so, als hätten wir es soeben entdeckt. Ah, ein wirklich den Traditionen verhafteter Mann, der gute Simpson. Wie ich bereits vermutet hatte, verlässt er sich auf die angesehenen und vor allem diskreten Schweizer. Bildschirm fünf.«


  »Himmel.« Eve starrte mit großen Augen auf die erscheinenden Zahlen.


  »Das sind Schweizer Franken. Umwandlung in amerikanische Dollar, Bildschirm sechs. Das hier ist ungefähr das Dreifache dessen, was er in seinen Steuererklärungen angegeben hat, würdest du das nicht auch sagen?«


  Ihr Blut geriet in Wallung. »Ich wusste, dass er irgendwoher zusätzliches Geld bekommt. Verdammt, ich habe es die ganze Zeit gewusst. Und guck dir die Abhebungen an, nur die vom letzten Jahr. Alle drei Monate fünfundzwanzigtausend.« Mit einem dünnen Lächeln wandte sie sich an ihren Helfer. »Das passt genau zu den Zahlen auf Sharons Liste. Simpson  einhundert Riesen. Sie hat ihn ganz schön bluten lassen.«


  »Vielleicht kannst du es ja beweisen.«


  »Ich werde es, verdammt noch mal, beweisen.« Sie begann durch den Raum zu stapfen. »Sie hatte etwas gegen ihn in der Hand. Vielleicht Sex, vielleicht Bestechung. Wahrscheinlich eine Kombination verschiedenster hässlicher kleiner Sünden. Also hat er sie bezahlt, damit sie den Mund hält.«


  Eve wühlte ihre Hände in die Hosentaschen und zog sie wieder heraus. »Vielleicht hat sie die Summe erhöht. Vielleicht hatte er einfach die Nase voll davon, alljährlich hundert Riesen zu bezahlen, um sich ihres Schweigens zu versichern. Also bringt er sie kurz entschlossen um die Ecke. Irgendjemand versucht die ganze Zeit, die Ermittlungen zu behindern. Irgendjemand mit genügend Macht und genügend Wissen, um die Dinge tatsächlich zu verkomplizieren. Und das alles weist unmittelbar auf ihn.«


  »Und was ist mit den beiden anderen Opfern?«


  Sie würde es herausfinden. Verflucht, sie fände es heraus. »Er ist zu einer Prostituierten gegangen, vielleicht also auch zu anderen. Sharon und das dritte Opfer haben einander gekannt  oder zumindest voneinander gewusst. Eine von ihnen könnte auch Lola gekannt, sie erwähnt, oder sie eventuell, als er Abwechslung haben wollte, vorgeschlagen haben. Verdammt, möglicherweise hat er sie rein zufällig ausgesucht.


  Vielleicht hat ihn die Erregung über den ersten Mord ganz einfach nicht mehr losgelassen. Die Sache hat ihm Angst gemacht, aber zugleich hat sie ihn ungemein erregt.«


  Sie hielt lange genug im Stapfen inne, um kurz auf Roarke zu blicken. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und musterte sie reglos.


  »DeBlass ist einer seiner Gönner«, fuhr sie entschieden fort. »Und Simpson hat seiner Gesetzesvorlage zur Förderung der öffentlichen Moral seine entschiedene Unterstützung zugesagt. Es sind doch nur Prostituierte, denkt er. Nichts weiter als billige Huren, und eine von ihnen hat ihn obendrein bedroht. Um wie viel gefährlicher wäre sie ihm noch geworden, wenn er erst seine Kandidatur für den Gouverneursposten bekannt gegeben hätte?«


  Abermals hielt sie im Stapfen inne und drehte sich um. »Das alles ist völliger Schwachsinn.«


  »Ich fand, es klang durchaus vernünftig.«


  »Nicht, wenn man sich den Mann genauer ansieht.« Sie rieb sich mit den Fingern die Stelle zwischen ihren Brauen. »Er hat einfach nicht das Hirn für derartige Taten. Ja, er denkt, er könnte durchaus töten, schließlich hat er sein Verlangen nach umfassender Kontrolle bereits häufig genug unter Beweis gestellt, aber könnte er eine derart raffinierte Mordserie durchziehen? Er gehört hinter einen Schreibtisch  er ist ein Verwaltungsbeamter, ein Repräsentant, aber kein Polizist. Er kann sich noch nicht mal an irgendein Strafgesetz erinnern, ohne dass ihm einer seiner Helfer vorher souffliert. Bestechung ist nicht weiter schwierig, sie ist nichts weiter als ein nicht ganz sauberes Geschäft. Jemanden aus Panik, Leidenschaft oder Zorn zu töten, würde ich ihm ebenfalls noch zutrauen. Aber so etwas zu planen und diesen Plan dann Schritt für Schritt ordentlich ausführen? Nein. Er ist ja noch nicht mal clever genug, um seine Steuererklärung unauffällig zu manipulieren.«


  »Dann hatte er also Hilfe.«


  »Möglich. Vielleicht würde ich es, wenn ich ein bisschen Druck auf ihn ausüben könnte, herausfinden.«


  »Dabei kann ich dir helfen.« Roarke nahm einen letzten nachdenklichen Zug von seiner Zigarette und drückte sie dann aus. »Was meinst du, würden die Medien machen, wenn ihnen jemand anonym eine Kopie der Auszüge von Simpsons schwarzen Konten zuschicken würde?«


  Sie ließ die Hand, mit der sie sich durch die Haare hatte fahren wollen, entgeistert wieder sinken. »Sie würden ihn aufhängen. Aber falls er etwas wüsste, bekämen wir auf diese Weise, selbst wenn er eine ganze Flotte von Anwälten um sich versammeln würde, bestimmt etwas aus ihm heraus.«


  »Das denke ich auch. Aber die Entscheidung liegt natürlich ganz allein bei dir, Lieutenant.«


  Sie dachte an die Vorschriften, an die üblichen Verfahrensweisen, an das System, dessen Bestandteil sie selbst war. Dann jedoch dachte sie an drei tote Frauen  und an drei weitere Frauen, die zu schützen ihr auf diesem Weg vielleicht gelänge.


  »Es gibt da eine Journalistin. Nadine Fürst. Am besten schickst du die Kopien ihr.«


  Sie war nicht bei ihm geblieben. Eve wusste, sie bekäme einen Anruf, und am besten wäre sie dann allein in ihrer Wohnung. Sie dachte, sie würde sicherlich nicht schlafen, aber dann versank sie in einer Reihe aufwühlender Träume.


  Erst träumte sie von Mord. Von Sharon, Lola, Georgie, die alle in die Kamera lächelten. Von dem Moment, in dem die Panik in ihren Augen blitzte, bevor sie rücklings auf die vom Sex noch warmen Laken flogen.


  Daddy. Lola hatte ihn Daddy genannt. Dieses Wort stürzte Eve in einen älteren, noch erschreckenderen Traum.


  Sie war ein braves Mädchen. Sie versuchte, ein braves Mädchen und nicht aufsässig zu sein. Wenn man aufsässig war, kamen die Cops, holten einen ab und steckten einen in ein tiefes, dunkles Loch, in dem Käfer herumkrabbelten und Spinnen lautlos auf ihren dürren, langen Beinen herangekrochen kamen.


  Sie hatte keine Freunde. Wenn man Freunde hatte, musste man sich immer etwas ausdenken, weshalb man schon wieder so viele Schrammen und blaue Flecken hatte. Musste man sagen, man wäre ein Tölpel, obwohl man gar kein Tölpel war. Man wäre gefallen, obwohl man gar nicht gefallen war. Außerdem lebten sie nie lange genug an einem Ort. Wenn man es tat, kamen früher oder später die verdammten Sozialarbeiter, schnüffelten hinter einem her und stellten allzu viele Fragen. Es waren die verdammten Sozialarbeiter, die die Cops riefen, damit diese einen in das dunkle, mit Käfern bevölkerte Loch warfen.


  Ihr Daddy hatte sie gewarnt.


  Also war sie ein braves Mädchen, ohne Freunde, das von einem Ort zum nächsten zog, wenn man sie mitnahm.


  Aber es war vollkommen egal - sie konnte hören, dass er kam. Sie hörte ihn immer. Das leise, schleichende Klatschen seiner nackten Füße riss sie wie lautes Donnergrollen selbst aus dem tiefsten Schlaf.


  Oh, bitte, oh, bitte, oh, bitte. Sie betete, aber sie weinte nicht. Wenn sie weinte, wurde sie geschlagen, und trotzdem hat er die heimlichen Dinge mit ihr getan. Die schmerzlichen und heimlichen Dinge, von denen sie bereits im Alter von fünf Jahren wusste, dass sie schlimm waren.


  Er sagte ihr, sie wäre brav. Die ganze Zeit, während er die heimlichen Dinge mit ihr machte, sagte er, sie wäre brav. Aber sie wusste, sie war böse, und dafür würde sie bestraft.


  Manchmal band er sie ans Bett. Wenn sie hörte, dass sich die Tür öffnete, wimmerte sie leise und betete, dass er sie nicht anbinden würde. Sie würde sich nicht wehren, sie würde sich nicht wehren, wenn er sie nur nicht anbände. Wenn er ihr nur nicht die Hand auf den Mund legte, würde sie nicht weinen und nicht schreien.


  »Wo ist mein kleines Mädchen? Wo ist mein kleines braves Mädchen?«


  Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, als seine Hände unter die Decke glitten, tastend, suchend, zwickend. Sie konnte seinen Atem riechen, süß wie Karamellbonbon.


  Seine Finger stießen grob in sie hinein, und seine andere Hand legte sich hart auf ihren Mund, als sie Luft holte, um zu schreien. Sie konnte nichts dagegen tun.


  »Leise.« Sein Atem kam in kurzen Stößen, Zeichen einer Übelkeit verursachenden Erregung, die sie nicht verstand. Seine Finger gruben sich in ihre Wangen. Am nächsten Morgen hätte sie dort blaue Flecken. »Sei ein braves Mädchen. Sei schön brav.«


  Sie konnte sein Stöhnen nicht hören, denn die Schreie in ihrem Kopf waren zu laut. Sie schrie wieder und wieder und wieder.


  Nein, Daddy. Nein, Daddy.


  »Nein!« Schreiend fuhr Eve aus dem Schlaf. Sie schwitzte, sie hatte eine Gänsehaut und zog sich unkontrolliert zitternd die Decke bis zum Kinn.


  Sie erinnerte sich nicht. Sie würde sich ganz sicher nicht erinnern, versuchte sie sich selbst zu trösten, während sie ihre Knie an die Stirn zog. Es war nur ein Traum gewesen, und er verblasste schon. Sie könnte ihn durch reine Willenskraft vertreiben  hatte es schon oft getan , bis außer einer schwachen Übelkeit nichts blieb.


  Immer noch zitternd, stand sie auf und hüllte sich gegen die Kälte in ihren Morgenmantel ein. Im Badezimmer ließ sie Wasser über ihr Gesicht laufen, bis ihr Atem ruhiger wurde, dann ging sie in die Küche, holte sich eine Tube Pepsi, stieg wieder in ihr Bett, stellte den Nachrichtensender ein und begann zu warten.


  Endlich, um sechs, brachte die katzenäugige Nadine die Sensationsmeldung heraus. Eve war bereits fertig angezogen, als der Anruf sie erreichte und sie umgehend auf die Wache zitiert wurde.
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  Eve ließ sich nicht anmerken, welche persönliche Befriedigung sie darüber empfand, zu dem Team zu gehören, von dem Simpson verhört wurde. Mit Rücksicht auf seine Position benutzten sie für das Verhör statt eines gewöhnlichen Befragungszimmers die Räumlichkeiten des Commanders.


  Doch selbst die großen, hellen Fenster und der schimmernde Acryltisch konnten nicht kaschieren, dass Simpson in ernsten Schwierigkeiten steckte, und die feinen Schweißperlen auf seiner Oberlippe zeigten, dass es ihm bewusst war.


  »Die Medien versuchen, uns zu schaden«, setzte Simpson zu der sorgfältig von seinem obersten Berater vorbereiteten Erklärung an. »Angesichts des unleugbaren Versagens bei den Ermittlungen zu den brutalen Morden an drei Frauen, versuchen sie jetzt, eine Hexenjagd zu inszenieren. Und dabei bin ich als Polizeipräsident eindeutig ein passendes Opfer.«


  »Polizeipräsident Simpson.« Nicht einmal durch das Flattern eines Lides ließ sich Commander Whitney anmerken, wie sehr er innerlich frohlockte. Seine Stimme klang gemessen, und seine Augen blickten ernst. Sein Herz jedoch vollführte wahre Freudensprünge ob dieses Moments. »Ungeachtet des möglichen Motivs für die Enthüllungen wird es erforderlich sein, dass Sie uns für die offensichtlichen Unregelmäßigkeiten in Ihrer persönlichen Buchführung eine plausible Erklärung geben.«


  Simpson saß wie erstarrt auf seinem Stuhl, während einer seiner Anwälte sich vorbeugte und ihm etwas ins Ohr raunte.


  »Ich habe keinerlei Unregelmäßigkeiten zugegeben. Falls es welche gibt, sind sie mir nicht bewusst.«


  »Polizeipräsident Simpson, Sie sind sich nicht bewusst, dass Sie einen Betrag von über zwei Millionen Dollar auf einem Schweizer Konto deponiert haben?«


  »Ich habe bereits meine Steuerberater kontaktiert. Falls irgendwelche Fehler gemacht wurden, dann offensichtlich von ihnen.«


  »Bestätigen Sie oder leugnen Sie, dass das Bankkonto mit der Nummer vier achtundsiebzig neun eins eins zwei sieben vier neunundneunzig Ihnen gehört?«


  Nach einer weiteren kurzen Beratung nickte Simpson mit dem Kopf. »Ich bestätige es.« Zu lügen hätte geheißen, die um seinen Hals liegende Schlinge selbst noch enger zu ziehen.


  Whitney blickte hinüber zu Eve. Sie waren darin übereingekommen, dass das Konto Sache des Finanzamts war. Alles, was sie gewollt hatten, war Simpsons offizielle Bestätigung, dass er der Eigentümer war.


  »Polizeipräsident Simpson, würden Sie uns bitte eine Erklärung dafür geben, dass Sie im letzten Jahr alle drei Monate fünfundzwanzigtausend Dollar, das heißt insgesamt einhunderttausend Dollar, von diesem Konto abgehoben haben?«


  Simpson lockerte den Knoten seiner Krawatte. »Ich sehe keinen Grund dafür, Ihnen zu erklären, wofür ich mein Geld ausgebe, Lieutenant Dallas.«


  »Dann können Sie uns vielleicht erklären, weshalb genau diese Summe  ebenfalls in vier Teilbeträgen von jeweils fünfundzwanzigtausend Dollar  von Sharon DeBlass unter Ihrem Namen notiert wurde.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Wir haben Beweise dafür, dass Sie Sharon DeBlass im Verlauf des letzten Jahres einhunderttausend Dollar bezahlt haben, und zwar in vier Raten über jeweils ein Viertel des Betrages.« Eve wartete eine Sekunde. »Eine ziemlich große Summe, dafür, dass Sie nur flüchtig mit ihr bekannt waren.«


  »Ich habe nichts dazu zu sagen.«


  »Hat sie Sie erpresst?«


  »Ich habe nichts dazu zu sagen.«


  »Die Beweise sagen es an Ihrer Stelle«, erklärte Eve gelassen. »Sie hat Sie erpresst, und Sie haben bezahlt. Ich bin sicher, dass Sie sich der Tatsache bewusst sind, dass es nur zwei Möglichkeiten gibt, eine Erpressung zu beenden, Polizeipräsident Simpson. Entweder man hört auf zu bezahlen oder… man zieht den Erpresser aus dem Verkehr.«


  »Das ist vollkommen absurd. Ich habe Sharon nicht getötet. Ich habe sie immer pünktlich bezahlt. Ich  «


  »Polizeipräsident Simpson.« Der Altere der beiden Anwälte legte Simpson eine Hand auf den Arm und wandte sich an Eve. »Mein Mandant hat in Bezug auf Sharon DeBlass nichts weiter zu sagen. Natürlich werden wir dem Finanzamt bei der Überprüfung der Bücher unseres Mandanten in jeder erdenklichen Weise behilflich sein. Bisher jedoch wurde keine Anklage erhoben. Dass wir heute hier erschienen sind, ist demnach nichts weiter als eine Geste unseres guten Willens.«


  »Kannten Sie eine gewisse Lola Starr?«


  »Unser Mandant hat dazu nichts zu sagen.«


  »Kannten Sie eine lizensierte Gesellschafterin namens Georgie Castle?«


  »Darauf geben wir dieselbe Antwort«, erklärte der Anwalt in beinahe nachsichtigem Ton.


  »Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende getan, um die Ermittlungen in diesen Mordfällen zu unterminieren. Warum?«


  »Ist das eine Tatsachenerklärung, Lieutenant Dallas?«, fragte der Anwalt. »Oder ist das Ihre persönliche Meinung?«


  »Ich werde Ihnen die Tatsachen nennen«, sprach Eve weiter direkt mit dem Verdächtigen. »Sie waren ein intimer Bekannter von Sharon DeBlass. Sie hat Ihnen jährlich hundert Riesen aus der Tasche gezogen. Sie ist tot, und irgendjemand lässt vertrauliche Informationen über die Ermittlungen in dem Mordfall durchsickern. Zwei weitere Frauen sind tot. Alle drei Opfer verdienten sich ihren Lebensunterhalt durch legale Prostitution  etwas, was Ihnen ein Dorn im Auge ist.«


  »Ich lehne Prostitution aus politischer, moralischer und persönlicher Überzeugung ab«, erklärte Simpson mit gepresster Stimme. »Und ich werde jede Gesetzesvorlage, die ein Verbot jeglicher Form der Prostitution zum Ziel hat, von ganzem Herzen unterstützen. Aber ich würde wohl kaum versuchen, das Problem in den Griff zu bekommen, indem ich nacheinander alle Prostituierten umbringe.«


  Eve ließ sich nicht beirren. »Sie sind Besitzer einer Sammlung alter Waffen.«


  »Das ist richtig«, gab Simpson, ohne auf seinen Anwalt zu achten, unumwunden zu. »Eine kleine, überschaubare Kollektion. Sämtliche Stücke sind registriert, gesichert und in einer Bestandsliste aufgeführt. Ich übergebe die Waffen gern Commander Whitney, damit dieser sie überprüfen lassen kann.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, schockierte Whitney Simpson durch die umgehende Annahme des Angebots. »Ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft, mit uns zu kooperieren.«


  In Simpsons Gesicht spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühle, als er sich von seinem Platz erhob. »Wenn diese Sache erledigt ist, werde ich noch lange an diese Begegnung denken.« Er blickte auf Eve. »Ich werde nicht vergessen, wer den Polizeipräsidenten derart angegriffen hat.«


  Commander Whitney wartete, bis Simpson, gefolgt von seinen Anwälten, aus dem Raum gesegelt war. »Wenn diese Sache erledigt ist, wird er nicht länger Polizeipräsident sein.«


  »Ich hätte mehr Zeit gebraucht, um ihn zu bearbeiten. Warum haben Sie ihn einfach gehen lassen?«


  »Es steht nicht nur sein Name auf der Liste von DeBlass«, erinnerte Whitney. »Und bisher gibt es keine nachweisbare Verbindung zwischen ihm und den beiden anderen Opfern. Gehen Sie die Liste durch, finden Sie weitere Beweise, und ich gebe Ihnen alle Zeit der Welt.« Er machte eine Pause und wühlte in den Ausdrucken, die auf seinem Schreibtisch verstreut waren. »Dallas, Sie waren überraschend gut vorbereitet auf diese Befragung. Beinahe, als hätten Sie sie schon erwartet. Ich glaube, ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, dass es gegen das Gesetz verstößt, wenn man in den privaten Dokumenten anderer herumschnüffelt.«


  »Nein, Sir.«


  »Das hätte ich auch nicht gedacht. Dann können Sie jetzt gehen.«


  Als sie in Richtung Tür ging, meinte sie ein leises »Gut gemacht« zu hören, aber vielleicht irrte sie sich auch.


  Gerade, als sie mit dem Fahrstuhl in ihre eigene Abteilung fahren wollte, summte mit einem Mal ihr Handy. »Dallas.«


  »Hier Zentrale. Ein Anruf für Sie. Von einem gewissen Charles Monroe.«


  »Ich rufe ihn zurück.«


  Auf dem Weg durch die großräumige Registratur holte sie sich einen Becher der schwarzen Brühe, die vorgab, Kaffee zu sein, und etwas Ähnliches wie einen Doughnut, denn es dauerte beinahe zwanzig Minuten, bis sie die von ihr verlangten Kopien der Disketten zu den drei Mordfällen bekam.


  Dann schloss sie sich in ihrem Arbeitszimmer ein, ging die Disketten noch mal einzeln durch, studierte ihre Aufzeichnungen und fügte neue Anmerkungen hinzu.


  Jedes Mal hatte das Opfer auf dem Bett gelegen. Jedes Mal war das Bett zerwühlt, das Opfer nackt und seine Frisur zerzaust gewesen.


  Mit zusammengekniffenen Augen befahl sie dem Computer, das Bild von Lola Starr erstarren zu lassen und es zu vergrößern.


  »Die linke Pobacke ist eindeutig gerötet«, murmelte sie. »Das habe ich vorher nicht gesehen. Wurde ihr vielleicht das Hinterteil versohlt? Erregt es den Täter, seine Opfer zu dominieren? Scheint sich weder gestoßen zu haben noch wirklich verprügelt worden zu sein. Am besten sieht sich Feeney die Sache mal genauer an. Und jetzt die DeBlass-Diskette.«


  Wieder ließ Eve den Film vor ihren Augen ablaufen. Sharon lachte in die Kamera, verspottete ihr Gegenüber, berührte sich, räkelte sich auf dem Bett. »Bild anhalten, vergrößern. Keine Rötung«, sagte sie. »Weiter. Komm schon, Sharon, zeig mir deine rechte Pobacke, damit ich sichergehen kann. Noch ein bisschen. Stopp. Vergrößerung des Quadranten zwölf. Nein, du hast keine Rötungen. Vielleicht hast ja du deinem Mörder den Hintern versohlt? Die Castle-Diskette. Los, Georgie, zeig mir deinen Hintern.«


  Sie beobachtete die lächelnde, flirtende Frau, die sich mit einer Hand die wirren Haare glättete. Eve kannte den Dialog bereits auswendig. »Das war wunderbar. Du bist wirklich fantastisch. «


  Sie kniete auf dem Bett, hockte sich dann auf ihre Fersen und bedachte ihr Gegenüber mit einem freundlichen, warmen Lächeln. Eve begann sie stumm zu drängen, sich herumzudrehen, nur ein bisschen, bis sie sie von hinten sehen konnte. Ja, Georgie gähnte und drehte sich um, um die Kissen auszuklopfen.


  »Anhalten. O ja, er hat dir den Hintern versohlt, stimmts? Ein paar der Typen haben eben ein Faible dafür, böses Mädchen und Daddy zu spielen.«


  Plötzlich traf die Erinnerung sie wie ein Messerstich ins Hirn. Sie spürte das Klatschen einer Hand auf ihrem Hintern, das Brennen der Haut, hörte den keuchenden Atem. »Du musst bestraft werden, kleines Mädchen. Und dann wird Daddy dich küssen, damit es wieder gut wird. Er wird dich küssen, und dann ist alles wieder gut.«


  »Himmel.« Sie fuhr sich mit zitternden Händen durchs Gesicht. »Stopp. Aus. Aus.«


  Sie griff nach ihrer Tasse Kaffee und fand darin nur noch den kalten Bodensatz. Die Vergangenheit war endgültig vorüber, sagte sie sich verzweifelt. Sie hatte nichts mehr mit ihr oder mit den momentanen Ermittlungen zu tun.


  »Opfer zwei und drei weisen Rötungen auf den Pobacken auf. Opfer eins hingegen nicht.« Sie atmete langsam aus und wieder ein. »Dann hat sich die Vorgehensweise des Täters also doch geändert. Während des ersten Mordes zeigte er noch eine emotionale Reaktion, während der folgenden zwei Taten jedoch nicht mehr.«


  Ihr Tele-Link summte, doch sie ignorierte das Geräusch.


  »Mögliche Theorie: Der Täter wurde selbstbewusster, fand Gefallen an den nächsten beiden Morden. Anmerkung: Die Wohnung des Opfers Nummer zwei war so gut wie nicht gesichert. Die gelöschte Zeit auf den Überwachungskameras im Haus des dritten Opfers betrug dreiunddreißig Minuten weniger als bei Opfer Nummer eins. Mögliche Theorie: Der Täter wurde geschickter, wurde selbstbewusster, hatte weniger Lust, mit dem Opfer zu spielen. Es verlangt ihn immer schneller nach dem Kick.«


  Es wäre durchaus möglich, dachte sie, und nach kurzem, von gequältem Summen begleiteten Rechnen, stimmte ihr Computer ihr mit einem Wahrscheinlichkeitsquotienten von sechsundneunzig Komma drei von hundert zu.


  »Aufteilen des Bildschirms«, wies sie den Kasten an. »Opfer eins und zwei, noch einmal von vorne.«


  Sharons arrogantes Lächeln, Lolas unbedarftes Schmollen. Beide Frauen blickten in Richtung des hinter der Kamera stehenden Mannes. Beide sagten etwas zu ihm.


  »Anhalten«, sagte Eve so leise, dass nur die scharfen Ohren des Computers sie verstehen konnten. »O Gott, was ist denn das?«


  Es war eine Kleinigkeit, eine beinahe unmerkliche Kleinigkeit, die man, wenn man sich auf die Brutalität der Morde konzentrierte, sehr leicht übersah. Aber jetzt sah sie es doch, erst durch Sharons und dann durch Lolas Augen.


  Lolas Blick war höher gerichtet.


  Es mochte an der unterschiedlichen Höhe der beiden Betten liegen, sagte sich Eve, während sie gleichzeitig das Bild von Georgie neben die beiden anderen auf den Monitor befahl. Jede der Frauen hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Schließlich hockten sie alle auf dem Bett, während er wahrscheinlich stand. Aber die Stelle, der Punkt, auf den die Frauen blickten… nur Sharon schien woanders hinzusehen.


  Ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden, rief sie bei Dr. Mira an.


  »Es ist mir egal, was sie gerade macht«, schnauzte sie die Drohne hinter dem Empfangstisch an. »Es ist dringend.«


  Immer noch schnaubend vernahm sie die hirnlose, süßliche Musik, die die Anrufer in der Warteschleife berieselte.


  »Eine Frage«, sagte sie, sobald sie Mira in der Leitung hatte.


  »Ja, Lieutenant.«


  »Ist es möglich, dass wir es mit zwei Killern zu tun haben?«


  »Sie denken an einen so genannten Trittbrettfahrer? Das halte ich angesichts der Tatsache, dass die Vorgehensweise des Mörders geheim gehalten wurde, für eher unwahrscheinlich.«


  »Mit der Geheimhaltung ist es in diesen Fällen nicht allzu weit her. Ich habe Veränderungen im Verhaltensmuster entdeckt. Beinahe unmerklich, aber eindeutig.« Ungeduldig erklärte sie, was ihr aufgefallen war. »Nun zu meiner Theorie, Doktor. Der erste Mord wurde von jemandem begangen, der Sharon sehr gut kannte, von jemandem, der zwar die Tat aus einem Impuls heraus beging, dann aber genug Selbstbeherrschung hatte, um seine Spuren zu verwischen. Die nächsten beiden Morde sind Spiegelbilder des ersten Verbrechens, allerdings verfeinert, genauestens durchdacht, begangen von jemand Kaltem, Berechnendem, der keinerlei Beziehung zu seinen Opfern hatte. Und, verdammt, er ist ein Stückchen größer.«


  »Das ist eine durchaus plausible Theorie, Lieutenant. Tut mir Leid, aber ebenso wahrscheinlich oder sogar wahrscheinlicher ist es, dass alle drei Morde von einem Mann begangen wurden, der von Tat zu Tat nüchterner, berechnender vorgeht. Meiner Meinung als Psychologin zufolge hätte niemand, der nicht bei dem ersten Verbrechen anwesend war, die Vorgehensweise des Täters beim zweiten Mord derart genau kopieren können.«


  Ihr Computer hatte ihre Theorie ebenfalls mit einem Wahrscheinlichkeitsquotienten von achtundvierzig Komma fünf verworfen. »Okay, danke.« Ernüchtert klinkte sie sich aus. Es war dämlich, Enttäuschung zu empfinden, sagte sie sich erbost. Wie viel schlimmer wäre es schließlich, zwei Männer zu jagen anstatt einem?


  Abermals summte ihr Tele-Link, und mit vor Verärgerung gebleckten Zähnen drückte sie auf den Knopf. »Dallas. Was ist?«


  »He, Lieutenant Sugar, man könnte beinahe glauben, ich wäre Ihnen vollkommen egal.«


  »Ich habe keine Zeit für irgendwelche Spielchen, Charles.«


  »He, gehen Sie nicht gleich wieder aus der Leitung. Ich habe was für Sie.«


  »Und auch nicht für irgendwelche lahmen Anspielungen  «


  »Nein, wirklich. Junge, da flirtet man ein-, zweimal mit einer Frau und schon nimmt sie einen nicht mehr ernst.« Er verzog schmerzlich sein makelloses Gesicht. »Sie haben mich gebeten anzurufen, falls mir noch irgendetwas einfällt, oder etwa nicht?«


  »Doch.« Nur nicht die Geduld verlieren, warnte sie sich. »Also, was ist Ihnen eingefallen?«


  »Ihre Bemerkung zu den Tagebüchern hat mich ins Grübeln gebracht. Sie wissen, dass ich gesagt habe, Sharon hätte immer alles haargenau notiert. Da Sie nach den Tagebüchern suchen, gehe ich mal davon aus, dass sie nicht in ihrer Wohnung waren.«


  »Sie hätten Detektiv werden sollen.«


  »Mir gefällt meine Arbeit. Tja, ich habe angefangen, mich zu fragen, wo sie sie wohl untergebracht haben könnte. Und dabei fiel mir ihr Schließfach wieder ein.«


  »Das haben wir schon überprüft. Trotzdem vielen Dank.«


  »Oh. Aber wie sind Sie ohne mich an das Ding herangekommen? Sie ist schießlich tot.«


  Eve hatte sich gerade ausklinken wollen, als sie plötzlich innehielt. »Ohne Sie?«


  »Ja. Vor zwei, drei Jahren bat sie mich, ein Schließfach für sie anzumieten. Sie sagte, sie wollte nicht, dass ihr Name in den Unterlagen auftaucht.«


  Eves Herz begann zu trommeln. »Und wie kam sie dann an das Ding heran?«


  Charles Lächeln war charmant und treuherzig zugleich. »Nun, ich habe sie als meine Schwester ausgegeben. Ich habe tatsächlich eine Schwester, die in Kansas City lebt. Also haben wir Sharon als Annie Monroe eingetragen. Sie hat die Miete bezahlt, und ich habe die ganze Sache vergessen. Ich kann noch nicht mal mit Gewissheit sagen, ob sie das Schließfach überhaupt noch hatte, aber ich dachte, Sie wüssten vielleicht trotzdem gern darüber Bescheid.«


  »Wo ist die Bank?«


  »First Manhattan, direkt am Madison Square Garden.«


  »Hören Sie mir zu, Charles. Sie sind zu Hause, richtig?«


  »Richtig.«


  »Sie bleiben, wo Sie sind. Sie rühren sich nicht von der Stelle. Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen. Und dann fahren wir beide, Sie und ich, zusammen zu der Bank.«


  »Wenn das alles ist, was ich für Sie tun kann. He, habe ich Sie vielleicht auf eine heiße Spur gebracht, Lieutenant Sugar?«


  »Bleiben Sie einfach, wo Sie sind.«


  Sie war bereits aufgesprungen und schob die Arme in die Jacke, als ihr Tele-Link erneut zu summen begann. »Dallas.«


  »Wir haben ein Gespräch für Sie, Dallas. Nur Audio. Die Anruferin weigert sich, ihren Namen zu nennen.«


  »Kann man den Anruf zurückverfolgen?«


  »Wir sind bereits dabei.«


  »Dann stellen Sie jetzt zu mir durch.« Sie schwang sich bereits ihre Tasche über die Schulter, als sich die Sprechanlage ihres Links einschaltete. »Hier spricht Lieutenant Dallas.«


  »Sind Sie allein?« Die Frauenstimme zitterte.


  »Ja. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Es war nicht meine Schuld. Ich muss wissen, dass es nicht meine Schuld gewesen ist.«


  »Niemand macht Ihnen irgendwelche Vorwürfe.« Eve hörte die Angst und die Verzweiflung in der Stimme der unbekannten Frau. »Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist.«


  »Er hat mich vergewaltigt. Ich konnte ihn nicht daran hindern. Er hat mich vergewaltigt. Sie hat er auch vergewaltigt. Dann hat er sie umgebracht, und vielleicht bringt er bald auch mich um.«


  »Sagen Sie mir, wo Sie sind.« Sie blickte auf den Bildschirm und wartete darauf, dass endlich die Meldung über den Anschluss ihrer Gesprächspartnerin erschien. »Ich will Ihnen ja helfen, aber dazu muss ich wissen, wo Sie sind.«


  Der Atem der Fremden stockte, und dann wimmerte sie leise. »Er hat gesagt, es wäre ein Geheimnis. Ich dürfe niemandem davon erzählen. Er hat sie getötet, damit sie nichts verrät. Also gibt es als Zeugin nur noch mich. Aber niemand wird mir glauben.«


  »Ich glaube Ihnen. Ich werde Ihnen helfen. Nun sagen Sie mir  « Sie fluchte, als die Verbindung abbrach, rief in der Zentrale an und fragte eilig: »Wo?«


  »Front Royal, Virginia. Nummer sieben null drei, fünf fünf fünf, neununddreißig null acht. Adresse  «


  »Brauche ich nicht. Verbinden Sie mich mit Captain Ryan Feeney bei der elektronischen Ermittlung. Und zwar möglichst schnell.«


  Zwei Minuten waren einfach nicht schnell genug. Vor lauter Ungeduld hätte sich Eve beinahe ein Loch in ihre Schläfe gebohrt, ehe Feeney endlich auf dem Bildschirm erschien. »Feeney, ich habe da eine Sache, die ist einfach unglaublich.«


  »Was?«


  »Das kann ich jetzt nicht sagen, aber du musst an meiner Stelle Charles Monroe in seiner Wohnung abholen.«


  »Himmel, Eve, haben wir ihn endlich erwischt?«


  »Noch nicht. Monroe wird dich zu Sharons zweitem Schließfach führen. Pass gut auf ihn auf, Feeney. Wir werden ihn noch brauchen. Und pass verdammt gut auf das auf, was auch immer du in dem Schließfach findest.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich muss dringend weg.« Sie brach die Unterbrechung ab und wählte die Nummer von Roarke. Wieder verrannen drei kostbare Minuten, ehe er auf dem Monitor auftauchte.


  »Ich wollte dich gerade anrufen, Eve. Sieht aus, als müsste ich nach Dublin. Kannst du vielleicht mitkommen?«


  »Roarke, ich brauche dein Flugzeug. Jetzt. Ich muss sofort nach Virginia. Wenn ich erst ein Transportmittel beantrage oder einen der öffentlichen Flieger nehme  «


  »Die Maschine ist startklar. Terminal C, Gate 22.«


  Sie schloss ihre Augen. »Danke. Dafür bin ich dir etwas schuldig.«


  Ihre Dankbarkeit hielt, bis sie am Terminal ankam und entdeckte, dass Roarke sie dort erwartete.


  »Ich habe keine Zeit zum Reden«, erklärte sie mit barscher Stimme, während ihre langen Beine hastig die Distanz vom Gate zum Fahrstuhl überwanden.


  »Dann reden wir einfach während des Fluges.«


  »Du kommst nicht mit. Das hier ist eine offizielle  «


  »Das hier ist mein Flugzeug, Lieutenant«, unterbrach er sie gelassen, während sich die Türen des Fahrstuhls hinter ihnen schlossen.


  »Kannst du nicht mal irgendetwas tun, ohne dafür gleich eine Gegenleistung zu verlangen?«


  »Doch. Aber nicht ausgerechnet jetzt.« Die Einstiegsluke wurde geöffnet, und die Stewardess nahm sie höflich in Empfang.


  »Willkommen an Bord, Sir, Lieutenant. Darf ich Ihnen vielleicht eine Erfrischung anbieten?«


  »Nein, danke. Sagen Sie dem Piloten, dass er starten soll, sobald er die Erlaubnis dazu bekommen kann.« Roarke setzte sich in einen Sessel, während Eve immer noch kochend mitten im Gang verharrte. »Wir können nicht eher starten, als bis du auf deinem Platz sitzt und dich angegurtet hast.«


  »Ich dachte, du wolltest nach Irland.« Sie konnte ebenso gut im Sitzen mit ihm streiten.


  »Anders als dein Anliegen ist mein Irland-Flug nicht weiter wichtig. Eve, bevor du mir die Ohren anlegst, lass mich dir erklären, wie die Sache für mich aussieht. Du fliegst überstürzt nach Virginia. Das lässt mich darauf schließen, dass es um den Fall DeBlass geht und dass du irgendwelche neuen Informationen hast. Beth und Richard sind enge Freunde von mir. Ich habe nicht viele enge Freunde. Ebenso wenig wie du. Jetzt sieh die Sache mal andersherum. Was würdest du an meiner Stelle machen?«


  Sie trommelte mit den Fingern auf der Armlehne ihres Sessels, als das Flugzeug auf die Startbahn zu rollen begann. »Ich darf die Sache nicht persönlich nehmen.«


  »Du nicht. Ich hingegen schon. Gerade, als ich das Flugzeug bestellte, rief Beth mich nämlich an und bat mich, zu ihnen zu kommen.«


  »Warum?«


  »Das hat sie nicht gesagt. Aber das war auch nicht nötig  es reichte, dass sie mich darum bat.«


  Loyalität war ein Wesenszug, gegen den Eve nur schwer etwas einwenden konnte. »Ich kann dich nicht darin hindern, zu ihnen zu fliegen, aber ich warne dich davor, dich in meine Arbeit einzumischen.«


  »Eine Arbeit, die heute Morgen, nachdem den Medien von unbekannter Seite gewisse Informationen zugespielt worden sind, ganz sicher ziemlich aufregend gewesen ist.«


  Sie atmete zischend aus. Es gab doch kaum ein schöneres Gefühl, als mit dem Rücken zur Wand zu stehen, dachte sie erbost. »Für deine Hilfe bin ich dir auch wirklich dankbar.«


  »Dankbar genug, um mir zu erzählen, was bei der Sache herausgekommen ist?«


  »Ich nehme an, spätestens heute Abend wird die Öffentlichkeit sowieso davon erfahren.« Sie bewegte rastlos ihre Schultern, starrte aus dem Fenster und wünschte sich, sie flögen schneller. »Simpson wird versuchen, die ganze Sache seinen Steuerberatern in die Schuhe zu schieben. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass er damit durchkommt. Die Finanzbehörden werden ihn ganz sicher wegen Steuerhinterziehung drankriegen. Ich nehme an, sie werden auch herausfinden, woher er das Geld hatte. In Anbetracht von Simpsons wenig ausgeprägtem Einfallsreichtum wette ich, dass er ganz einfach stinknormale Schmier- oder Bestechungsgelder auf dem Konto angesammelt hat.«


  »Und die Erpressung?«


  »Oh, er hat ihr wirklich Geld gegeben. Das hat er gestanden, bevor sein Anwalt ihn daran hindern konnte. Und er wird dabei bleiben, wenn er erst kapiert hat, dass die Bezahlung einer Erpresserin wesentlich weniger heikel ist als der Vorwurf der Beihilfe zum Mord.«


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und verlangte Feeney.


  »Ja, Dallas?«


  »Hast du sie gefunden?«


  Feeney hielt einen kleinen Kasten weit genug in die Höhe, dass sie ihn auf ihrem winzigen Bildschirm sehen konnte. »Alle sorgsam beschriftet und mit Datum versehen. Die Aufzeichnungen betreffen einen Zeitraum von beinahe zwanzig Jahren.«


  »Fang mit dem letzten Eintrag an und arbeite dich dann zurück. Ich müsste in ungefähr zwanzig Minuten am Ziel sein. Ich werde dich sobald wie möglich kontaktieren, um dir einen Zwischenbericht zu geben.«


  »He, Lieutenant Sugar.« Strahlend schob sich Charles ins Bild. »Wie habe ich das gemacht?«


  »Wirklich gut. Danke. Und jetzt vergessen Sie das Schließfach, die Tagebücher, alles, bis ich etwas anderes sage.«


  »Was für Tagebücher?«, fragte er sie augenzwinkernd und schickte ihr eine Kusshand, bevor Feeney ihn rüde zur Seite schob.


  »Ich fahre jetzt zurück ins Büro. Aber wir bleiben in Verbindung.«


  »In Ordnung.« Eve schaltete das Handy wieder aus und schob es zurück in ihre Tasche.


  Roarke wartete ein paar Sekunden. »Lieutenant Sugar?«


  »Halt die Klappe.« Trotzdem schaffte sie es nicht ganz, das selbstzufriedene Grinsen aus ihrem Gesicht zu wischen, ehe sie die Augen schloss.


  Nach der Landung war sie gezwungen zuzugeben, dass Roarkes Name sie schneller weiterbrachte als ihre Dienstmarke. Innerhalb weniger Minuten saßen sie in einem leistungsstarken Mietwagen, der die Kilometer bis Front Royal regelrecht zu fressen schien. Sie hätte dagegen protestieren können, auf den Beifahrersitz verbannt worden zu sein, aber er fuhr wirklich gut.


  »Bist du jemals beim Indy-Race gefahren?«


  »Nein.« Der Wagen preschte mit beinahe hundertsechzig über die Route 95. »Aber bei ein paar Grand-Prix-Rennen.«


  »Hätte ich mir denken können.« Sie klopfte mit dem Finger auf den Schalthebel, als er den Wagen eine steile Anhöhe hinauftrieb und dann gewagt  und verbotenerweise  über eine kurze Autoschlange hinwegfliegen ließ. »Du sagst, Richard ist ein guter Freund. Wie würdest du ihn beschreiben?«


  »Intelligent, treu sorgend, ruhig. Er macht nur dann den Mund auf, wenn er wirklich etwas zu sagen hat. Steht im Schatten seines Vaters, mit dem er ziemlich häufig Streit hat.«


  »Wie würdest du seine Beziehung zum Vater charakterisieren?«


  Er brachte das Fahrzeug wieder auf den Boden, raste jedoch in einem solchen Tempo weiter, dass die Reifen kaum Kontakt mit der Straße hatten. »Den wenigen Äußerungen zufolge, die er selbst und Beth jemals über den Senator gemacht haben, würde ich sagen, dass es für Richard ein ständiger, frustrierender Machtkampf ist.«


  »Und seine Beziehung zur Tochter?«


  »Das Leben, das sie gewählt hat, stand in direktem Kontrast zu seinem eigenen Leben, seinen eigenen  wie soll ich sagen?  Vorstellungen von Moral. Er ist ein überzeugter Verfechter des Rechts auf freie persönliche Entfaltung und freie Meinungsäußerung. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendein Vater glücklich darüber ist, wenn seine Tochter ihren Lebensunterhalt dadurch verdient, dass sie sich an andere verkauft.«


  »War er während der letzten Senatswahlen nicht der Sicherheitsbeauftragte seines Vaters?«


  Wieder erhöhte er das Tempo, lenkte das Fahrzeug, während er etwas von einer Abkürzung murmelte, von der Straße und schwebte schweigend über ein kleines Wäldchen und ein paar Wohnhäuser in Richtung einer ruhigen Vorortstraße.


  Inzwischen hatte Eve aufgehört zu zählen, wie viele Verkehrsverstöße er beging.


  »Die Loyalität gegenüber der Familie ist ihm wichtiger als Politik. Ein Mann mit DeBlass Ansichten wird entweder inbrünstig geliebt oder aber aus tiefstem Herzen gehasst. Richard mag politisch anderer Meinung sein als er, aber trotzdem würde er kaum wollen, dass jemand den Senator ermordet. Und da er sich auf Sicherheitsrecht spezialisiert hat, ist es nur allzu logisch, wenn er seinen Vater in diesen Belangen unterstützt.«


  Ein Sohn, der seinen Vater schützte, überlegte Eve. »Und wie weit würde DeBlass gehen, um seinen Sohn zu schützen?«


  »Wovor? Richard ist ein durch und durch moderater Mensch. Er hält sich immer diskret im Hintergrund und erledigt seine Arbeit gut, aber ohne jedes Aufheben. Er  « Plötzlich wurde Roarke die Bedeutung der Frage bewusst. »Du liegst falsch«, knurrte er regelrecht erbost. »Du liegst vollkommen falsch.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Das Haus auf dem Hügel wirkte friedlich. Unter dem kalten blauen Himmel lag es ruhig und warm inmitten der ausgedehnten winterlichen Rasenflächen, aus denen sich allmählich ein paar mutige Krokusse hervorwagten.


  Doch wie so häufig trog auch hier der angenehme Schein. Eve wusste, das hier war nicht das Zuhause einer wohlhabenden, glücklichen, geordneten Familie. Sie wusste, was hinter den rosigen Mauern und den hellen Fenstern vorgegangen war.


  Elizabeth persönlich machte ihnen auf. Wenn es überhaupt sein konnte, so war sie noch bleicher und noch ausgezehrter als bei Eves vorherigem Besuch. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen und der männlich geschnittene Anzug hing ihr auf Grund ihres Gewichtsverlustes lose um die Hüften.


  »Oh, Roarke.« Als sich Elizabeth an seine Brust warf, meinte Eve beinahe zu hören, wie ihre zarten Knochen klapperten. »Es tut mir Leid, dass ich dich extra hierher gebeten habe. Ich hätte dir keine solchen Umstände bereiten sollen.«


  »Red keinen Unsinn.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie derart zärtlich, ihm ins Gesicht zu blicken, dass es Eve große Mühe bereitete, sich weiter von ihrem Verstand lenken zu lassen, statt von ihrem Gefühl. »Beth, du solltest besser auf dich achten.«


  »Ich scheine ganz einfach nicht mehr funktionieren zu können. Ich kann nicht mehr denken, ich bin vollkommen gelähmt. Alles bricht unter mir zusammen und ich  « Sie brach ab, denn plötzlich fiel ihr ein, dass sie nicht allein waren. »Lieutenant Dallas.«


  Eve bemerkte den flüchtigen Vorwurf in Elizabeth Augen, als diese sich wieder an Roarke wandte. »Er hat mich nicht mitgebracht, Ms. Barrister. Es war eher andersherum. Ich bekam heute Morgen einen Anruf von jemandem aus diesem Haus. Haben vielleicht Sie mit mir gesprochen?«


  »Nein.« Elizabeth trat einen Schritt zurück. Ihre Hände suchten einander, und sie verschränkte zitternd ihre Finger. »Nein, das habe ich nicht. Es muss Catherine gewesen sein. Sie tauchte gestern Abend plötzlich bei uns auf. Vollkommen hysterisch, am Ende ihrer Kräfte. Ihre Mutter wurde ins Krankenhaus gebracht, und die Aussichten sind schlecht. Bestimmt ist der Stress der letzten Wochen einfach zu viel für sie gewesen. Deshalb habe ich dich auch angerufen, Roarke. Richard ist am Ende seiner Weisheit, und auch ich bin völlig hilflos. Wir brauchen einfach jemanden, der die Sache in die Hand nimmt.«


  »Warum gehen wir nicht rein und setzen uns irgendwo hin?«


  »Sie sind im Wohnzimmer.« Mit einer ruckhaften Bewegung wandte Elizabeth den Kopf und blickte ans andere Ende der Eingangshalle. »Sie weigert sich, ein Beruhigungsmittel zu nehmen und gibt uns auch keine Erklärung für ihren grauenhaften Zustand. Wir durften nur ihren Mann und ihren Sohn anrufen, um ihnen zu sagen, sie wäre bei uns, und sie sollten bleiben, wo sie sind. Sie ist außer sich vor Sorge, die beiden könnten sich in irgendeiner Gefahr befinden. Ich nehme an, dass das, was Sharon zugestoßen ist, in ihr die Sorge um ihr eigenes Kind geweckt hat. Sie ist geradezu besessen von dem Gedanken, den Jungen vor Gott weiß was zu beschützen.«


  »Wenn sie mich angerufen hat«, unterbrach Eve Elizabeth Ausführungen, »dann redet sie vielleicht mit mir.«


  »Ja. Ja, das wäre möglich.«


  Sie führte ihre Gäste durch die Eingangshalle in das geräumige, sonnendurchflutete Wohnzimmer. Catherine DeBlass saß, schwer gegen ihren Bruder gelehnt, auf einem der Sofas. Eve war sich nicht sicher, ob Richards Umarmung tröstlich oder beklemmend war.


  Mit ernster Miene wandte er sich an seinen Freund. »Roarke. Gut, dass du kommen konntest. Wir sind vollkommen am Ende.« Seine Stimme bebte und wäre um ein Haar gebrochen. »Wir sind einfach am Ende.«


  »Elizabeth.« Roarke ging vor Catherine in die Hocke. »Warum klingelst du nicht nach einer Kanne Kaffee?«


  »Oh, natürlich. Sofort.«


  »Catherine«, sagte er mit sanfter Stimme und legte zärtlich eine Hand auf ihren Arm. Trotzdem fuhr Catherine unter der Berührung zusammen und riss entsetzt die Augen auf.


  »Nicht. Was  was machst du hier?«


  »Ich bin gekommen, um Beth und Richard zu besuchen. Es tut mir Leid, dass es dir nicht gut geht.«


  »Gut?«, fragte sie mit einem harten Lachen und rollte sich zusammen. »Keinem von uns wird es je wieder gut gehen. Wie könnte es? Wir sind alle besudelt. Wir sind alle schuldig.«


  »Woran?«


  Sie schüttelte den Kopf und zog sich in die entfernteste Ecke des Sofas zurück. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Kongressabgeordnete DeBlass. Ich bin Lieutenant Dallas. Sie haben mich vorhin angerufen.«


  »Nein, nein, das habe ich bestimmt nicht.« Panisch schlang sich Catherine die Arme um die Brust. »Ich habe Sie nicht angerufen. Ich habe nichts gesagt.«


  Als sich Richard vorbeugte, um sie zu berühren, schob sich Eve mit einem warnenden Blick in seine Richtung zwischen die Geschwister und ergriff Catherines starre Hand. »Sie wollten, dass ich Ihnen helfe. Und das werde ich jetzt auch tun.«


  »Das können Sie nicht. Das kann niemand. Es war falsch, dass ich angerufen habe. Wir müssen diese Sache innerhalb der Familie klären. Ich habe einen Mann, ich habe einen kleinen Jungen.« In ihren Augen schwammen Tränen. »Ich muss die beiden schützen. Ich muss weggehen, weit weggehen, um die beiden zu schützen.«


  »Wir werden die beiden schützen«, sagte Eve mit ruhiger Stimme. »Und wir werden auch Sie schützen. Um Sharon noch zu schützen, war es einfach zu spät. Sie dürfen sich deshalb keine Vorwürfe machen.«


  »Ich habe gar nicht erst versucht, ihn aufzuhalten«, brachte Catherine im Flüsterton heraus. »Vielleicht war ich sogar froh, weil ich aus dem Spiel war. Weil ich endlich aus dem Spiel war.«


  »Ms. DeBlass, ich kann Ihnen helfen. Ich kann Sie und Ihre Familie beschützen. Sagen Sie mir, wer Sie vergewaltigt hat.«


  Richard atmete zischend aus. »Mein Gott, was sagen Sie da? Was  «


  Eve blickte ihn zornig an. »Seien Sie ruhig. Hier gibt es keine Geheimnisse mehr.«


  »Geheimnis«, sagte Catherine mit bebenden Lippen. »Es muss ein Geheimnis bleiben.«


  »Nein, das muss es nicht. Diese Art von Geheimnis ist verletzend. Sie kriecht in einen hinein und frisst einen von innen auf. Sie macht einem Angst, und sie ruft Schuldgefühle wach. Die Menschen, die wollen, dass es ein Geheimnis bleibt, nutzen diese Dinge aus  die Schuldgefühle, die Angst, die Scham. Die einzige Möglichkeit, dagegen anzukämpfen, besteht darin, dass Sie es mir sagen. Dass Sie mir sagen, wer Sie vergewaltigt hat.«


  Catherine atmete zitternd aus und blickte mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf ihren Bruder. Eve jedoch drehte ihr Gesicht wieder zu sich herum und hielt es zwischen ihren Fingern.


  »Sehen Sie mich an. Nur mich. Und sagen Sie mir, wer Sie vergewaltigt hat. Wer Sie und Sharon vergewaltigt hat.«


  »Mein Vater.« Die Worte platzten wie ein Schmerzensschrei aus ihr heraus. »Mein Vater. Mein Vater. Mein Vater.« Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und begann hemmungslos zu schluchzen.


  »O Gott.« Am anderen Ende des Raums stolperte Elizabeth rücklings gegen den hereinrollenden Droiden. Porzellan zerbrach klirrend auf dem Boden, und Kaffee tränkte dunkel den wunderbaren Teppich. »Oh, mein Gott. Mein Baby.«


  Richard sprang vom Sofa, lief in Richtung seiner schwankenden Frau und zog sie eng an seine Brust. »Dafür bringe ich ihn um. Dafür bringe ich ihn um.« Dann vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. »Beth. Oh, Beth.«


  »Hilf ihnen, so gut du kannst«, murmelte Eve an Roarke gewandt, während sie Catherine mitfühlend umarmte.


  »Du dachtest, es wäre Richard«, sagte Roarke so leise, dass außer ihr niemand ihn verstand.


  »Ja.« Sie blickte ihn reglos an. »Ich dachte, es wäre Sharons Vater gewesen. Vielleicht wollte ich einfach nicht denken, dass etwas derart Böses über zwei Generationen hinweg gedeihen kann.«


  Mit ebenfalls steinerner Miene beugte Roarke sich etwas vor. »So oder so ist DeBlass ein toter Mann.«


  »Hilf du deinen Freunden«, erwiderte Eve. »Ich habe mit Catherine zu tun.«
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  Sie ließ Catherine weinen, obgleich sie aus Erfahrung wusste, dass Tränen die Wunde nicht auswaschen würden. Ebenso wie sie wusste, dass sie mit der Situation alleine nicht zurechtgekommen wäre. Es war Roarke, der Elizabeth und Richard ein wenig beruhigte, der den Droiden anwies, das zerbrochene Porzellan zusammenzukehren, der die Hände seiner fassungslosen Freunde tröstend umfasste und, als er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, leise vorschlug, dass man Catherine einen Tee bringe.


  Elizabeth ging persönlich in die Küche, schloss nach ihrer Rückkehr sorgfältig die Tür und trug die Tasse zu ihrer Schwägerin hinüber. »Hier, meine Liebe, trink erst mal einen Schluck.«


  »Es tut mir Leid.« Catherine legte ihre zitternden Hände um die Tasse und wärmte sie ein wenig daran auf. »Es tut mir Leid. Ich dachte, es hätte aufgehört. Ich habe mir eingeredet, es hätte aufgehört. Anders hätte ich nicht leben können.«


  »Es ist gut.« Mit starrer Miene kehrte Elizabeth an die Seite ihres Ehemanns zurück.


  »Ms. DeBlass, Sie müssen mir jetzt alles sagen. Kongressabgeordnete DeBlass?« Eve wartete, bis Catherine sie wieder ansah. »Verstehen Sie, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird?«


  »Er wird Sie aufhalten.«


  »Nein, das wird er nicht. Und Sie haben mich angerufen, weil Sie wissen, dass ich ihn aufhalten werde.«


  »Er fürchtet sich vor ihnen«, wisperte Catherine mit erstickter Stimme. »Er fürchtet sich vor ihnen. Das habe ich bemerkt. Er fürchtet sich vor Frauen. Deshalb tut er ihnen weh. Ich denke, dass er vielleicht sogar meiner Mutter irgendwas gegeben hat. Etwas, um sie zu brechen. Sie hat es nämlich gewusst.«


  »Ihre Mutter hat gewusst, dass Ihr Vater Sie missbraucht hat?«


  »Sie hat es gewusst. Sie tat so, als würde sie nichts merken, aber ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie etwas mitbekommen hat. Sie wollte es nicht wissen  für sie sollte alles ruhig und perfekt sein, damit sie weiter als Frau des Senators ihre Partys geben konnte.« Sie hob eine Hand vor ihre Augen. »Wenn er nachts in mein Zimmer kam, konnte ich es ihr am nächsten Morgen ansehen. Aber als ich versuchte, mit ihr zu reden, sie dazu zu bewegen, ihn aufzuhalten, tat sie, als wüsste sie nicht, wovon ich spreche. Sie hat gesagt, ich sollte aufhören, mir Dinge einzubilden. Sollte brav sein und die Familie respektieren.«


  Wieder neigte sie den Kopf, wieder umfasste sie mit beiden Händen ihre Tasse, aber immer noch trank sie keinen Schluck. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, sieben oder acht, kam er nachts zu mir herüber und hat mich berührt. Er sagte, das wäre vollkommen in Ordnung, denn er wäre mein Daddy, und ich sollte so tun, als wäre ich Mommy. Er sagte, es wäre ein Spiel. Ein heimliches Spiel. Er sagte, ich müsste auch etwas tun  müsste ihn ebenfalls berühren. Müsste  «


  »Schon gut«, besänftigte Eve die heftig bebende Catherine. »Sie brauchen es nicht zu erzählen. Sagen Sie nur die Dinge, die Sie sagen können.«


  »Man musste ihm gehorchen. Man musste es einfach. Er war die Autoritätsperson in der Familie. Richard?«


  »Ja.« Richard ergriff die Hand seiner Frau und zerdrückte sie beinahe. »Ich weiß.«


  »Ich konnte es dir nicht sagen, weil ich mich so schämte und weil ich Angst hatte und weil Mom einfach nicht hinsah. Also dachte ich, ich müsste es tun.« Sie schluckte schwer. »An meinem zwölften Geburtstag veranstalteten wir eine Party. Es wurden jede Menge Freunde eingeladen, es gab eine riesige Torte und die Ponys. Erinnerst du dich an die Ponys, Richard?«


  »Ich erinnere mich.« Über seine Wange rannen Tränen. »Ich erinnere mich.«


  »In jener Nacht, in der Nacht meines Geburtstags, kam er wieder. Er sagte, jetzt wäre ich alt genug. Er sagte, er hätte ein Geschenk, ein besonderes Geschenk, weil ich jetzt erwachsen würde. Und dann hat er mich vergewaltigt.« Sie vergrub ihr Gesicht zwischen den Händen und wiegte sich vor und zurück. »Er sagte, es wäre ein Geschenk. O Gott. Und ich habe ihn angefleht aufzuhören, weil es so wehtat. Und weil ich alt genug war, um zu wissen, dass es falsch war. Böse. Es war böse. Aber er hat nicht aufgehört. Und er kam immer wieder. All die Jahre, bis ich endlich fortgehen konnte. Dann ging ich aufs College, möglichst weit weg, wo er mich nicht berühren konnte. Und ich habe mir gesagt, es wäre nie passiert. Es wäre einfach nie passiert.«


  »Ich habe versucht, stark zu sein, mir ein eigenes Leben einzurichten. Ich habe geheiratet, weil ich dachte, dann wäre ich sicher. Justin war so freundlich und so sanft. Er hat mir nie wehgetan. Ich habe es ihm nie erzählt. Ich dachte, wenn er es wüsste, würde er mich verachten. Also habe ich mir weiter eingeredet, es wäre nie passiert.«


  Sie ließ ihre Hände sinken und sah Eve ins Gesicht. »Manchmal habe ich es wirklich geglaubt. Meistens. Ich konnte mich in meiner Arbeit, in meiner Familie verlieren. Aber dann konnte ich sehen, dass er das Gleiche mit Sharon machte. Ich wollte ihr helfen, aber ich wusste nicht, wie. Also habe ich es verdrängt, genau wie meine Mutter. Er hat sie umgebracht. Und jetzt wird er mich umbringen.«


  »Warum glauben Sie, dass er Sharon getötet hat?«


  »Sie war nicht schwach wie ich. Sie hat die Sache gegen ihn verwendet, hat sie als Waffe gegen ihn benutzt. Ich habe gehört, wie die beiden miteinander stritten. Weihnachten. Als wir alle bei ihm waren, um so zu tun, als seien wir eine glückliche Familie. Ich sah die beiden in sein Arbeitszimmer gehen und bin ihnen gefolgt. Ich habe die Tür aufgemacht und die beiden durch den Spalt beobachtet. Er war außer sich vor Zorn, weil sie sich öffentlich über alles, wofür er eintrat, lustig machte. Und sie hat völlig ungerührt geantwortet: ›Du Schwein hast mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin‹. Das zu hören, wärmte mir das Herz. Am liebsten hätte ich geklatscht. Sie hat sich gegen ihn behauptet. Sie hat ihm gedroht, ihn auffliegen zu lassen, wenn er sie nicht bezahlt. Sie sagte, sie habe alles aufgeschrieben, jedes schmutzige Detail. Also würde das Spiel von nun an nach ihren Regeln gespielt. Sie haben weitergestritten, haben sich weiter die übelsten Beschimpfungen an die Köpfe geworfen. Und dann…«


  Catherine blickte hinüber zu Elizabeth und ihrem Bruder und wandte sich dann wieder ab. »Dann zog sie ihre Bluse aus.« Als Elizabeth vernehmlich stöhnte, begann Catherine abermals zu zittern. »Sie sagte, er könne sie haben wie jeder andere Kunde auch. Aber er müsse mehr bezahlen. Viel mehr. Er starrte sie an. Ich kannte diesen Blick. Glasige Augen und schlaffer, halb offener Mund. Als er ihre Brüste packte, sah sie zu mir herüber. Sah mir mitten ins Gesicht. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ich sie belauschte, und ihr angewiderter, ja vielleicht sogar hasserfüllter Blick hat mir verraten, dass sie wusste, ich würde nicht das Geringste unternehmen, um dem Treiben endlich ein Ende zu machen. Und wirklich schloss ich einfach die Tür, schloss die Tür und rannte. Mir war so furchtbar übel. Oh, Elizabeth.«


  »Es war nicht deine Schuld. Bestimmt hat sie versucht, es mir zu sagen. Ich habe es weder gesehen noch gehört. Ich wäre nie darauf gekommen. Ich war ihre Mutter und habe sie trotzdem nicht beschützt.«


  »Ich habe versucht, mit ihr zu reden.« Catherine rang die Hände. »Als ich in New York war, um Spendengelder zu sammeln. Sie sagte, ich hätte meinen Weg gewählt und sie ihren. Sagte, ihr Weg sei besser. Sagte, ich spiele mit der Politik und stecke den Kopf in den Sand, während sie mit echter Macht spiele und die Augen offen halte.«


  »Als ich hörte, dass sie tot ist, wusste ich, dass er es war. Auf der Beerdigung habe ich ihn beobachtet, und er hat es bemerkt. Er kam zu mir, legte mir den Arm um die Schultern und zog mich, als wollte er mich trösten, eng an seine Brust. Gleichzeitig flüsterte er mir ins Ohr, vorsichtig zu sein und stets daran zu denken, was passiert, wenn man Familiengeheimnisse auszuplaudern drohe. Und dann sagte er, was für ein feiner Junge Franklin wäre. Was für große Pläne er für ihn hätte. Und dass ich besser vorsichtig wäre.« Sie schloss ihre Augen. »Was hätte ich denn tun sollen? Er ist doch mein Kind.«


  »Niemand wird Ihrem Sohn auch nur ein Haar krümmen.« Eve ergriff eine von Catherines starren Händen. »Das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich werde nie wissen, ob ich sie hätte retten können. Dein Kind, Richard.«


  »Sie können immer noch tun, was in Ihrer Macht steht, um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen.« Unbewusst verstärkte Eve den Griff um Catherines Finger. »Es wird sicher nicht leicht für Sie werden, das Ganze noch einmal durchzumachen, Ms. DeBlass, sich der Öffentlichkeit zu stellen und auszusagen, falls es zur Verhandlung kommt.«


  »So weit wird er es niemals kommen lassen«, kam die müde Antwort.


  »Ich werde ihm keine Wahl lassen.« Vielleicht würde er nicht wegen Mordes vor Gericht gestellt  das vielleicht noch nicht , aber auf alle Fälle wegen sexuellen Missbrauchs. »Ms. Barrister, ich denke, Ihre Schwägerin sollte sich etwas hinlegen. Könnten Sie ihr vielleicht hinaufhelfen?«


  »Ja, natürlich.« Elizabeth eilte durch das Zimmer und half Catherine auf die Beine. »Komm, meine Liebe, leg dich ein bisschen hin.«


  »Es tut mir Leid.« Catherine lehnte sich schwer gegen Elizabeth, als diese sie aus dem Raum führte. »Gott möge mir verzeihen. Es tut mir so entsetzlich Leid.«


  »Wir haben eine gute Polizeipsychologin, Mr. DeBlass. Ich denke, Ihre Schwester sollte mir ihr sprechen.«


  »Ja«, erwiderte er geistesabwesend und starrte auf die inzwischen wieder geschlossene Wohnzimmertür. »Sie wird jemanden brauchen. Jemanden oder etwas, das ihr ein wenig Halt gibt.«


  Das werden sie alle, dachte Eve. »Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Ich weiß nicht. Er war schon immer ein Tyrann, ein schwieriger Mensch. Aber das hier macht ihn zu einem Monster. Wie soll ich akzeptieren, dass mein eigener Vater ein Ungeheuer ist?«


  »Er hat ein Alibi für die Nacht, in der Ihre Tochter getötet worden ist«, erklärte Eve in ruhigem Ton. »Wenn ich nicht mehr gegen ihn in die Hand bekomme, kann ich ihn wegen dieser Tat nicht vor Gericht bringen.«


  »Ein Alibi?«


  »Es heißt, er habe in der fraglichen Nacht zusammen mit Rockman bis beinahe zwei Uhr morgens in seinem Büro in East Washington an einer Gesetzesvorlage gearbeitet.«


  »Rockman würde alles tun, was mein Vater verlangt.«


  »Sogar einen Mord vertuschen?«


  »Das wäre in diesem Fall nicht weiter schwer gewesen. Weshalb sollte irgendjemand glauben, mein Vater hätte etwas mit der Sache zu tun?« Er erschauderte, als bliese ihm mit einem Mal ein eisiger Wind entgegen. »Rockmans Erklärung sorgt demnach lediglich dafür, dass gar nicht erst irgendein Verdacht gegen ihn aufkommt.«


  »Wie würde Ihr Vater von East Washington nach New York und wieder zurückreisen, wenn er nicht wollte, dass irgendjemand etwas davon erfährt?«


  »Keine Ahnung. Falls er sein Flugzeug nehmen würde, würde das ihm Logbuch vermerkt.«


  »Logbücher kann man manipulieren«, warf Roarke leise ein.


  »Ja.« Richard hob den Kopf, als fiele ihm jetzt erst wieder ein, dass auch sein Freund im Raum war. »Mit diesen Dingen kennst du dich natürlich besser aus als ich.«


  »Damit bezieht er sich auf meine Tage als Schmuggler«, sagte Roarke zu Eve. »Aber das ist schon ziemlich lange her. Die Manipulation eines Logbuchs ist natürlich möglich, aber sie würde ein paar Zahlungen erforderlich machen. An den Piloten, vielleicht den Mechaniker und ganz sicher den Menschen im Tower.«


  »Dann weiß ich zumindest, wo ich ein bisschen Druck ausüben muss.« Wenn Eve beweisen könnte, dass sein Flugzeug in der Nacht gestartet war, hätte sie neben einem möglichen Motiv auch die Möglichkeit der Tatbegehung eruiert. Ganz sicher genug, um den Kerl endlich zu knacken. »Was wissen Sie über die Waffensammlung Ihres Vaters?«


  »Mehr als mir lieb ist.« Richard stand unsicher auf, trat an die Bar, schenkte sich ein Glas ein und leerte es in einem Zug. »Er liebt seine Waffen und gibt ziemlich mit seiner Sammlung an. Als ich noch jünger war, hat er versucht, mein Interesse an den Dingern zu wecken. Roarke kann Ihnen bestätigen, dass er damit keinen sonderlichen Erfolg hatte.«


  »Richard betrachtet Waffen als gefährliches Symbol des Machtmissbrauchs. Und ich kann sagen, dass DeBlass tatsächlich hin und wieder Waffen auf dem Schwarzmarkt erstanden hat.«


  »Warum hast du das nicht vorher schon erwähnt?«


  »Du hast mich nicht danach gefragt.«


  Sie ließ das Thema fallen. »Kennt sich Ihr Vater mit den technischen Aspekten von Sicherheitsanlagen aus?«


  »Natürlich. Er ist stolz darauf zu wissen, wie er sich am besten schützt. Das ist eins der wenigen Themen, über die wir miteinander reden können, ohne uns in die Haare zu geraten.«


  »Würden Sie sagen, er ist ein Experte auf diesem Gebiet?«


  »Nein«, antwortete Richard langsam. »Eher ein talentierter Amateur.«


  »Seine Beziehung zu Polizeipräsident Simpson. Wie würden Sie die charakterisieren?«


  »Eigennützig. Seiner Meinung nach ist Simpson ein Idiot. Mein Vater bedient sich gerne irgendwelcher Narren.« Er sank schwer in seinen Sessel. »Entschuldigung. Ich kann nicht mehr. Ich brauche etwas Zeit. Ich brauche meine Frau.«


  »In Ordnung. Mr. DeBlass, ich werde die Überwachung Ihres Vaters beantragen. Sie werden nicht an ihn herankommen, ohne dabei gesehen zu werden. Bitte versuchen Sie es also gar nicht erst.«


  »Sie denken, ich könnte versuchen, ihn umzubringen?« Mit einem humorlosen Lachen starrte Richard auf seine schlaffen Hände. »Ich würde es wirklich gerne tun. Für das, was er meiner Tochter, meiner Schwester und dadurch indirekt auch mir angetan hat. Aber ich hätte ganz sicher nicht den Mut.«


  Als sie wieder draußen waren, marschierte Eve, ohne Roarke auch nur eines Blickes zu würdigen, schnurstracks in Richtung ihres Wagens. »Du hast also etwas Derartiges vermutet?«, fragte sie erbost.


  »Dass DeBlass mit der Sache zu tun hat? Ja.«


  »Aber du hast mir nichts davon gesagt.«


  »Nein.« Ehe sie die Tür aufreißen konnte, baute er sich vor ihr auf. »Es war nur so ein Gefühl, Eve. Von der Sache mit Catherine hatte ich nicht die geringste Ahnung. Ich hatte den Verdacht, Sharon und DeBlass hätten ein Verhältnis.«


  »Das ist ein viel zu sauberes Wort für eine derart schmutzige Angelegenheit.«


  »Ich hatte den Verdacht«, ging er achtlos über ihren Einwand hinweg, »weil sie während unseres einzigen gemeinsamen Abendessens ein paar seltsame Bemerkungen über den Senator fallen gelassen hat. Aber es war nur so ein Gefühl, ich wusste nichts Konkretes. Ein bloßes Gefühl hätte dich nicht weitergebracht. Und«  er drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste  »nachdem ich dich etwas näher kennen gelernt hatte, habe ich dieses Gefühl für mich behalten, um dich nicht zu verletzen.« Sie wandte sich ruckartig von ihm ab, doch mit sanften Fingern zwang er sie, ihn weiter anzusehen. »Du hattest niemanden, der dir geholfen hätte, stimmts?«


  »Hier geht es nicht um mich.« Trotzdem atmete sie leise keuchend aus. »Ich kann nicht darüber nachdenken. Ich kann es einfach nicht. Wenn ich es tue, verpfusche ich die Sache. Und wenn das passiert, kommt er vielleicht damit durch. Mit Vergewaltigung und Mord, mit dem Missbrauch der Kinder, die er hätte schützen sollen. Und das lasse ich nicht zu.«


  »Hast du nicht zu Catherine gesagt, der einzige Weg, sich zur Wehr zu setzen, wäre der, über die Sache zu reden?«


  »Ich habe noch jede Menge Arbeit.«


  Er unterdrückte seine Frustration. »Ich nehme an, du willst zum Washingtoner Flughafen, wo DeBlass Flieger steht.«


  »Ja.« Sie kletterte in den Wagen, während Roarke um die Motorhaube herum in Richtung der Fahrerseite ging. »Du kannst mich am nächsten Flughafen absetzen.«


  »So leicht wirst du mich nicht los.«


  »Also gut, in Ordnung. Als Erstes muss ich mit meinem Kollegen sprechen.«


  Während er den Wagen die gewundene Einfahrt hinunterlenkte, rief sie Ryan Feeney an. »Ich bin auf einer heißen Spur«, erklärte sie, ehe er etwas sagen konnte. »Ich bin auf dem Weg nach East Washington.«


  »Du bist auf einer heißen Spur?« Feeneys Stimme überschlug sich beinahe vor Enthusiasmus. »Das kann ich von mir ebenfalls behaupten. Ich brauchte mir nur ihren letzten Eintrag anzusehen, vom Morgen vor ihrer Ermordung. Nur der liebe Gott weiß, weshalb sie das Tagebuch sofort danach wieder auf die Bank getragen hat. Manchmal braucht man einfach Glück. Sie hatte um Punkt Mitternacht einen Termin. Du rätst niemals, mit wem.«


  »Mit ihrem Großvater?«


  Feeney rang hörbar nach Luft. »Verdammt, Dallas, wie bist du darauf gekommen?«


  Eve schloss kurz die Augen. »Sag mir, dass sie es dokumentiert hat. Sag mir, dass sie ihn bei seinem Namen nennt.«


  »Sie nennt ihn den Senator  den alten Sesselfurzer von Großvater. Und sie schreibt ausführlich über die fünf Riesen, die sie ihn für jedes Schäferstündchen blechen lässt. Zitat: ›Es ist es beinahe wert, mich von ihm vollsabbern zu lassen  der gute alte Opa hat wirklich noch ein erstaunliches Maß an Energie. Dieses Schwein. Aber alle paar Wochen fünf Riesen sind kein so schlechtes Geschäft. Wobei er etwas für sein Geld bekommt. Es ist anders als damals, als ich noch ein Kind war. Jetzt hat sich das Blatt gewendet. Ich werde ganz sicher nicht als alte vertrocknete Pflaume enden wie die arme Tante Catherine. Ich nutze die Situation einfach zu meinem Vorteil. Und eines Tages, wenn mich die Sache langweilt, schicke ich meine Tagebücher an die Medien. In mehrfacher Ausführung. Es macht den alten Bastard wahnsinnig, wenn ich ihm damit drohe. Vielleicht drehe ich das Messer heute Abend noch ein bisschen in der Wunde. Vielleicht kommt es mir ja in den Sinn, dem ehrenwerten Senator einen gehörigen Schrecken einzujagen? Himmel, es ist wunderbar, die Macht zu besitzen, nach allem, was er mir angetan hat, dafür sorgen zu können, dass er sich windet wie ein Wurm‹.«


  Feeney schüttelte den Kopf. »Das Ganze ging über Jahre, Dallas. Ich habe mir mehrere Einträge angesehen. Sie hat ein hübsches Sümmchen durch Erpressung verdient, und hat diverse Namen und Taten genauestens notiert. Aber dieser letzte Eintrag lenkt den Verdacht eindeutig gegen den Senator. Und reicht ganz sicher aus, um ihn bei den Eiern zu packen.«


  »Kannst du mir einen Haftbefehl besorgen?«


  »Der Commander hat mich bereits angewiesen, dir das Ding zu schicken, sobald du dich bei mir meldest. Er sagt, du sollst ihn dir schnappen. Wegen des dringenden Verdachts des dreifachen Mordes.«


  Sie atmete hörbar aus. »Wo finde ich den Bastard?«


  »Im Senatsgebäude, wo er seine Gesetzesvorlage zur Stärkung der öffentlichen Moral durchzupeitschen versucht.«


  »Perfekt. Bin schon unterwegs.« Sie schaltete ihr Handy aus und wandte sich an Roarke. »Wie viel schneller kann diese Kiste fahren?«


  »Das werden wir gleich herausfinden.«


  Wenn nicht zusammen mit dem Haftbefehl Whitneys Anweisung sie erreicht hätte, Diskretion walten zu lassen, wäre Eve schnurstracks in den Senat hineinmarschiert und hätte DeBlass vor den Augen seiner politischen Freunde Handschellen angelegt. Doch auch so empfand sie das Geschehen als durchaus befriedigend.


  Sie wartete, während er seine leidenschaftliche Rede über den moralischen Verfall des Landes und die schleichende, aus Promiskuität, Empfängniskontrolle und Genforschung erwachsende Korruption beendete. Er schimpfte auf das Fehlen jeglicher Moral, vor allem bei den jungen Leuten, und predigte die wohltuende Wirkung von organisierter Religion zu Hause, in der Schule und am Arbeitsplatz. Er erklärte, die von Gott gegebene Nation wäre gottlos geworden, und das einst verfassungsmäßige Recht der Menschen, Waffen zu tragen, hätten die liberalen Linken unterminiert. Er sprach über Gewaltverbrechen, den innerstädtischen Verfall, geschmuggelte Drogen. Alles, wie er sagte, eine Folge des zunehmenden moralischen Verfalls, des allzu sanften Umgangs mit Verbrechern und des verantwortungslosen Genusses sexueller Freiheit.


  Eve wurde bei seinen Worten übel.


  »Im Jahr zwanzighundertsechzehn«, sagte sie leise, »am Ende der Innerstädtischen Revolten, vor der Einführung des Waffenverbots, gab es allein im Bezirk Manhattan über zehntausend Tote und Verletzte durch Schusswaffen.«


  Roarke legte eine Hand auf ihren Rücken, während sie weiter verfolgte, wie DeBlass sein Gift verspritzte, jedoch Roarke ebenso zuhörte.


  »Vor der Legalisierung der Prostitution gab es alle drei Sekunden eine tatsächliche oder eine versuchte Vergewaltigung. Natürlich wird auch jetzt noch vergewaltigt, denn dabei geht es weniger um Sex als vielmehr um Macht, aber die Zahlen sind gesunken. Lizensierte Gesellschafterinnen haben keine Zuhälter, sie werden demnach weniger häufig bedroht, geschlagen, umgebracht. Und sie können keine Drogen nehmen. Es gab eine Zeit, in der Frauen zu Schlachtern gingen, um eine ungewollte Schwangerschaft beenden zu lassen. In der sie gezwungen waren, ihre Leben zu riskieren oder zu ruinieren. Babys wurden blind, taub oder deformiert geboren, bevor die Genforschung In-Vitro-Operationen möglich machte. Unsere Welt mag nicht perfekt sein, aber wenn man ihn hört, wird einem klar, dass sie viel schlimmer sein könnte.«


  »Weißt du, was die Medien mit ihm machen werden, wenn die Sache herauskommt?«


  »Sie werden ihn kreuzigen«, murmelte Eve gehässig. »Ich hoffe nur, sie machen ihn dadurch nicht zu einem Märtyrer.«


  »Die Stimme der Moral, die des Inzests, des Besuchs von Prostituierten und des Mordes verdächtigt, wird ein Märtyrer? Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist fertig.« Roarke nickte zufrieden mit dem Kopf. »Und zwar in mehr als einer Hinsicht.«


  Eve hörte den donnernden Applaus von der Galerie. Der Lautstärke nach zu urteilen, hatte DeBlass Mannschaft die Zuschauerränge mit eigenen Anhängern besetzt.


  Zur Hölle mit der Diskretion, dachte sie, als der Hammer fiel und eine einstündige Beratungspause angeordnet wurde, und schob sich durch das Gedränge von Beratern, Assistenten und Lakaien in Richtung von DeBlass, dem gerade in Anerkennung seiner Rede von seinen Anhängern auf den Rücken geklopft wurde.


  Sie wartete, bis er sie entdeckte, bis sein Blick erst auf sie und dann auf Roarke fiel und er die Lippen aufeinander presste. »Lieutenant. Falls Sie unbedingt mit mir sprechen müssen, gehen wir vielleicht kurz in mein Büro. Allein. Ich kann zehn Minuten erübrigen.«


  »Oh, von nun an haben Sie jede Menge Zeit. Senator DeBlass, ich nehme Sie fest auf Grund des Verdachts, Sharon DeBlass, Lola Starr und Georgie Castle ermordet zu haben.« Als er wütend schnaubte und die Umstehenden in lautes Raunen ausbrachen, erhob sie ihre Stimme über den allgemeinen Lärm. »Weiter wird der Vorwurf gegen Sie erhoben, sowohl Ihre Tochter Catherine DeBlass als auch Ihre Enkelin Sharon DeBlass wiederholte Male vergewaltigt zu haben.«


  Vollkommen erstarrt ließ er sich von ihr die Hände auf den Rücken drehen und Handschellen anlegen. »Sie sind nicht verpflichtet, irgendeine Aussage zu machen.«


  »Das ist ja wohl empörend«, unterbrach er plötzlich polternd die standardmäßige Verlesung seiner Rechte. »Ich bin ein Senator der Vereinigten Staaten. Sie befinden sich hier auf staatseigenem Terrain.«


  »Und diese beiden Mitglieder der Bundespolizei werden Sie begleiten«, ergänzte sie seine theatralischen Ausführungen. »Sie haben das Recht, sich mit einem Anwalt in Verbindung zu setzen.« Das Blitzen ihrer Augen ließ sämtliche Umstehenden zurückweichen. »Haben Sie verstanden?«


  »Das kostet dich deine Dienstmarke, du Hexe.« Er begann zu keuchen, als sie ihn durch das Gedränge schob.


  »Ich nehme diese Antwort als ein Ja. Bleiben Sie gelassen, Senator. Wir wollen doch nicht, dass Sie gerade jetzt eine Herzattacke kriegen.« Sie schob sich dichter an sein Ohr. »Diese Sache wird nicht mich meine Dienstmarke kosten, du Schwein, sondern dich den Kopf.« Sie übergab ihn den beiden Bundespolizisten. »Er wird in New York erwartet.«


  Ihre Stimme war kaum noch zu hören, denn inzwischen verlangte der Senator brüllend, losgemacht zu werden, und überall im Saal brachen die Menschen in aufgeregtes Flüstern aus.


  Durch das Gedränge kämpfte sich plötzlich Rockman auf sie zu. Sein Gesicht war eine Maske kalten Zorns.


  »Sie machen einen Fehler, Lieutenant.«


  »Nein, mache ich nicht. Aber Sie haben mit Ihrer Aussage einen Fehler gemacht. So, wie ich die Sache sehe, haben Sie sich durch Ihre Falschaussage zumindest der Mithilfe schuldig gemacht. Aber damit werde ich mich genauer befassen, wenn ich wieder in New York bin.«


  »Senator DeBlass ist ein wahrhaft großer Mann. Sie hingegen sind doch nichts anderes als eine jämmerliche Schachfigur der Liberalen, die versuchen, ihn mit Ihrer Hilfe zu vernichten.«


  »Senator DeBlass ist ein inzestuöser Kinderschänder, ein Vergewaltiger und Mörder. Und ich, mein Freund, bin die Polizistin, die ihm endlich das Handwerk legt. Wenn Sie nicht zusammen mit ihm untergehen wollen, setzen Sie sich am besten sofort mit einem Anwalt in Verbindung.«


  Roarke musste sich zwingen, sie nicht einfach in die Arme zu nehmen, als sie durch die geheiligte Senatshalle in Richtung Ausgang fegte, ohne die sie bedrängenden Journalisten auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Mir gefällt dein Stil.« Neben ihr boxte er sich in Richtung ihres Wagens durch. »Und zwar sehr. Außerdem glaube ich nicht länger, dass ich in dich verliebt bin. Inzwischen bin ich mir ganz sicher.«


  Sie schluckte die in ihr aufwallende Übelkeit herunter. »Lass uns von hier verschwinden. Lass uns, verdammt noch mal, von hier verschwinden.«


  Reine Willenskraft hielt sie auf ihren Beinen, bis sie endlich das Flugzeug erreicht hatten. Mit ausdrucksloser Stimme erstattete sie Whitney kurz Bericht, bevor sie Roarkes helfend ausgestreckte Arme von sich wedelte, in Richtung der Toilette stürzte und sich dort übergab.


  Roarke stand hilflos vor der Tür. Wie er sie kannte, würde jeder Trost die Sache nur noch verschlimmern, und so murmelte er ein paar Anweisungen in Richtung der Stewardess, setzte sich auf seinen Platz und starrte aus dem Fenster.


  Als sie wieder herauskam, hob er fragend seinen Kopf. Sie war kreidebleich, ihre Augen waren viel zu groß und viel zu dunkel, und sie bewegte sich ungewöhnlich steif.


  »Tut mir Leid. Schätze, das Ganze ist mir doch ziemlich nahe gegangen.«


  Als sie Platz nahm, reichte er ihr einen Becher. »Trink das. Es wird dir sicher helfen.«


  »Was ist das?«


  »Tee, mit einem Schuss Whiskey.«


  »Ich bin im Dienst«, setzte sie an, aber ein plötzlicher, vehementer Wutausbruch ließ sie verstummen.


  »Trink, verdammt, oder ich schütte es dir in die Kehle.« Er betätigte einen kleinen Hebel und wies den Piloten an zu starten.


  Da trinken sicher leichter wäre als zu streiten, hob sie den Becher an die Lippen, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nur mit großer Mühe einen Schluck zwischen die klappernden Zähne gießen konnte, ehe sie den Becher wieder abstellte.


  Sie konnte einfach nicht aufhören zu zittern. Als Roarke eine Hand nach ihr ausstreckte, zog sie sich vor ihm zurück. Immer noch war ihr übel, und obendrein hatte sie bohrende Kopfschmerzen.


  »Mein Vater hat mich vergewaltigt«, hörte sie sich plötzlich sagen. Der Schock darüber, dass ihre eigene Stimme diese Worte herausgebracht hatte, war ihr deutlich anzusehen. »Wiederholte Male. Und er hat mich geschlagen. Auch das öfter als einmal. Egal, ob ich mich zur Wehr setzte oder nicht, hat er mich vergewaltigt und geschlagen. Und es gab nichts, was ich hätte tun können. Es gibt nichts, was man tun kann, wenn die Menschen, die einen eigentlich schützen sollten, die sind, die einen missbrauchen. Benutzen. Verletzen.«


  »Eve.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie, als sie sie ihm entziehen wollte, unnachgiebig fest. »Es tut mir Leid. Es tut mir furchtbar Leid.«


  »Ich war ungefähr acht, als sie mich in irgendeiner Gasse in Dallas fanden. Ich blutete, und einer meiner Arme war gebrochen. Er muss mich einfach dort zurückgelassen haben. Ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich auch weggelaufen. Ich erinnere mich nicht. Aber er hat nie nach mir gesucht. Niemand hat jemals nach mir gesucht.«


  »Und deine Mutter?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht an sie erinnern. Vielleicht war sie tot. Vielleicht war sie wie Catherines Mutter und tat, als würde sie nichts merken. Ich sehe immer nur einzelne Bilder, durchlebe nur die schlimmsten Situationen ständig wieder in irgendwelchen Albträumen. Ich kenne noch nicht mal meinen richtigen Namen. Sie konnten mich nicht identifizieren.«


  »Aber zumindest warst du sicher.«


  »Du hast dieses System niemals durchlaufen. Dort gibt es kein Gefühl von Sicherheit. Nur Ohnmacht. Voller guter Absichten ziehen Sie dich dort aus bis auf die Haut.« Seufzend legte sie ihren Kopf gegen die Lehne und machte die Augen zu. »Ich wollte DeBlass nicht verhaften, Roarke. Ich wollte ihn umbringen. Auf Grund meiner eigenen Vergangenheit wollte ich ihn mit meinen eigenen Händen umbringen. Ich habe das Ganze zu einer persönlichen Sache werden lassen.«


  »Du hast deinen Job gemacht.«


  »Ja. Ich habe meinen Job gemacht. Und ich werde auch weiter meinen Job machen.« Aber jetzt dachte sie nicht an ihren Job. Sie dachte an ihr Leben. Ihr Leben und das Leben Roarkes. »Roarke, du musst wissen, dass ich ein paar schlechte Dinge in mir habe. Es ist wie ein Virus, das in einem herumschleicht und immer, wenn das Immunsystem geschwächt ist, zuschlägt. Es ist also sicher nicht besonders klug, auf mich zu setzen.«


  »Ich habe eine Vorliebe für langfristige Wetten.« Er hob ihre Hand an seinen Mund. »Warum warten wir es also nicht ganz einfach ab? Warum versuchen wir nicht einfach herauszufinden, ob wir nicht vielleicht beide bei dieser Wette etwas gewinnen können?«


  »Ich habe nie zuvor einem Menschen etwas davon erzählt.«


  »Hat es dir geholfen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Himmel, ich bin so furchtbar müde.«


  »Du könntest dich ja ein wenig an mich anlehnen.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog ihren Kopf an seine Brust.


  »Nur einen Moment«, murmelte sie. »Bis wir in New York sind.«


  »Nur einen Moment.« Er presste seine Lippen auf ihre kurzen, wirren Haare und hoffte, sie fände etwas Schlaf.
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  DeBlass sagte keinen Ton. Auf Grund des ihm von seinen Anwälten verpassten, fest sitzenden Maulkorbs gingen die Verhöre langsam und mühselig vonstatten. Es gab Momente, in denen Eve der Ansicht war, jetzt würde er endlich platzen, endlich würde der Zorn, der sein Gesicht beinahe lila färbte, die Waagschale zu ihren Gunsten neigen.


  Sie leugnete nicht länger, dass sie es persönlich nahm. Sie wollte keine raffinierte, im Blitzlichtgewitter der Medien stehende Verhandlung. Sie wollte ein Geständnis.


  »Sie hatten ein inzestuöses Verhältnis mit Ihrer Enkeltochter, Sharon DeBlass.«


  »Mein Mandant hat diese Vorwürfe zu keiner Zeit bestätigt.«


  Eve ignorierte den Einwurf des Anwalts und starrte reglos in DeBlass Gesicht. »Ich habe hier die Abschrift eines Auszugs aus einem von Sharon DeBlass Tagebüchern, mit Datum des Tages ihrer Ermordung.«


  Sie schob das Blatt über den Tisch. DeBlass Anwalt, ein durchtrainierter, adrett gekleideter Mann mit einem ordentlich gestutzten, sandfarbenen Bart und milden blauen Augen, nahm es in die Hand und las es gründlich durch. Was ihm bei der Lektüre durch den Kopf ging, verbarg er hinter einer Maske kühlen Gleichmuts.


  »Das hier beweist noch gar nichts, Lieutenant, und ich bin sicher, das ist Ihnen klar. Die destruktiven Fantasien einer toten Frau. Einer Frau von zweifelhaftem Ruf, die ihrer Familie bereits seit langer Zeit entfremdet war.«


  »Es gibt ein eindeutiges Verhaltensmuster, Senator De-Blass«, wandte sich Eve ungerührt weiter an den Verdächtigen statt an seinen Fürsprecher. »Sie haben auch Ihre Tochter Catherine sexuell missbraucht.«


  »Das ist einfach absurd«, platzte es aus DeBlass heraus, ehe sein Anwalt eine Hand heben konnte, um ihn zum Verstummen zu bringen.


  »Ich habe hier eine vor Zeugen abgegebene und unterzeichnete Aussage der Kongressabgeordneten Catherine DeBlass.« Eve schob auch dieses Blatt über den Tisch, und der Anwalt riss es ihr beinahe aus den Fingern, ehe sich der Senator auch nur rühren konnte.


  Er überflog die Aussage und faltete dann seine sorgsam manikürten Hände über dem Papier. »Vielleicht ist Ihnen nicht bekannt, Lieutenant, dass es eine unglückselige Geschichte geistiger Verwirrung in der Familie des Senators gibt. Seine eigene Frau steht gerade jetzt wegen eines Zusammenbruchs unter Beobachtung.«


  »Darüber wissen wir Bescheid.« Sie bedachte den Anwalt mit einem kühlen Blick. »Und wir werden uns noch eingehend mit ihrem Zustand und der Ursache ihrer Erkrankung beschäftigen.«


  »Kongressabgeordnete DeBlass war bereits mehrfach wegen Depressionen, Paranoia und Stress in ärztlicher und psychotherapeutischer Behandlung«, erklärte der Anwalt in dem ihm eigenen neutralen Ton.


  »Wenn das so ist, Senator DeBlass, werden wir ganz sicher feststellen, dass die Ursache ihrer Erkrankung in ihrem durch Sie ausgeübten, systematischen und fortgesetzten Missbrauch als Kind zu suchen ist. In der Nacht, in der Sharon DeBlass ermordet wurde, waren Sie nicht, wie Sie bisher behauptet haben, in East Washington, sondern hier in New York«, wechselte sie übergangslos das Thema der Befragung.


  Ehe der Anwalt sie daran hindern konnte, beugte sie sich über den Tisch und blickte dem Senator reglos in die Augen. »Ich sage Ihnen, was in der Nacht passiert ist. Sie haben Ihren Privatjet genommen und den Piloten und den Fluglotsen bestochen, damit diese die Logbücher manipulieren. Dann haben Sie Sharon in ihrer Wohnung aufgesucht, mit ihr geschlafen und das Ganze zu Ihrem Vergnügen auf Video gebannt. Sie hatten eine Waffe dabei, einen antiken Smith & Wesson, Kaliber achtunddreißig. Und weil sie Sie verspottet hat, weil sie Sie bedroht hat, weil Sie die Angst vor Entdeckung nicht länger aushielten, haben Sie sie erschossen. Drei Schüsse, einer in den Kopf, einer ins Herz und einer in die Genitalien.«


  Sie sprach ohne Pause und ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen. Es freute sie, zu riechen, wie er schwitzte. »Der letzte Schuss war wirklich clever. Hat es uns vollkommen unmöglich gemacht, etwas über mögliche sexuelle Aktivitäten herauszufinden. Sie haben sie regelrecht zerfetzt. Vielleicht war es symbolisch, vielleicht auch einfach Selbstschutz. Warum hatten Sie überhaupt den Revolver dabei? Hatten Sie die Absicht, sie zu töten? Hatten Sie beschlossen, der Sache ein für alle Mal ein Ende zu machen?«


  DeBlass blickte nervös nach allen Seiten. Sein Atem kam keuchend und ungewöhnlich schnell.


  »Mein Mandant wird Ihnen nicht bestätigen, die fragliche Waffe je in Besitz gehabt zu haben.«


  »Ihr Mandant ist nichts weiter als ein Dreckstück.«


  Der Anwalt plusterte sich auf. »Lieutenant Dallas, Sie sprechen hier von einem Senator der Vereinigten Staaten.«


  »Das macht ihn zu einem auserwählten Dreckstück. Es hat Sie schockiert, nicht wahr, Senator? All das Blut, der Lärm, der Rückschlag der Waffe in Ihrer Hand. Vielleicht hatten Sie gar nicht ernsthaft daran geglaubt, die Sache durchziehen zu können. Nicht daran geglaubt, tatsächlich abzudrücken. Aber nachdem Sie es einmal getan hatten, gab es kein Zurück mehr. Sie mussten die Sache vertuschen. Sie hätte Sie ruiniert, sie hätte Sie niemals in Ruhe gelassen. Sie war anders als Catherine. Sharon hätte sich niemals irgendwo verkrochen und all die Scham, die Schuldgefühle und Ängste stillschweigend ertragen. Sie hat die von Ihnen begangene Schandtat gegen Sie verwendet, also mussten Sie sie töten. Und dann mussten Sie sämtliche Spuren verwischen.«


  »Lieutenant Dallas  «


  Immer noch blickte sie dem Senator ins Gesicht, immer noch trommelte sie, ohne auf die Warnung des Anwalts zu reagieren, ihre rhetorischen Salven ohne Pause auf ihn ab. »Es war aufregend, nicht wahr? Sie hätten tatsächlich damit durchkommen können. Sie sind ein Senator der Vereinigten Staaten, der Großvater des Opfers. Wer hätte jemals darauf kommen sollen, dass Sie etwas mit einem derart grauenhaften Mord zu tun haben könnten? Also haben Sie sie sorgsam auf dem Bett drapiert, haben sich an Ihrem Anblick geweidet, haben etwas Ähnliches wie Stolz auf sich empfunden. Und dann kamen Sie auf den Gedanken, Sie könnten es noch einmal tun. Weshalb denn wohl auch nicht? Der Mord hat Sie erregt. Und wie hätten Sie besser von sich ablenken sollen als durch die Erfindung eines wahnsinnigen Serientäters, der völlig wahllos zuschlägt?«


  Sie wartete, als DeBlass nach seinem Glas Wasser griff und es durstig leerte. »Sie haben die Nachricht geschrieben und den Zettel unter sie geschoben. Dann haben Sie sich wieder angezogen  ruhiger, aber immer noch erregt  und das Tele-Link so programmiert, dass der Anruf uns um zwei Uhr fünfundvierzig erreichte. Sie brauchten genug Zeit, um die Überwachungsdisketten des Gebäudes zu manipulieren. Dann kehrten Sie zurück zu Ihrem Flugzeug, flogen wieder nach East Washington und legten sich die Rolle des empörten, trauernden Großvaters zurecht.«


  DeBlass sagte kein Wort. In seiner Wange zuckte ein winzig kleiner Muskel, und sein Blick irrte suchend durch den Raum.


  »Eine wirklich faszinierende Geschichte, Lieutenant«, erklärte der Anwalt. »Aber dabei bleibt es dann auch schon  es ist eine Geschichte. Das alles sind bloße Vermutungen. Der verzweifelte Versuch der Polizei, eine schwierige Situation wie auch immer in den Griff zu bekommen und so der Schelte durch die Medien und die Öffentlichkeit zu entgehen. Natürlich zeugt es von einem geradezu perfekten Timing, dass diese absurden und dennoch schädlichen Anschuldigungen gegen den Senator genau in dem Augenblick erhoben werden, in dem er seine Gesetzesvorlage zur Stärkung der öffentlichen Moral zur Abstimmung vorlegt.«


  »Wie haben Sie die anderen beiden ausgewählt? Wie kamen Sie ausgerechnet auf Lola Starr und Georgie Castle? Hatten Sie auch das vierte, fünfte und sechste Opfer bereits ausgesucht? Glauben Sie wirklich, danach hätten Sie so einfach aufhören können? Hätten Sie tatsächlich auf etwas verzichten können, was Ihnen das Gefühl gab, mächtig, unbesiegbar und rechtschaffen zu sein?«


  DeBlass war nicht mehr lila. Er war grau. Sein Atem kam in schnellen, abgehackten Stößen, und als er abermals nach seinem Glas griff, warf er es unabsichtlich auf den Boden.


  »Das Verhör ist beendet.« Der Anwalt sprang von seinem Stuhl und half dem Senator auf die Beine. »Der Gesundheitszustand meines Mandanten ist bedenklich. Er braucht umgehende medizinische Betreuung.«


  »Ihr Mandant ist ein Mörder. Nicht mehr lange, und er bekommt in einer der Sträflingskolonien jede medizinische Betreuung, die erforderlich ist, um ihn die Gefangenschaft möglichst lange auskosten zu lassen.« Trotzdem drückte sie auf einen Knopf, woraufhin sich die Türen öffneten und ein uniformierter Beamter den Befragungsraum betrat. »Rufen, Sie die Sanitäter«, wies sie den Polizisten an. »Der Senator fühlt sich ein bisschen gestresst. Aber ich habe noch gar nicht richtig angefangen«, wandte sie sich wieder an DeBlass. »Es wird also ganz sicher noch enger für Sie werden.«


  Nachdem sie ihren Bericht geschrieben und ein Gespräch mit der Staatsanwältin geführt hatte, kämpfte sich Eve zwei Stunden später durch den dichten Verkehr. Sie hatte bereits einen Großteil von Sharon DeBlass Aufzeichnungen gelesen, und jetzt musste sie für ein paar Stunden an etwas anderes denken als an den kranken Mann, der aus einem jungen Mädchen einen beinahe ebenso gestörten Menschen gemacht hatte wie er selber einer war.


  Denn sie wusste, das Ganze ähnelte allzu sehr ihrer eigenen Geschichte. Man hatte stets eine Wahl, dachte sie in grüblerischer Stimmung. Und Sharon hatte eine Wahl getroffen, die sie mit dem Tod bezahlt hatte.


  Sie musste etwas Dampf ablassen und die Geschehnisse Schritt für Schritt mit einem Menschen durchgehen, der ihr zuhören, ihre Meinung schätzen, ihr seine Unterstützung geben würde. Einem Menschen, der, wenn auch nur für eine kurze Weile, zwischen ihr und den Geistern der Vergangenheit stünde. Zwischen ihr und der tatsächlichen ebenso wie der möglichen Vergangenheit.


  Also lenkte sie den Wagen in Richtung des Stadthauses von Roarke.


  Beim Summen ihres Auto-Links betete sie nur, es wäre kein Rückruf an die Arbeit. »Dallas.«


  »Hallo, Kleine.« Auf dem Bildschirm erschien Feeneys müdes Gesicht. »Ich habe gerade die Disketten von der Befragung durchlaufen lassen. Du hast deine Sache wirklich gut gemacht.«


  »Wegen der ständigen Auseinandersetzungen mit diesem verdammten Anwalt bin ich nicht so weit gekommen wie ich wollte. Aber ich werde ihn knacken, Feeney. Das schwöre ich.«


  »Da bin ich mir ganz sicher. Aber, ah, ich muss dir etwas sagen, was dir ganz sicher nicht besonders gefallen wird. De-Blass hatte eine leichte Herzattacke.«


  »Himmel, er wird ja wohl nicht ausgerechnet jetzt das Zeitliche segnen?«


  »Nein. Nein. Sie haben ihn stabilisiert. Außerdem gibt es Gerede darüber, dass er nächste Woche eine neue Pumpe verpasst bekommen soll.«


  »Gut.« Sie atmete hörbar auf. »Ich möchte, dass er noch möglichst lange lebt  und zwar hinter Gittern.«


  »Unsere Chancen stehen nicht schlecht. Die Staatsanwältin ist bereit, dich heilig zu sprechen, aber fürs Erste ist uns der Schweinehund entwischt.«


  Sie trat auf die Bremse, und ein ärgerliches Hupkonzert hinter ihr veranlasste sie, den Wagen an den Rand der Zehnten zu lenken und dort die Abbiegerspur zu blockieren. »Was zum Teufel willst du damit sagen, er ist uns entwischt?«


  Gleichermaßen aus Mitgefühl wie aus unbegründeten Schuldgefühlen fuhr Feeney zusammen. »Gegen Kaution entlassen. U.S.-Senator, ein Leben der patriotischen Pflichterfüllung, das so genannte Salz der Erde, ein klappriges Herz  und dann noch ein von ihm bezahlter Richter.«


  »Verdammt.« Sie zog sich an den Haaren, bis das Ausmaß der Schmerzen dem Ausmaß ihrer Frustration entsprach. »Wir haben ihn wegen dreifachen Mordes eingelocht. Die Staatsanwältin hat gesagt, sie würde sich auf keine Kautionsforderung einlassen.«


  »Sie hatte schlicht keine andere Wahl. DeBlass Anwalt hat eine Rede vom Stapel gelassen, die selbst Steine zum Weinen gebracht und eine Leiche vor der Flagge salutieren lassen hätte, und inzwischen ist DeBlass sicher längst wieder in East Washington, wo er sich auf Geheiß der Ärzte ins Bett legen soll. Die nächste Befragung darf in frühestens sechsunddreißig Stunden stattfinden.«


  »Scheiße.« Sie schlug krachend mit der Hand gegen das Lenkrad. »Aber das wird nichts an der Sache ändern«, erklärte sie dann grimmig. »Er kann den kränklichen, großen alten Staatsmann markieren und meinetwegen auch auf dem verdammten Lincoln Memorial einen Stepptanz aufführen, ich habe ihn im Sack.«


  »Der Commander ist in Sorge, dass DeBlass durch die ihm jetzt vergönnte Auszeit die Chance bekommen könnte, neue Kräfte zu sammeln. Deshalb sollst du morgen früh Punkt acht die Staatsanwältin treffen, um alles noch mal genauestens mit ihr durchzugehen.«


  »Ich werde pünktlich auf der Matte stehen. Feeney, aus dieser Schlinge zieht er seinen Kopf ganz sicher nicht mehr raus.«


  »Sorg einfach dafür, dass der Knoten hübsch fest und eng sitzt, Kleine. Dann also bis morgen früh um acht.«


  »In Ordnung.« Kochend fädelte sie sich wieder in den Straßenverkehr ein. Sie dachte daran, heimzufahren und die Kette der vorliegenden Beweise nochmals genau zu überdenken. Bis zu Roarke jedoch waren es nur noch fünf Minuten, und vielleicht brächte es sie weiter, wenn sie ihn als Resonanzboden benutzte.


  Sie konnte sich darauf verlassen, dass er den Anwalt des Teufels herauskehren und sämtliche möglichen Schwächen ihrer Beweisführung gnadenlos aufdecken würde, um sie gegen gegnerischen Widerspruch zu wappnen. Und, so gestand sie sich nicht völlig widerwillig ein, ganz sicher gelänge es ihm, sie so weit zu beruhigen, dass sie endlich wieder denken könnte, ohne dass sie ständig von ihren wilden Emotionen in ihren Überlegungen gestört würde. Sie konnte sich diese Gefühle nicht leisten, konnte es sich nicht leisten, immer wieder Catherines gequältes Gesicht vor sich zu sehen. Die Scham, die Angst, die Schuldgefühle, die sie seit Jahren peinigten.


  Es war unglaublich schwer, die Fälle voneinander zu trennen. Sie wusste, sie wollte, dass DeBlass ebenso für Catherine zahlte wie für die drei toten Frauen.


  Sie bog durch das Tor und fuhr über die Einfahrt in Richtung von Roarkes Haus. Ihr Puls begann zu rasen, als sie die Treppe hinaufrannte.


  Vollkommen idiotisch, schalt sie sich erbost. Sie benahm sich wie ein hormongeplagter Teenager. Trotzdem lächelte sie, als Summerset ihr öffnete.


  »Ich muss zu Roarke«, erklärte sie und schob sich bereits an ihm vorbei.


  »Tut mir Leid, Lieutenant. Roarke ist nicht zu Hause.«


  »Oh.« Es war einfach lächerlich, welche Enttäuschung sie empfand. »Wo ist er?«


  Summerset blickte sie reglos an. »Ich glaube, er ist in einer Besprechung. Er war gezwungen, eine wichtige Europareise abzusagen und muss deshalb länger arbeiten.«


  »So.« Als die Katze die Treppe heruntergetappt kam und sich an ihren Beinen rieb, bückte sie sich und nahm sie auf den Arm. »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Roarkes Ankunftszeiten sind seine Privatsache, Lieutenant. Ich maße mir nicht an, ihn zu erwarten.«


  »Hör zu, Kumpel, ich habe Roarke nicht dazu gezwungen, seine wertvolle Zeit mit mir zu verbringen. Warum also lassen Sie sich nicht einfach dazu herab, mir zu erklären, weshalb Sie sich jedes Mal, wenn ich hier auftauche, gebärden, als hätten Sie es mit irgendeinem lästigen Nagetier zu tun?«


  Summerset wurde vor Entsetzen kreidebleich. »Im Gegensatz zu Ihnen bin ich den Umgang mit schlechten Manieren nicht gewohnt, Lieutenant Dallas.«


  »Ich empfinde schlechte Manieren als ebenso bequem wie ein Paar alter Pantoffeln.«


  »Da haben Sie ganz sicher Recht.« Summerset richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Roarke hingegen ist ein Mann mit Stil, Geschmack und Einfluss. Er berät Könige und Präsidenten und umgibt sich für gewöhnlich mit Frauen von tadellosem Benimm und makelloser Abstammung.«


  »Und ich habe keinerlei Benimm und eine Abstammung, die günstigstenfalls zweifelhaft zu nennen ist.« Hätte der Seitenhieb sie nicht derart getroffen, hätte sie vielleicht gelacht. »Scheint, als fände selbst ein Mann wie Roarke hin und wieder an einem räudigen Straßenköter Gefallen. Sagen Sie ihm, dass ich die Katze mitgenommen habe.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte hoch erhobenen Hauptes in Richtung ihres Wagens.


  Es half ihr, sich zu sagen, dass Summerset einfach ein unverbesserlicher Snob war. Nun, auf die Anerkennung eines verkniffenen Butlers konnte sie wahrlich verzichten, dachte sie, und, als wolle sie ihr beipflichten, robbte sich die Katze vorsichtig in ihren Schoß.


  Die stumme Zuneigung des Tieres hatte einen seltsam beruhigenden Effekt, und so ließ Eve es, auch wenn sie, als sich seine Krallen wohlig schnurrend in ihre Oberschenkel gruben, schmerzlich zusammenzuckte, auf ihren Beinen liegen. »Ich hatte noch nie ein Haustier. Schätze, allmählich sollte ich einen Namen für dich finden«, murmelte sie zärtlich. »Keine Ahnung, wie Georgie dich genannt hat, aber am besten fangen wir neu an. Keine Sorge, ich nehme bestimmt nichts Idiotisches, Verweichlichtes wie Fluffy oder so.«


  Sie fuhr in ihre Garage, parkte ihren Wagen und sah, dass das gelbe Lämpchen an der Wand über ihrem Parkplatz blinkte. Es war eine Warnung, dass die Miete überfällig war. Wurde das Licht des Lämpchens rot, ginge die Schranke herunter, und sie bekäme ihren Wagen nicht mehr aus der Parklücke heraus.


  Mehr aus Gewohnheit denn aus Ärger fluchte sie ein wenig. Verdammt, sie hatte ganz einfach keine Zeit gehabt, die Rechnung zu bezahlen, und jetzt wurde ihr klar, dass sie vielleicht den Abend dazu nutzen sollte, endlich sämtliche ausstehenden Salden zu begleichen.


  Sie schnappte sich die Katze und ging in Richtung Fahrstuhl. »Vielleicht Fred.« Sie legte den Kopf auf die Seite und starrte in ein Paar unergründlicher zweifarbiger Augen. »Nein, du siehst nicht aus wie der typische Fred. Himmel, du wiegst mindestens zehn Kilo.« Sie schob sich ihre Tasche über die Schulter und betrat den Lift. »Am besten denken wir noch ein bisschen über einen Namen nach.«


  Sobald sie das Tier auf dem Boden ihrer Wohnung abgesetzt hatte, flitzte dieses in die Küche, und um ihrer Verantwortung als Haustierbesitzerin gerecht zu werden und gleichzeitig die Beschäftigung mit ihrem Konto noch ein wenig zu verzögern, servierte sie der Katze eine Untertasse voller H-Milch und die inzwischen leicht säuerlich riechenden Überreste eines chinesischen Menüs.


  Die Katze schien nicht allzu wählerisch zu sein und machte sich begierig über ihr Abendessen her.


  Eve beobachtete sie ein paar Minuten beim Fressen und ließ ihre Gedanken schweifen. Die Tatsache, dass sie Roarke nicht nur begehrte, sondern anscheinend wirklich brauchte, war etwas, worüber sie ebenfalls in Ruhe nachzudenken hätte.


  Sie wusste nicht, wie ernst sie es nehmen sollte, dass er behauptet hatte, sie zu lieben. Liebe bedeutete für verschiedene Menschen verschiedene Dinge. Bisher hatte dieses Gefühl in ihrem Leben nie auch nur den geringsten Platz gehabt.


  Sie schenkte sich ein halbes Gläschen Wein ein und runzelte die Stirn.


  Sie empfand etwas für ihn, natürlich. Etwas Neues, derart Starkes, dass ihr dabei unbehaglich wurde. Trotzdem war es sicher besser, die Dinge erst einmal zu lassen, wie sie waren. Vorschnelle Entscheidungen führten nahezu immer zu ebenso schnellem Bedauern.


  Warum zum Teufel war er nicht zu Hause gewesen?


  Ohne getrunken zu haben, stellte sie das Weinglas auf den Tresen und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Dies war das größte Problem, wenn man sich an jemanden gewöhnte. Wenn dieser Jemand einmal fort war, fühlte man sich einsam.


  Sie hatte noch genug zu tun, sagte sie sich streng. Sie hatte einen unabgeschlossenen Fall und eine Anzahl offener Rechnungen zu bezahlen. Am besten, sie nähme erst einmal ein langes, heißes Bad, ließe einen Teil des Stresses ganz einfach verdampfen, und machte sich dann in aller Ruhe an die Vorbereitung ihres Treffens mit der Vertreterin der Anklage.


  Sie überließ die Katze weiter dem Genuss von Schweinefleisch süß-sauer und ging in ihr Schlafzimmer hinüber. Ihr infolge eines langen Tages und zahlloser in ihrem Kopf herumschwirrender persönlicher Fragen leicht erlahmter Instinkt setzte den Bruchteil einer Sekunde zu spät ein.


  Ihre Hand lag an der Waffe, noch ehe sie die Bewegung mit den Augen registrierte. Dann jedoch ließ sie sie langsam wieder sinken, denn sie starrte in die lange Mündung eines todbringenden Revolvers.


  Eines Colts, wie sie erkannte. Eines fünfundvierziger Colts, wie er  jeweils sechs Kugeln in der Trommel  zur Eroberung des amerikanischen Westens verwendet worden war.


  »Dies hier wird Ihrem Boss nicht helfen, Rockman.«


  »Das sehe ich anders.« Die Waffe auf ihr Herz gerichtet, trat er hinter der Tür hervor. »Nehmen Sie schön langsam Ihren Laser aus dem Holster, Lieutenant, und lassen Sie ihn fallen.«


  Sie sah ihn reglos an. Der Laser war schnell, aber sicherlich nicht schneller als ein schussbereiter Colt. Auf diese Entfernung hinterließe die Kugel in ihrem Körper bestimmt ein sehr hässliches Loch. Also ließ sie ihre Waffe fallen.


  »Und jetzt schieben Sie ihn mit dem Fuß zu mir herüber. Ah!« Mit einem freundlichen Lächeln blickte er auf ihre in Höhe ihrer Hosentasche verharrende Hand. »Und das Handy. Es wäre mir lieber, wenn diese Sache unter uns bliebe. Gut«, sagte er, als das Gerät ebenfalls krachend auf den Boden fiel.


  »Es gibt sicher Leute, die Ihre Loyalität gegenüber dem Senator bewundernswert finden, Rockman. Ich hingegen finde sie eher dämlich. Ihm durch eine Lüge ein Alibi zu verschaffen, ist eine Sache. Eine Polizistin bedrohen, ist jedoch etwas völlig anderes.«


  »Sie sind eine bemerkenswert intelligente Frau, Lieutenant. Trotzdem machen Sie eine ganze Reihe idiotischer Fehler. Hier geht es nicht um Loyalität. Ich möchte, dass Sie Ihre Jacke ablegen.«


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog sie mit langsamen Bewegungen die Jacke aus, wobei sie unauffällig, während sie einen Arm aus dem Ärmel zog, den Rekorder in der Innentasche einschaltete. »Wenn Sie mich nicht aus Loyalität gegenüber Senator DeBlass mit einer Schusswaffe bedrohen, Rockman, warum bitte dann?«


  »Es geht dabei um Selbsterhalt und Spaß. Ich hatte die ganze Zeit darauf gehofft, dass sich mir eine Gelegenheit bieten würde, Sie zu töten, aber mir war nicht ganz klar, wie ich das in meinem Plan hätte einbauen sollen.«


  »In was für einen Plan.«


  »Warum setzen Sie sich nicht? Auf die Bettkante. Ziehen Sie die Schuhe aus, und dann können wir etwas plaudern.«


  »Meine Schuhe?«


  »Ja, bitte. Das hier ist meine erste und sicher zugleich letzte Gelegenheit zu diskutieren, was ich erreicht habe. Die Schuhe.«


  Sie setzte sich auf die Seite des Bettes, die dem Tele-Link am nächsten war. »Sie haben die ganze Sache zusammen mit DeBlass geplant und durchgezogen, stimmts?«


  »Sie wollen ihn ruinieren. Er hätte Präsident werden können und am Ende vielleicht sogar den Vorsitz der World Federation of Nations, des Weltverbandes der Nationen, angetragen bekommen. Die sich allmählich umkehrenden politischen Strömungen hätten ihn garantiert irgendwann ins Weiße Haus befördert und noch weiter.«


  »Und Sie an seiner Seite.«


  »Natürlich. Und mit mir an seiner Seite hätte er erst unser Land und dann die ganze Welt in eine neue Richtung zu lenken vermocht. In die richtige Richtung, in der moralische Werte und eine starke Verteidigungsmacht noch etwas zählen.«


  Möglichst langsam ließ sie den ersten ihrer Schuhe auf den Boden fallen, ehe sie die Schnürbänder des zweiten löste. »Eine starke Verteidigungsmacht  wie sie von Ihren alten Kumpanen bei SafeNet schon immer gefordert worden ist?«


  Sein Blick war hart, sein Lächeln kalt. »Dieses Land wird bereits viel zu lange von Diplomaten angeführt. Unsere Generäle diskutieren und verhandeln, statt ihre Truppen zu befehligen. Mit meiner Hilfe hätte DeBlass diese Dinge innerhalb kürzester Zeit geändert. Aber Sie waren ja entschlossen, ihn und dadurch auch mich zur Strecke zu bringen. Jetzt hat er keine Chance mehr auf die Präsidentschaft.«


  »Er ist ein Mörder, ein Kinderschänder  «


  »Ein Staatsmann«, wurde sie von Rockman unterbrochen. »Sie werden ihn nie vor Gericht stellen.«


  »Wir werden ihn vor Gericht stellen und verurteilen.


  Daran können Sie auch dadurch nichts ändern, dass Sie mich umbringen.«


  »Indem ich Sie töte, mache ich die von Ihnen gegen ihn erhobenen Vorwürfe zunichte. Wissen Sie, vor weniger als zwei Stunden war ich bei Senator DeBlass in seinem East Washingtoner Büro. Ich stand direkt vor ihm, als er eine vier-siebenundfünfziger Magnum ausgesucht hat, eine Waffe mit sehr hoher Durchschlagskraft. Und ich habe mit angesehen, wie er sich den Lauf der Waffe in den Mund gesteckt und sich heldenhaft geopfert hat.«


  »Himmel.« Sie zuckte zusammen. »Er hat Selbstmord begangen.«


  »Ganz der wahre patriotische Krieger, der sich lieber in sein Schwert stürzt, als sich den Feinden zu ergeben.« Rockmans Stimme verriet ehrliche Bewunderung. »Ich habe ihm erklärt, es wäre der einzige Ausweg, und er pflichtete mir bei. Die Schande hätte er niemals ertragen. Wenn man Ihre beiden Leichen findet, ist sein Ruf gerettet. Es wird bewiesen werden, dass er bereits Stunden vor Ihnen tot war. Er wird Sie also unmöglich ermordet haben können, und da die Vorgehensweise in Ihrem wie in den versprochenen zwei weiteren Fällen dieselbe sein wird wie bei den anderen Morden, werden die Beweise gegen ihn in sich zusammenfallen. Man wird um ihn trauern. Ich werde den Tross der zornigen, rachedurstigen Menschen anführen  und trete am Ende in seine blutigen Fußstapfen.«


  »Hier geht es nicht um Politik. Zur Hölle mit Ihnen.« In Erwartung seines Schlages erhob sie sich von ihrem Platz und war geradezu dankbar, dass er nicht die Waffe, sondern den Handrücken benutzte. Sie drehte sich mit seinem Schlag und stürzte schwer gegen den Nachttisch. Das Glas, das sie dort hatte stehen lassen, fiel klirrend auf den Boden.


  »Aufstehen.«


  Sie stöhnte leise auf. Tatsächlich verspürte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Wange, und ihre Sicht wurde verschwommen. Sie stemmte sich vom Boden ab, drehte sich um und achtete dabei sorgfältig darauf, dass ihr Körper das von ihr per Tastendruck eingeschaltete Tele-Link vor seinem Blick verbarg.


  »Was wird es Ihnen nützen, wenn Sie mich umbringen, Rockman?«


  »Sehr viel. Sie haben die Ermittlungen geleitet. Sie haben ein Verhältnis mit einem Mann, der anfangs unter dem Verdacht stand, etwas mit den Morden zu tun zu haben. Ihr Lebenswandel und Ihre Motive für die Ermittlungen gegen den Senator werden nach Ihrem Tod Gegenstand einer gründlichen Untersuchung. Es ist immer ein Fehler, wenn man Frauen Macht gibt.«


  Sie wischte sich das Blut von ihren Lippen. »Mögen Sie keine Frauen, Rockman?«


  »Sie haben ihren Nutzen, aber im Grunde ihres Herzens sind sie alle Huren. Vielleicht haben Sie nicht Ihren Körper an Roarke verkauft, dafür aber sich selbst. Der Mord an Ihnen wird demnach das von mir gezeichnete Muster nicht durchbrechen.«


  »Das von Ihnen gezeichnete Muster?«


  »Haben Sie sich wirklich eingebildet, DeBlass wäre in der Lage gewesen, eine derart gut durchdachte Mordserie zu inszenieren?« Er wartete, bis er sah, dass sie verstand. »Ja, er hat Sharon umgebracht. Aus einem Impuls heraus. Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass er etwas Derartiges auch nur in Erwägung gezogen hatte. Und anschließend brach er in Panik aus.«


  »Sie waren dabei. Sie waren bei ihm in der Nacht, in der er Sharon erschoss.«


  »Ich habe im Wagen auf ihn gewartet. Ich habe ihn immer zu seinen Verabredungen mit der Kleinen begleitet. Habe ihn gefahren, sodass nur ich, dem er vertraute, von der Sache wusste.«


  »Seine eigene Enkeltochter.« Eve wagte nicht, sich umzudrehen, um zu sehen, ob alles, was sie sagte, über ihr Tele-Link weitergeleitet wurde. »Hat Sie das nicht angewidert?«


  »Sie hat mich angewidert, Lieutenant. Sie hat seine Schwäche ausgenutzt. Jeder Mann hat Anspruch auf eine kleine Schwäche, aber sie hat sie benutzt, hat sie zu ihrem Vorteil verwendet, hat ihn sogar bedroht. Als sie tot war, wurde mir klar, dass es so das Beste war. Sie hätte gewartet, bis er Präsident gewesen wäre, und dann hätte sie ihm das Messer in den Rücken gerammt.«


  »Also haben Sie ihm geholfen, alles zu vertuschen.«


  »Natürlich.« Rockman zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass wir Gelegenheit zu diesem Gespräch haben. Es war wirklich frustrierend, mir von niemandem Anerkennung zollen lassen zu können. Es freut mich, dass ich meinen Erfolg endlich mit Ihnen teilen kann.«


  Ego, erinnerte sie sich. Der Täter war nicht nur intelligent, sondern er hatte obendrein ein übersteigertes Ego und ein ausgeprägtes Maß an Eitelkeit. »Sie mussten schnell eine Lösung finden«, sagte sie denn auch. »Und das ist Ihnen gelungen. Eine schnelle und zugleich brillante Lösung.«


  »Allerdings.« Sein Lächeln wurde breiter. »Er hat mich über das Auto-Link angerufen und gesagt, ich solle schnell raufkommen. Er war halb wahnsinnig vor Angst. Wenn ich ihn nicht beruhigt hätte, wäre es ihr vielleicht sogar noch nachträglich gelungen, ihn zu ruinieren.«


  »Sie können tatsächlich ihr die Schuld an allem geben?«


  »Sie war eine Hure. Eine tote Hure.« Wieder zuckte er gleichgültig mit den Schultern, hielt jedoch die Waffe weiter sicher in der Hand. »Ich habe dem Senator ein Beruhigungsmittel gegeben und die Wohnung aufgeräumt. Es war nötig, dafür zu sorgen, dass es aussah, als wäre Sharon ein eher zufälliges Opfer. Am besten, indem man ihre Schwäche, ihre jämmerliche Berufswahl als Motiv für ihre Eliminierung nahm. Die Überwachungsdisketten zu manipulieren, war nicht weiter schwierig. Und die Vorliebe des Senators, seine sexuellen Aktivitäten auf Film zu bannen, weckte in mir den Gedanken, auch die Aufnahmen Teil des anzulegenden Musters werden zu lassen.«


  »Ja«, sagte sie durch taube Lippen. »Das war wirklich clever.«


  »Ich habe die ganze Wohnung gesäubert und auch die Waffe abgewischt. Da er vernünftig genug gewesen war, keine seiner registrierten Pistolen zu verwenden, ließ ich sie am Tatort zurück. Wieder als Teil des Musters.«


  »Sie haben die Gelegenheit genutzt«, erklärte Eve mit ruhiger Stimme. »Haben den Senator ebenso benutzt wie Sharon.«


  »Nur Narren lassen derartige Chancen ungenutzt verstreichen. Als wir die Wohnung schließlich verließen, war er wieder halbwegs bei sich«, sagte Rockman in beinahe versonnenem Ton. »Also konnte ich ihm auch den Rest meines Planes darlegen. Dass wir Simpson benutzen müssten, um Druck auszuüben und gleichzeitig Informationen an die Presse durchsickern zu lassen. Es war Pech, dass der Senator erst später dran gedacht hat, mir von Sharons Tagebüchern zu erzählen. Also musste ich das Risiko auf mich nehmen und noch mal in ihre Wohnung zurückkehren. Aber wie wir inzwischen wissen, war sie doch so clever, die Dinger sicher zu verstecken.«


  »Sie haben Lola Starr und Georgie Castle getötet. Sie haben sie getötet, um uns in dem ersten Mordfall auf eine falsche Fährte zu locken.«


  »Ja. Aber anders als der Senator habe ich die Taten tatsächlich genossen. Von Anfang bis Ende. Es war wirklich einfach, geeignete Frauen ausfindig zu machen, Namen und Orte auszuwählen.«


  Also hatte sie es doch mit zwei Mördern zu tun. Allerdings konnte Eve sich momentan nicht unbedingt darüber freuen, dass sie Recht und ihr Computer Unrecht gehabt hatte. »Sie haben die beiden nicht gekannt? Sie haben die beiden noch nicht einmal gekannt?«


  »Finden Sie, ich hätte sie kennen sollen?« Er lachte unbekümmert auf. »Wer sie waren, war vollkommen egal. Es ging ausschließlich um ihren Beruf. Ich habe etwas gegen Huren. Frauen, die ihre Beine breit machen, um einen Mann zu schwächen, erregen meinen Anstoß. Auch Sie, Lieutenant, erregen meinen Anstoß.«


  »Warum die Disketten?« Wo in aller Welt blieb Feeney? Weshalb hatte nicht schon lange ein Sondereinsatzkommando ihr Schlafzimmer gestürmt? »Warum haben Sie mir die Disketten zugeschickt?«


  »Es hat mir einfach Spaß gemacht, zu beobachten, wie Sie wie eine Maus auf der Suche nach einem Stückchen Käse hin und her flitzten  eine Frau, die sich ernsthaft einbildet, sie könne denken wie ein Mann. Ich habe den Verdacht auf Roarke gelenkt, aber Sie haben sich von ihm in die Kiste zerren lassen. Typisch. Sie haben mich enttäuscht. Sie waren zu emotional, Lieutenant, bezüglich der drei toten Frauen ebenso wie bezüglich des kleinen Mädchens, das Sie nicht gerettet haben. Aber am Ende hatten Sie doch Glück. Was Sie jetzt ins Unglück stürzt.«


  Er trat vor die Kommode und drückte auf den Knopf der dort von ihm postierten Videokamera. »Ziehen Sie sich aus.«


  »Sie können mich umbringen.« Übelkeit wallte in ihr auf. »Aber Sie werden mich nicht vergewaltigen.«


  »Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage. Das hat bisher noch jedes der Weiber getan.« Er zielte mit der Waffe in Richtung ihres Bauchs. »Die anderen habe ich zuerst in den Kopf geschossen. Sie waren sofort tot. Vielleicht haben sie noch nicht mal was gemerkt. Haben Sie eine Vorstellung davon, was für Schmerzen man erleidet, wenn einem eine Fünfundvierziger-Kugel den halben Unterleib zerfetzt? Sie werden mich anflehen, Sie endlich zu töten.«


  Seine Augen blitzten auf. »Ziehen Sie sich aus.«


  Eve ließ die Hände sinken. Sie würde die Schmerzen ertragen, nicht jedoch den Albtraum. Keiner von beiden merkte, dass die Katze nach Beendigung der Mahlzeit durch die Tür geschlichen kam.


  »Die Wahl liegt ganz bei Ihnen, Lieutenant«, meinte Rockman und zuckte zusammen, als sich die Katze zwischen seinen Beinen hindurchzwängte.


  Eve neigte ihren Kopf, machte einen Satz und benutzte die Wucht ihres gesamten Körpers, um ihn rücklings gegen die Wand krachen zu lassen.
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  Einen halben Sojaburger in der Hand, blieb Feeney auf dem Weg von der Kantine neben dem Kaffeeautomaten stehen und tratschte mit ein paar Kollegen aus der Abteilung für Eigentumsdelikte. Sie erzählten sich die neuesten Geschichten, und Feeney beschloss, eine letzte Tasse Kaffee vor Dienstschluss könnte sicherlich nicht schaden.


  Im Gedanken an einen Abend vor dem Fernseher, ein kühles Bierchen und mit ein bisschen Glück sogar noch etwas Zärtlichkeit von seiner Frau, hätte er um ein Haar das Haus auf direktem Weg verlassen.


  Doch er war ein Gewohnheitsmensch, deshalb ging er noch kurz in sein Büro, um sicherzugehen, dass sämtliche Dateien in seinem kostbaren Computer bis zum nächsten Morgen ordnungsgemäß gesichert waren, und dort hörte er Eves Stimme.


  »He, Dallas, was führt dich  « Er hielt inne und sah sich in dem leeren Zimmer um. »Anscheinend arbeite ich wirklich etwas viel«, murmelte er… und hörte sie erneut.


  »Sie waren dabei. Sie waren bei ihm in der Nacht, in der er Sharon erschoss.«


  »Oh, mein Gott.«


  Er sah kaum etwas auf dem Bildschirm: Eves Rücken, eine Seite ihres Bettes. Rockman war nicht zu erkennen, aber seine Stimme drang klar und deutlich durch den Lautsprecher.


  Noch während Feeney die Nummer der Zentrale wählte, sandte er ein Stoßgebet gen Himmel, es möge nicht zu spät sein.


  Eve hörte das zornige Fauchen der Katze, als sie ihr auf den Schwanz trat, und dann drang das Krachen der auf den Boden fallenden Pistole an ihr Ohr. Rockman war größer, wesentlich schwerer und stellte dadurch, dass er sich allzu schnell von dem Zusammenprall erholte, seine erfolgreiche militärische Ausbildung zur Schau.


  Sie kämpfte wie eine Furie. Unfähig, sich auf die auf der Polizeischule erlernten kühlen, effizienten Handgriffe zu beschränken, setzte sie auch ihre Zähne und Fingernägel ein.


  Eine kurze Gerade in die Rippengegend raubte ihr die Luft. Sie wusste, sie ginge zu Boden, aber dann zöge sie ihn mit sich. Gemeinsam stürzten sie vornüber, und obgleich sie sich eilig zur Seite zu rollen versuchte, wurde sie regelrecht unter ihm begraben.


  Ihr Kopf schlug derart heftig auf die Erde, dass sie lauter Sterne sah.


  Er legte eine Hand um ihre Gurgel und begann, ihr die Kehle zuzudrücken. Sie tastete nach seinen Augen, griff daneben, schlug ihm aber mit ihren Nägeln derart tiefe Wunden in die Wangen, dass er heulte wie ein Tier. Hätte er seine andere Hand verwendet, um ihr ins Gesicht zu schlagen, hätte er sie vielleicht endgültig betäubt, doch er war zu beschäftigt damit, seine Waffe zu erreichen.


  Sie schlug ihm auf den Ellenbogen, seine Finger lösten sich von ihrem Hals, und schmerzlich nach Luft ringend reckte sie sich ebenfalls in Richtung des Colts.


  Doch sein Arm war länger als der ihre.


  Ein Päckchen unter dem Arm, betrat Roarke die Eingangshalle des von Eve bewohnten Gebäudes. Es hatte ihn gefreut, dass sie zu ihm gekommen war, und er hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass sie mit dieser Gewohnheit umgehend wieder brach. Nun, da sie den Fall abgeschlossen hatte, ließe sie sich vielleicht überreden, ein paar Tage frei zu machen. Er war Besitzer einer kleinen westindischen Insel, die ihr bestimmt gefallen würde.


  Er drückte auf den Summer und lächelte bei dem Gedanken, wie sie nackt im klaren, blauen Wasser schwömme und sich von ihm unter einer heißen, weißen Sonne lieben ließe, als plötzlich hinter ihm die Hölle loszubrechen schien.


  »Verdammt, gehen Sie aus dem Weg.« Ein Dutzend uniformierter Beamter im Gefolge, raste Feeney wie eine Dampfwalze heran. »Das hier ist ein polizeilicher Einsatz.«


  »Eve!« Kreidebleich zwängte sich Roarke zu den Beamten in den Fahrstuhl.


  Feeney bellte in sein Handy. »Sämtliche Ausgänge sichern. Bringt endlich die verfluchten Scharfschützen in Position.«


  Roarke ballte ohnmächtig die Fäuste. »DeBlass?«


  »Rockman«, verbesserte Feeney und zählte seinen eigenen Herzschlag. »Er hat sie in seiner Gewalt. Halten Sie sich da raus, Roarke.«


  »Den Teufel werde ich tun.«


  Feeney bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. Ganz sicher würde er keinen einzigen seiner Beamten dazu abstellen, eine verrückte Zivilperson in Schach zu halten, und er hatte das Gefühl, als würde Roarke, genau wie er selbst, alles für Eve tun.


  »Dann tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Roarke erreichte die Tür von Eves Apartment zwei Schritte vor Feeney, warf sich mit aller Kraft dagegen, fluchte und machte einen Schritt zurück. Gemeinsam jedoch hatten sie Erfolg.


  Es war, als hätte ihr jemand ihren Arm mit einem Eiszapfen durchstoßen. Dann jedoch gewann erneut der heiße Zorn die Oberhand. Eve packte Rockmans Handgelenk und vergrub ihre kurzen Nägel tief in seinem Fleisch. Rockmans Gesicht war ihr ganz nahe, denn in einer geradezu obszönen Parodie des Liebesaktes lag er schwer auf ihrem Bauch. Sein Handgelenk war glitschig von seinem eigenen Blut.


  Sie fluchte, als sie abrutschte und er hämisch zu grinsen begann.


  »Du kämpfst wie eine Frau.« Er schüttelte sich die Haare aus den Augen, ohne auf das Blut zu achten, das aus seinen aufgerissenen Wangen quoll. »Ich werde dich vergewaltigen. Bevor ich dich umbringe, wirst du als Letztes erfahren, dass du nicht besser bist als eine Hure.«


  Sie sank in sich zusammen, und im Vorgefühl des Sieges zerrte er an ihrer Bluse.


  Allerdings legte sich sein Lächeln, als ihre Faust auf seinen Mund traf und sich sein Blut wie ein warmer Regen über ihr ergoss. Sie holte noch einmal aus und hörte das Knirschen von Knorpel, ehe auch aus seiner Nase das Blut zu strömen begann. Schnell wie eine Schlange wand sie sich unter ihm hervor.


  Immer wieder schlug sie zu, krachte mit dem Ellenbogen gegen seinen Kiefer und mit ihren aufgerissenen Knöcheln gegen seine Wangen, wobei sie schrie und fluchte, als könne sie mit ihren Worten ebenso wie mit den Fäusten auf ihn eintrommeln.


  Taub für das Splittern der Tür zu ihrer Wohnung warf sie, gestärkt von ihrem Zorn, Rockman auf den Rücken, klemmte sich rittlings auf ihn und schlug immer weiter auf ihn ein.


  »Eve. Gütiger Himmel.«


  Nur unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es Roarke und Feeney, sie von Rockman herunterzuzerren. Sie schlug, trat, biss und fauchte, bis Roarke ihr Gesicht an seine Schulter drückte.


  »Hör auf. Es ist vorbei. Es ist endlich vorbei.«


  »Er wollte mich umbringen. Er hat Lola und Georgie umgebracht. Er wollte mich umbringen, aber vorher wollte er mich vergewaltigen.« Sie hob ihren Kopf und wischte sich schwer keuchend Blut und Schweiß aus dem Gesicht. »Und genau das war der Fehler.«


  »Setz dich.« Mit zitternden, vom Blut rutschigen Händen drückte er sie auf das Bett. »Du bist verletzt.«


  »Noch tut mir nichts weh. Das kommt erst später.« Sie atmete tief ein und wieder aus. Verdammt, sie war Polizistin, erinnerte sie sich. Sie war Polizistin und würde dementsprechend handeln. »Dann hast du mich also gehört«, sagte sie zu Feeney.


  »Ja.« Er zog ein Taschentuch hervor und fuhr sich damit über das schweißnasse Gesicht.


  »Warum zum Teufel hat es dann so lange gedauert?« Tatsächlich gelang ihr ein, wenn auch geisterhaftes Lächeln. »Du siehst ziemlich fertig aus, Feeney.«


  »Scheiße. Und das alles an einem einzigen Tag.« Er schaltete sein Handy ein. »Die Situation ist unter Kontrolle. Wir brauchen einen Krankenwagen.«


  »Ich gehe in kein Krankenhaus.«


  »Nicht für dich, Champion. Für den da.« Er blickte auf den leise stöhnenden Rockman.


  »Sobald ihr ihn habt zusammenflicken lassen, könnt ihr ihn wegen der Ermordung von Lola Starr und Georgie Castle einbuchten.«


  »Bist du dir ganz sicher?«


  Mit zittrigen Beinen erhob sie sich von ihrem Bett und griff nach ihrer Jacke. »Ich habe alles auf Band.« Sie hielt ihm den Rekorder hin. »DeBlass hat Sharon erschossen, aber der Knabe hier hat Beihilfe geleistet und anschließend die beiden anderen Morde begangen. Außerdem will ich, dass ihr ihn wegen versuchter Vergewaltigung und Ermordung einer Polizistin und, um die Sache abzurunden, ruhig auch noch wegen schweren Hausfriedensbruchs drankriegt.«


  »Kein Problem.« Feeney schob sich den Rekorder in die Tasche. »Himmel, Dallas, du siehst einfach entsetzlich aus.«


  »Das glaube ich dir unbesehen. Schaff ihn hier raus, ja, Feeney?«


  »Klar doch.«


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Roarke beugte sich zu Rockman herab, packte ihn am Kragen seiner Jacke, zerrte ihn auf die Beine und hielt ihn stramm fest. »Gucken Sie mich an, Rockman. Können Sie mich sehen?«


  Rockman blinzelte das Blut aus seinen Augen. »Ich kann Sie sehen.«


  »Gut.« Schnell wie eine Kugel traf Roarkes Faust auf Rockmans bereits zerschundenes Gesicht.


  »Huch«, sagte Feeney leise, als Rockman wieder auf den Boden krachte. »Scheint nicht ganz sicher auf den Beinen zu sein.« Dennoch zog er seine Handschellen hervor. »Vielleicht sollten ein paar von euch Jungs ihn raustragen. Sagt den Sanitätern, sie sollen auf mich warten. Ich fahre mit ins Krankenhaus.«


  Er zog eine Plastiktüte aus der Tasche und verstaute darin den Colt. »Schönes Stück  Elfenbeingriff. Da steckt sicher ganz schön was dahinter.«


  »Wem sagst du das?« Automatisch griff sie nach ihrem Arm.


  Feeney hörte auf, die Waffe zu bewundern und starrte sie mit großen Augen an. »Scheiße, Dallas, bist du etwa angeschossen?«


  »Weiß nicht.« Sie sprach mit beinahe träumerischer Stimme, als Roarke zu ihrer Überraschung den Ärmel ihrer bereits zerfetzten Bluse in der Mitte durchriss. »He.«


  »Die Kugel hat sie nur gestreift.« Seine Stimme klang hohl. Er riss ein Stück des Ärmels ab und betupfte damit ihre Wunde. »Sie muss dringend versorgt werden.«


  »Ich glaube, das kann ich getrost Ihnen überlassen«, erklärte Feeney freundlich. »Vielleicht bleibst du heute Nacht besser woanders, Dallas. Ich schicke ein paar Leute her, die erst mal für dich aufräumen.«


  »Ja.« Sie lächelte, als die Katze auf ihr Bett sprang. »Vielleicht.«


  Feeney pfiff durch seine Zähne. »War wirklich ein ganz schön anstrengender Tag.«


  »Manchmal kann man es nicht ändern«, murmelte sie und streichelte die Katze. Galahad, der weiße Ritter, ging es ihr plötzlich durch den Kopf.


  »Bis dann, Kleine.«


  »Ja. Danke, Feeney.«


  Entschlossen, endlich zu ihr durchzudringen, ging Roarke vor ihr in die Hocke und wartete, bis Feeneys Pfeifen im Korridor verklungen war. »Eve, du stehst unter Schock.«


  »Vielleicht. Allerdings fängt es allmählich an wehzutun.«


  »Du brauchst einen Arzt.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich könnte ein paar Schmerzmittel gebrauchen, und dann muss ich mich sauber machen.«


  Sie sah an sich herunter. Ihre Bluse war zerfetzt und mit Blutflecken besudelt. Ihre Hände waren aufgerissen, ihre Knöchel geschwollen, und sie konnte nicht mehr ganz die Fäuste ballen. Hunderte von aufgeschürften und geprellten Stellen machten sich bemerkbar, und dort, wo die Kugel sie gestreift hatte, brannte ihr Arm wie Feuer.


  »Ich glaube, es ist nicht so schlimm wie es aussieht«, beschloss sie nach einer Weile. »Aber eventuell gucke ich mir die Sache doch erst mal genauer an.«


  Als sie sich erheben wollte, zog er sie in seinen Arm. »Es gefällt mir, wenn du mich trägst. Es macht mich seltsam schwummerig. Und zugleich komme ich mir vollkommen idiotisch dabei vor. Ich müsste noch irgendwas im Bad haben.«


  Da er sich ihre Verletzung persönlich ansehen wollte, trug er sie hinüber und setzte sie auf den Deckel der Toilette. In dem beinahe leeren Medizinschrank fand er ein starkes, von der Polizei verschriebenes Schmerzmittel, reichte ihr zusammen mit einem Glas Wasser eine der Tabletten und befeuchtete ein Handtuch.


  Mit ihrem unverletzten Arm strich sie sich die Haare aus der Stirn. »Ich habe vergessen, Feeney zu sagen, dass DeBlass tot ist. Selbstmord. Hat, wie man so schön sagt, seine Waffe gefressen. Ein widerlicher Ausdruck.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken.« Als Erstes reinigte Roarke die Schusswunde. Es war ein ekelhafter Kratzer, aber die Blutung hatte sich bereits verlangsamt. Jeder halbwegs fähige Sanitäter hätte sie innerhalb weniger Minuten fachgerecht verarztet, seine Hände jedoch zitterten derart, dass er Mühe hatte, das Handtuch ruhig zu halten.


  »Es gab zwei Mörder.« Sie runzelte die Stirn. »Das war das Problem. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass es so sein könnte, aber dann habe ich ihn wieder fallen gelassen. Dem Computer zufolge war die Wahrscheinlichkeit geringer als fünfzig Prozent. Wirklich blöde.«


  Roarke wusch das Handtuch aus und betupfte vorsichtig ihre Wangen. Es erfüllte ihn mit Freude und Erleichterung, zu sehen, dass der Großteil des Blutes nicht von ihr stammte, doch sie hatte eine Schnittwunde am Mund, ihr linkes Auge schwoll allmählich zu, und entlang eines ihrer Wangenknochen verfärbte sich die Haut.


  Es gelang ihm, beinahe ruhig zu atmen. »Du hast ein paar saubere Prellungen.«


  »Das sind nicht die Ersten.« Allmählich entfaltete die Tablette ihre Wirkung und hüllte die beginnenden Schmerzen in einen sanften, weichen Nebel. Eve lächelte, als er sie bis zur Taille auszog und weitere Verletzungen zu untersuchen begann. »Du hast fantastische Hände. Ich liebe es, wenn du mich damit berührst. Niemand hat mich je zuvor derart berührt. Habe ich dir das schon mal gesagt?«


  »Nein.« Er hegte berechtigten Zweifel daran, dass sie sich später von selbst an diese Aussage erinnern würde, aber er würde dafür sorgen, dass sie sie nicht einfach vergaß.


  »Und du bist schön. Du bist so wunderschön.« Sie hob eine blutende Hand an sein Gesicht. »Ich frage mich die ganze Zeit, was du hier machst.«


  Er nahm ihre Hand und begann sie zu verbinden. »Diese Frage habe ich mir ebenfalls bereits gestellt.«


  Grinsend ließ sie sich auf dem Nebel der Betäubung treiben. Ich muss noch meinen Bericht eingeben, dachte sie verschwommen. Spätestens morgen früh. »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass aus uns beiden etwas wird? Roarke und eine Polizistin.«


  »Ich schätze, wir müssen es einfach abwarten.« Sie hatte jede Menge blauer Flecken, und die Schwellung in Höhe ihrer Rippen war geradezu beängstigend.


  »In Ordnung. Vielleicht könnte ich mich jetzt erst mal etwas hinlegen? Könnten wir vielleicht zu dir fahren? Schließlich schickt Feeney erst die Spurensicherung und dann ein paar Leute zum Aufräumen. Es wäre wirklich schön, wenn ich nur ein kurzes Nickerchen machen könnte, bevor ich mich an meinen Bericht setze.«


  »Wir fahren nicht zu mir, sondern ins nächstgelegene Krankenhaus.«


  »Nein, uh-uh. Ich kann Krankenhäuser und Ärzte nicht ausstehen.« Ihre glasigen Augen lächelten ihn an, und sie hob bittend ihre Arme. »Lass mich in deinem Bett schlafen, Roarke. Okay? In dem fantastischen, riesengroßen Bett auf dem Podest, von dem aus man den Himmel sehen kann.«


  In Ermangelung eines anderen Kleidungsstückes zog er seine Jacke aus und legte sie ihr um. Als er sie wieder auf den Arm nahm, sank ihr Kopf schlaff an seine Schulter.


  »Vergiss nicht Galahad. Wer hätte gedacht, dass er mir mal das Leben retten würde?«


  »Dafür bekommt er während seiner gesamten neun Leben dosenweise Kaviar.« Roarke schnippte mit den Fingern, und der Kater folgte ihm eifrig Richtung Tür.


  »Die Tür ist kaputt«, kicherte Eve, als Roarke über die gesplitterten Reste hinaus in den Flur trat. »Mein Vermieter wird sicher sauer, wenn er davon erfährt. Aber ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muss, damit er sich wieder abregt.« Sie drückte einen Kuss auf seinen Hals. »Ich bin froh, dass es vorbei ist«, sagte sie mit einem leisen Seufzer. »Ich bin froh, dass du hier bist. Wäre nett, wenn du länger bleiben würdest.«


  »Worauf du dich verlassen kannst.« Er verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen, bückte sich und hob das Päckchen auf, das er auf dem Weg zu ihrer Wohnungstür dort hatte fallen lassen. Sicher könnte er den Inhalt als Bestechungsmittel gut gebrauchen, wenn sie wach würde und merkte, dass sie sich im Krankenhaus befand.


  »Ich will heute Nacht nichts träumen«, murmelte sie, während ihr die Augen zufielen.


  Gefolgt von der Katze betrat er den Fahrstuhl. »Keine Sorge.« Er drückte seine Lippen auf ihre kurzen Haare. »Ich halte alle bösen Träume von dir fern.«


  Buch


  In den zehn Jahren ihres aufreibenden Berufes als Lieutenant der New Yorker Polizei hat die gewitzte, mutige Eve Dallas viel Schreckliches gesehen und, für eine so junge, schöne Frau wie sie, viel zu viel erlebt. Doch sie weiß, dass sie sich auf eines garantiert verlassen kann: auf ihren Instinkt. Bei der Jagd nach einem brutalen Serienmörder, der New York in lähmende Angst versetzt, gerät sie an den undurchsichtigen irischen Milliardär Roarke. Alle Indizien weisen darauf hin, dass er nicht so unschuldig ist, wie er vorgibt zu sein. Doch wider jede Vernunft sprechen Eves Gefühle eine andere Sprache. Sie lässt sich von einem hinreißenden Mann verführen, von dem sie nichts weiß, außer dass er als Killer verdächtigt wird  und ihr Herz erobert hat…
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